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  Die tote Frau lag auf dem Strand. »Evas Grab«, dachte er unwillkürlich, aber nicht in Gedanken an das eigentliche Grab Evas in Dschidda, das 1928 eingeebnet wurde, um ihrer Verehrung ein Ende zu machen, und dann noch mal 1975, um ganz auf Nummer sicher zu gehen. Nein, dieses ungewöhnliche Grab war ein schlichter schmaler Streifen Strand nördlich von Dschidda.


  An diesem Nachmittag stapfte Abu-Yussuf mit seiner Angel den sanften Hang hinunter zum Wasser. Er war ein erfahrener Angler, und er war dieser Tätigkeit eigentlich immer eher aus sportlichen denn aus praktischen Gründen nachgegangen, doch nach den Entlassungen in der Entsalzungsanlage galt es nun vor allen Dingen, seine Familie zu ernähren. Mit seinen zweiundsechzig Jahren sah er aber, da er mit dem Hauttyp seiner Mutter gesegnet war, noch immer so frisch aus wie ein Mann in den Vierzigern, obwohl er zeit seines Lebens der Sonne ausgesetzt gewesen war. Er erreichte den festen Sand am Wasser mit einem überschwänglichen Gefühl der Vorfreude. Keine Frage, es gab schlechtere Arten, eine Familie zu ernähren. Er blickte den Strand entlang, und da war sie. Die Frau, die er später in Gedanken Eva nannte.


  Er stellte seine Angelkiste auf den Sand. Die Frau lag auf dem Rücken, das dunkle Haar ausgebreitet wie die Fangarme einer gefährlichen Anemone. Der Seetang auf ihrem Gewand sah auf den ersten Blick aus wie eine grässliche Wucherung. Ein Arm war unter den Körper gebogen, der andere war nackt. Das Gewand war aufgerissen, und der Arm ruhte fast flehend auf dem Sand, als wollte er nach einem Kissen greifen wie ein Schlafender in einem Albtraum. Die untere Hälfte der Frau war nackt, das schwarze Gewand bis über die Taille hochgeschoben, die Jeans bis zu den Knöcheln runtergezogen und um die Füße gewickelt wie eine Kette. Abu-Yussufs Blick wanderte zu der Gesichtshälfte, die nicht im Sand eingesunken war. Er näherte sich vorsichtig, für den Fall, dass sie schlief, für den Fall, dass sie sich aufsetzte und die Augen rieb und ihn für einen Dschinn hielt. Doch als er fast bei ihr war, sah er, dass etwas Schreckliches mit ihrem Gesicht passiert war. Ein Auge war offen, leer, tot.


  »Bismillah, ar-rahman, ar-rahim«, flüsterte er. Sein Mund murmelte das Gebet, während er fassungslos und entsetzt auf die Tote stierte. Er wusste, er sollte lieber nicht hinsehen, damit sich ihm das Bild nicht ins Gedächtnis einbrannte, aber es war schier unmöglich, den Blick abzuwenden. Ihr Gesicht sah aus wie durch den Fleischwolf gedreht. Ihr rechtes Bein war halb im Sand vergraben, doch jetzt, aus der Nähe, sah er, dass das linke an der Innenseite des Oberschenkels zahllose rote Schnitte aufwies, aufgequollen und bogenförmig wie Tamarinden. Die gesamte Hüfte war blutunterlaufen. Er wusste, dass er die Leiche nicht berühren durfte, aber er hatte den Impuls, Sand über ihre Blöße zu schaufeln, um ihr einen letzten Rest Würde zu geben.


  Er musste zurück nach oben auf die Straße, wo sein Handy Empfang hatte. Die Polizei kam, dann ein Rechtsmediziner und die Spurensicherung. Abu-Yussuf wartete am Strand, die Angel noch in der Hand, die Angelkiste auf dem Boden zu seinen Füßen. Der junge Beamte, der als Erster eingetroffen war, behandelte ihn rücksichtsvoll und nannte ihn »Onkel«. Möchten Sie etwas trinken, Onkel? Einen Stuhl vielleicht? Ich kann Ihnen einen Stuhl holen. Sie befragten ihn höflich. Ja, Onkel, das ist wichtig. Vielen Dank. Die ganze Zeit war die Frau in seinem Blickfeld. Aus Höflichkeit schaute er nicht hin.


  Während die Spurensicherer arbeiteten, beschlich Abu-Yussuf eine furchtbare Müdigkeit. Er spürte, wenn er die Augen schloss, würde ihn ein gefährlicher Schlaf übermannen, daher ließ er die Augen hinaus aufs Meer wandern und seine Gedanken noch weiter in die Ferne. Eva. Ihr echtes Grab war in der Stadt. Er hatte es immer eigenartig gefunden, dass sie in Dschidda beerdigt war und Adam in Mekka. Hatten sie sich zerstritten, nachdem sie aus dem Garten Eden vertrieben worden waren? Oder war Adam, wie so viele Männer heutzutage, einfach zuerst gestorben, und Eva war danach umhergewandert? Seine Großmutter, Friede ihrer Seele, hatte ihm einmal erzählt, Eva sei 180 Meter groß gewesen. Seine Großmutter hatte als Kind das Grab Evas gesehen, ehe der Vizekönig es zerstören ließ. Es war länger gewesen als die gesamte Kamelkarawane ihres Vaters.


  Einer der Spurensicherer bückte sich, um unter den Leichnam zu greifen. Abu-Yussuf erwachte ruckartig aus seinen Gedanken und erhaschte einen kurzen Blick auf den nackten Arm der Frau, der unnatürlich gebogen und dann seitlich an den Körper gelegt wurde. Eine letzte Demütigung.


  Möge Allah sie zu sich nehmen. Abu-Yussuf bückte sich, um seine Angelkiste hochzuheben, und plötzlich wurde ihm schlecht. Er schluckte schwer, sah zur Straße hinauf und marschierte energisch los, obwohl ihm alles andere als energisch zumute war. Onkel, kann ich Ihnen helfen? Der Beamte, der ihn ansprach, war ein anderer als der erste, größer und mit einem Gesicht wie eine Marmorstatue, glatt und versteinert, und er ließ ihm keine Zeit zum Widerspruch. Er nahm Abu-Yussufs Arm, und gemeinsam stiegen sie ganz langsam den Hang hinauf. Das Gehen fiel ihm leichter, als er sich Eva als Riesin vorstellte, die über Städte hinwegstapfte, als wären sie Fußmatten. Sie hätte diesen Strand mit einem Schritt überwunden. Ein Jammer, dass die Eva unserer Tage nicht ein wenig von ihrer Würde und Kraft bewahrt hatte.
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  In der Ladegarage von Al-Amir Imports herrschte hektischer Lärm, der sogar das Klingeln von Nayirs Handy übertönte. Es wurden Zelte zusammengelegt und Proviantrationen verstaut, Wasser musste abgefüllt werden, und das GPS-Navigationsnetz funktionierte noch immer nicht. Während die jüngeren Brüder Amir sich gerade über die Displays an ihren Palmtops aufregten, kam ein Assistent herbeigeeilt, um Nayir darauf hinzuweisen, dass die Diener vergessen hatten, genügend Salztabletten einzupacken.


  Nayir eilte sogleich zu dem entsprechenden Range Rover, ohne sein nach wie vor munter klingelndes Handy zu bemerken, und durchsuchte den Kofferraum nach den fehlenden Tabletten. Er entdeckte Tischdecken, Servietten und Silberbesteck, zwei Kisten Zigarren, einen tragbaren DVD-Player und eine Satellitenschüssel. Nichts davon hatte er für die Fahrt genehmigt. Männer nahmen alles Mögliche mit in die Wüste, aber eine Satellitenschüssel war nun doch des Guten zu viel.


  »Nehmen Sie das Zeug da raus«, befahl er. »Sagen Sie es niemandem. Tun Sie’s einfach.«


  »Und wohin damit?«, fragte der Assistent.


  Schweiß strömte Nayir den Rücken hinunter. »Ist mir egal. Hauptsache, die Amirs merken erst nach der Abfahrt, dass es weg ist.« Er zückte ein Taschentuch und wischte sich übers Gesicht. Wie so viele Garagen der Superreichen war auch diese klimatisiert, aber das nutzte nicht viel. Die Hitze durchdrang alles. »Und schicken Sie einen Diener Salz kaufen!« Diese Männer würden ihre tägliche Dosis Salz schlucken, ob ihnen das nun passte oder nicht. Er wollte sie nicht auf Tragen wieder nach Hause bringen, halb tot vor Dehydration.


  Nayir schnappte sich eine Wasserflasche und strebte zur Tür. Hinter ihm standen majestätisch aufgereiht zwölf Land Rover, jeder einzelne auf Hochglanz poliert. Sie wurden von Mechanikern gehegt und gepflegt und von den fleißigen Händen eifriger Sklaven (zeitgemäß aus Sri Lanka und den Philippinen importiert) befüllt und beladen, umsorgt wie die Paschas früherer Tage. Und das alles für eine fünftägige Spritztour in die Wüste, nur damit sich die männlichen Vertreter einer großen und unanständig reichen Familie von Textilimporteuren später ihren Freunden und Nachbarn gegenüber damit brüsten konnten, Wildfüchse geschossen, am Lagerfeuer gegessen und überhaupt mal das »einfache Leben« am Rande der Rub al-Khali, des »Leeren Viertels«, gekostet zu haben. Ursprünglich waren zwei Wochen für die Fahrt geplant gewesen, doch ein heilloses Chaos von Terminen und Verpflichtungen–jeder Sohn der Familie Amir hatte ein eigenes Geschäft zu leiten, Geldgeber zu beglücken und Arbeiter herumzukommandieren–hatte das große Wüstenabenteuer nach und nach auf fünf Tage zusammenschmelzen lassen. Fünf. Nayir ging sie im Kopf durch: Tag eins und zwei: Hinfahrt. Tag drei: Pinkeln in der Wüste. Tag vier und fünf: Rückfahrt.


  Er erinnerte sich an die Vorbereitungen für Wüstentouren, die lange zurücklagen und mit bedeutenderen Männern in weit abgelegenere Gegenden geführt hatten. Für archäologische Ausgrabungen mit dem alten Dr. Roeghar und Abu-Tareq hatten sie Sandsäcke und lebende Tauben mitgenommen. »Wieso bringen wir Sand in die Wüste?«, hatte der damals erst achtjährige Nayir gefragt. Er hatte das Wort »Ballast« nicht verstanden und musste in dem alten Wörterbuch seines Onkels nachschlagen. Als er schließlich verstand, beschwor das ein so wildes, windgepeitschtes Bild von der Wüste in ihm herauf, dass er seine Aufregung kaum noch dämpfen konnte. Dann hatten sie die Wüste erreicht, und sie war so mörderisch heiß, dass er und die anderen Kinder nicht nur zum ersten Mal das Gesicht bedecken und in regelmäßigen Abständen Wasser wie Arznei zu sich nehmen mussten, sondern auch die peinlichen Auswirkungen von Salztabletten auf den Magen-Darm-Trakt kennenlernten.


  In jenem Jahr hatte er seine erste Sonnenbrille getragen und war von Abu-Tareqs Tochter Amira damit geärgert worden, er sähe aus wie ein Amerikaner, also hatte er sie abgenommen und nie wieder eine Sonnenbrille aufgesetzt. Die junge, schöne Amira mit den strahlend grünen Augen. Sie schwor, sie würde ihn eines Tages heiraten, und zu seiner späteren stummen Beschämung glaubte er ihr. Tagsüber schliefen sie nebeneinander im Zelt seines Onkels Samir auf einer alten Strohmatratze, die eigenartig grün war und chemisch roch. Über ihnen ragten auf hölzernen Klapptischen irgendwelche Geräte auf. Er und Amira rollten sich immer zusammen wie Zwillinge, Nase an Nase, mit Staub an den Wangen und Sand in den Haaren. Manchmal verschränkten sie die Beine, und einmal band er ihr mit einem Stück Schnur ein Büschel Haare zusammen, während sie schlief, und machte es dann mit einer längeren Schnur an seinen eigenen Haaren fest. Der Wind weckte sie in der Abenddämmerung, und dann hörten sie, wie das Lager lebendig wurde, und die Kühle der Nacht lockte sie nach draußen. Die verschlungenen Beine waren vergessen, wenn sie losliefen, um zu spielen.


  Heute konnte er sich kaum mehr vorstellen, einmal einem Mädchen so nahe gewesen zu sein, so nahe, dass sie auf ein und derselben Matratze geschlafen und sich als »beste Freunde« bezeichnet hatten. Mit elf war Amira zur »Frau« geworden, und ihre Mutter hatte sie verschleiert und zu ihren Schwestern geschickt. Er sah sie nie wieder. Im Winter darauf war Dr. Roeghars Ausgrabung ohne sie weitergegangen, und schon bald war Nayir erwachsen genug, um sich zu schämen, wenn er manchmal noch an ihr Gesicht dachte.


  Nayir trank die halbe Flasche Wasser und widerstand dem Drang, sich den Rest über den Kopf zu gießen. Gleich vor der Garage stand Abdullah bin Salim, dem die Hitze nichts ausmachte. Er beobachtete den Verkehr auf dem Boulevard mit derselben Miene, die er aufsetzte, wenn er die Winterlandschaft des Leeren Viertels betrachtete, einem nachdenklichen und herausfordernden Blick, der besagte: Was hast du dieses Jahr für mich in petto?


  Als Nayir zu ihm trat, runzelte er die Stirn. »Hältst du das wirklich für richtig?«, fragte Abdullah.


  Nayir lag auf der Zunge, dass er das jedes Jahr sagte, ganz gleich, was für Leute sie in die Wüste führten. »Ich muss zugeben«, sagte er, »sie wirken schlecht vorbereitet.«


  Abdullah antwortete nicht.


  »Hör mal«, sagte Nayir, »ich bin sicher, alles wird gut.«


  Abdullahs Augen blieben weiter auf den Boulevard gerichtet. »Woher kennst du sie?«


  »Über Samir. Er kennt den Vater seit zwölf Jahren.«


  »Diese Leute sind keine Beduinen und waren nie welche. Ein Blick genügt, dann weißt du, dass sie sharwaya waren.« Schafhirten, keine »echten« Beduinen, deren Leben von Kamelen bestimmt wurde. Es war eine Beleidigung, aber auch diese Bemerkung hörte Nayir nicht zum ersten Mal. Die Familien, die sie in die Wüste führten, waren Abdullah nur selten gut genug. Und vielleicht stimmte es ja auch, dass sie niemals in der Landschaft überleben könnten, die ihre Ahnen 6000 Jahre lang bewohnt hatten, aber sie versuchten es, und das war immerhin auch schon was.


  Nayir nickte höflich. »Wahrscheinlich hast du recht. Also bringen wir ihnen bei, was echte Beduinen sind.« Sein Handy klingelte erneut, und diesmal ging er ran. Er hörte seinem Onkel geduldig zu, gab ein paar Laute von sich, und kaum hatte er aufgelegt, entschuldigte er sich und eilte auf den Parkplatz zu seinem Jeep.
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  Als Miriam Walker sich in den hinteren Bereich des Flugzeugs schob, schwante ihr bereits, dass der Flug nach Dschidda anstrengend werden würde. Die Maschine war ausgebucht. Die Fächer über den Sitzen reichten nicht für das viele Bordgepäck, nervöse Stewards eilten auf der Suche nach Stauraum durch die Gänge. Weit hinten sah sie ihren Platz, Nummer 59C, ungefähr so weit entfernt wie die Pins auf der Bowlingbahn. Sie verspürte eine vertraute Mischung aus Grauen und Freude. Sie freute sich darauf, Eric wiederzusehen–schließlich war sie einen Monat fort gewesen–, aber schon dieser schlichte Weg den Gang hinunter markierte die Rückkehr in eine Welt, wo sie manchmal mehrere Wochen am Stück das Haus nicht verlassen würde. Auf den letzten Metern in der Schlange, die schleppend vorankam, drängelte sie sich schließlich vor, wollte sich endlich anschnallen, als könnte nur der Sicherheitsgurt sie daran hindern, wieder auszusteigen und alles rückgängig zu machen.


  Miriams Sitznachbar war ein Mann. Sie wäre nicht erstaunt gewesen, wenn Saudia Vorschriften gehabt hätte, die es untersagten, Frauen neben fremden Männern zu platzieren, aber anscheinend war dem nicht so. Der Mann starrte sie an, als sie näher kam, einen wissenden Blick im Gesicht. Er hatte die dunklen Augen und die olivbraune Haut eines Arabers, aber auch einen natürlich blonden Haarschopf. Der Kontrast machte ihn bemerkenswert attraktiv. Miriams Wangen röteten sich. Ein Schritt zur Seite brachte sie hinter einen großen Mann mit Turban. Langsam, wie in Gedanken staffte sie die Schultern und fuhr sich mit der Zunge über die Vorderzähne. Ein erneuter kurzer Blick verriet ihr, dass er sie weiter anstarrte. Sie waren noch immer in New York, aber sie spürte, dass Saudi-Arabien sich auf sie legte wie die recycelte Luft in der Maschine. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Genieß dein letztes bisschen Freiheit, Lockenköpfchen.


  Sie sank in ihren Sitz und bedachte ihren Nachbarn mit einem beiläufigen Lächeln, das geschickt ihren schiefen Schneidezahn verbarg. Er begrüßte sie mit einem zufriedenen Blick. Um zu verhindern, dass er sie ansprach, kramte sie in ihrer Handtasche, um sie dann mit übertriebener Anstrengung unter dem Vordersitz zu verstauen und anschließend etliche Minuten lang den Inhalt der Lehnentasche zu erkunden. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie dort etwas Tröstliches–einen seidenen Kordelzugbeutel, den offenbar ihre Sitzvorgängerin vergessen hatte. Darin befand sich eine Zahnbürste, ein Stück Seife, ein Schildpattkamm und ein kleines Fläschchen Parfüm von Calvin Klein. Escape. Sie musste schmunzeln.


  Als das Flugzeug vom Gate wegrollte, verkrampfte sich Miriam. Kein Zurück mehr. Sie hatte früher nie Flugangst gehabt, aber Saudi-Arabien hatte sie verändert. Als sie über die Startbahn donnerten, übernahmen ihre Instinkte die Kontrolle. Kalte Hände, nasse Stirn, beengte Brust. Die Maschine würde nie und nimmer schnell genug werden, um abheben zu können. Alle starrten auf die Fenster und Wände, die heftig vibrierten. Ein Gepäckfach sprang auf, und Jacken und eine Kaffeedose ergossen sich auf den Kopf eines Passagiers. Sie fragte sich, warum ein Mensch Folgers-Kaffee mit nach Dschidda nahm.


  »Wissen Sie«, sagte der Mann neben ihr, »dass früher auf Saudia-Flügen Mohammeds Gebet für die Reise über die Lautsprecher kam?«


  »Ach ja?« Sie lachte nervös.


  »Noch so eine verlorene Tradition.« Er wirkte beinahe amüsiert.


  Sie spürten den Widerstand ihrer Körper gegen den Steigflug. Ein Mann auf der anderen Seite des Ganges begann zu fluchen. Miriam hätte ihm am liebsten gesagt, er solle den Mund halten, aber sie war gefangen in einer Grauzone aus Beten und Hoffen, dass sie nicht vom Himmel stürzten. Dann ging das Flugzeug jäh in die Horizontale. Es schien mitten in der Luft stehen zu bleiben und wie ein Walross auf einem Ballon zu schweben. Ein mechanisches Wiegenlied summte ihr im Kopf. Es war Mitternacht, und sie hatte Angst, eine Kombination, die sie todmüde machte. Um der Flugangst zu entgehen, blieb ihr nur die Möglichkeit, sich der Leere der Bewusstlosigkeit zu überlassen, aber auf Saudia-Flügen gab es keinen Alkohol, und die dunkle Ruhe des Schlafes würde erst in greifbare Nähe rücken, wenn die Kabinenlichter erloschen. Sie schloss die Augen, hoffte, ihren Nachbarn davon abhalten zu können, ein Gespräch anzuknüpfen, aber er drückte den Rufknopf. Pling. Ein gereizt wirkender Steward kam. Ihr Nachbar beugte sich an ihr vorbei, berührte mit seiner Schulter beinahe ihre Brust. »Verzeihung«, sagte er. Er bat um zwei leere Becher.


  »Einen für mich«, erklärte er dem Steward, »und einen für meine Freundin.«


  Er fischte zwei kleine Flaschen Wein aus seiner Jacketttasche. Miriams Brust wurde noch enger.


  »Sie wissen, dass das–«


  »Verboten ist«, sagte er. »Ja. Aber was wollen sie machen, uns aus dem Flugzeug schmeißen?« Er lächelte sie an, füllte die beiden Becher und schob die Flaschen in die Lehnentasche. Er hielt Miriam einen Becher hin. Sie schüttelte den Kopf, aber er ließ nicht locker. »Ich bitte Sie«, sagte er, »schlimmstenfalls zwingen sie uns, das Zeug in die Toilette zu kippen.«


  Sie kam sich wie ein Teenager vor und tat genau das, was sie damals auch getan hätte. Sie nahm den Wein. »Danke«, sagte sie und trank einen Schluck. Es war ein willkommenes Beruhigungsmittel. Nein, schlimmstenfalls verhaften sie uns und stecken uns nach der Landung ins Gefängnis.


  »Ihr erster Flug nach Dschidda?«, fragte er.


  »Nein, der zweite.« Miriam sah den Fernseher flackernd zum Leben erwachen. Ein großer Pfeil zeigte die Richtung nach Mekka an. Eine Stewardess verteilte Amenity Kits, gefolgt von einem Steward, der Kaffee und Datteln servierte. Miriam versteckte den Becher Wein rasch unter ihrem Klapptisch, aber die beiden schienen nichts zu bemerken, oder es war ihnen egal. »Und Sie?«, fragte sie, »Ihr erstes Mal?«


  »Nein. Ach übrigens, ich heiße Apollo.« Sein Lächeln war neckisch. »Apollo Mabus.«


  »Toller Name«, sie lächelte zurück. »Ich bin Miriam.«


  »Südstaaten?«


  »North Carolina.«


  »Ah.« Er lehnte sich zurück. »Ich bin aus New York.« Er sagte das so, wie andere Leute »schachmatt« sagen. Für ihn gehörte sie wohl nur einer untergeordneten Spezies an, war vermutlich Elvis-Fan, lebte in einem Trailer und ernährte sich von Fast Food und Cola. Die Geringschätzung war so verbreitet, so vorhersehbar, dass sie auch Einbildung gewesen sein könnte, doch ihre Wangen röteten sich trotzdem, und sie überspielte die Kränkung, indem sie einen kräftigen Schluck Wein trank.


  »Und was machen Sie beruflich?«, fragte er.


  »Ich bin Doktor–« Sie brach ab, als sie seine Reaktion sah. Seine Miene wurde förmlich, und sie entschied, dass sie ihn doch nicht so sympathisch fand, wie sie gedacht hatte. Jedenfalls würde sie nicht klarstellen, dass sie in Musikwissenschaft promoviert hatte. »Und Sie? Sie sehen aus wie der klassische Akademiker.«


  Er hob die Augenbrauen. »Inwiefern?«


  »Sie blinzeln, was bedeutet, dass Sie vermutlich Ihre Brille irgendwo liegen gelassen haben. Außerdem haben Sie Hornhaut am Mittelfinger und Tintenflecke am Daumen.« Er versuchte, sein Unbehagen mit einem amüsierten Blick zu kaschieren. Der Wein machte sie lockerer. »Aber Sie wirken nicht wie der Tweedjackentyp und Sie haben einen ziemlich kräftigen Bizeps, also verraten Sie mir, was für ein Akademiker stemmt Gewichte?«


  »Wenn Sie viel Zeit am Schreibtisch verbringen«, sagte er augenzwinkernd, »müssen Sie irgendwas machen, um das Blut wieder in Wallung zu bringen.« Sie fand die Bemerkung geschmacklos, aber ihr Herzschlag beschleunigte sich trotzdem. Sie trank noch einen Schluck.


  »Also, was führt Sie nach Saudi-Arabien?«, fragte sie.


  Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen, und sie beobachtete, wie er mit seinem Uhrarmband spielte, es in Viertelkreisen ums Handgelenk drehte. »Ich bin Professor für Nahoststudien. Mein Spezialgebiet sind Koranschriften. Ich mache eine Forschungsreise.«


  »Aha.« Der Alkohol stieg ihr zu Kopf, und ihr wurde leicht schwindelig. Irgendetwas im Fernseher zog ihren Blick auf sich, und sie sah, dass der Film, der gezeigt wurde, zensiert worden war. Frauenarme und -haare bewegten sich in verschwommenen grauen Flecken über den Bildschirm.


  »Und Sie?«, fragte er. »Was führt Sie nach Dschidda?«


  »Mein Mann hat dort einen sehr guten Job angeboten bekommen–«


  »Natürlich.« Er unterbrach sie mit einem Grinsen. »Hätte mich auch gewundert, wenn Sie sich allein dort aufhalten würden. Es gibt fast immer einen Ehemann.«


  Obwohl sie in den letzten vier Wochen keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sich bei ihren Schwestern, ihrem Vater, ihren Nichten und überhaupt jedem, der zuhören wollte, erbittert über das unerträgliche Leben als rechtlose Frau in Saudi-Arabien zu beklagen, ärgerte sie die Bemerkung.


  »Ich finde es sehr tapfer von Ihnen«, fuhr er fort, »dass Sie Saudi-Arabien erdulden, damit Ihr Mann Karriere machen kann. Oder geht’s Ihnen nur ums Geld?«


  »Sowohl als auch«, sagte sie so schnippisch, wie sie konnte. Es stimmte nicht so ganz. Eric hatte den Job als Bodyguard–genauer gesagt, als »leitender Personenschutzspezialist«–angenommen, obwohl er beim Militär eigentlich eine Ausbildung als Ingenieur absolviert hatte. Er hatte gesagt, er wolle etwas anderes machen, etwas, das praxisbezogener und interessanter war, aber in der Sicherheitsbranche hätte er überall arbeiten können. Es gefiel ihr nicht, dass er sich für Saudi-Arabien entschieden hatte, auch wenn es bloß für ein Jahr war.


  »Wie lange sind Sie schon dort?«, fragte Mabus.


  »Ein halbes Jahr.«


  »Beeindruckend«, sagte er. »Die wenigsten Frauen halten so lange durch. Westliche Frauen, meine ich–und falls doch, dann mithilfe von Drogen. Aber Sie leben ja auch vermutlich im amerikanischen Compound?«


  Miriam blickte in ihren Becher. »Nein.«


  »Tatsächlich? Das ist ungewöhnlich. Haben Sie einen zuverlässigen Fahrer?«


  Sie spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Sie gerieten auf gefährliches Terrain, und sie suchte angestrengt nach einem eleganten Themenwechsel, aber ihr Gehirn war vom Alkohol benebelt.


  »Verraten Sie mir eins«, fragte er unverdrossen weiter, ohne ihr Unbehagen zur Kenntnis zu nehmen, »was machen Sie den lieben langen Tag, wenn Sie das Haus nicht verlassen dürfen, wenn Sie nicht Auto fahren, ja noch nicht mal auf ein blödes kleines Fahrrad steigen dürfen?« Er sagte das so laut, dass Miriam sich umschaute und mit empörten Blicken rechnete. Niemand schien auf sie zu achten.


  Seine Fragen hatten ein vertrautes Gefühl von Selbstmitleid und unterdrückter Wut ausgelöst, und jetzt schwitzte sie. Sie wollte nicht mehr an ihr Eingesperrtsein denken und war genervt, dass er sie darauf ansprach. Wollte er sie jammern hören? Die Genugtuung würde sie ihm nicht geben.


  Er durchbrach ihr Schweigen mit einem Lachen, eine Explosion, die ihr das Adrenalin durch die Adern jagte. »Das ist eine wunderbare Antwort«, sagte er, »anschaulicher geht’s ja wohl nicht.« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Es ist kein Land für eine Frau.«


  Miriam nickte. Alles, was sie hätte sagen können, wäre nur Wasser auf die Mühlen seiner Kritik gewesen.


  »Die hassen Frauen«, sagte er und lehnte sich näher zu ihr hin. »Sie fürchten und sie hassen sie, und wissen Sie, warum? Weil Frauen intelligenter und biologisch besser ausgestattet sind und weil sie schon immer Macht über Männer hatten.« Sie konnte den Wein in seinem Atem riechen, vermischt mit dem frischen, holzigen Geruch seines Aftershaves; es erinnerte sie an ein Schlafzimmer, stehende Luft, den Duft eines Mannes.


  »Ein altes islamisches Sprichwort sagt«, fuhr er fort, »dass der Himmel voller Bettler ist und die Hölle bis zum Rand gefüllt mit Frauen.« Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Und Sie haben das Schlimmste noch vor sich, glauben Sie mir.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie irritiert.


  »Wenn Sie an den Punkt kommen, wo Sie zurück in die Staaten wollen, und es kaum noch abwarten können, dann werden Sie feststellen, dass Ihr Mann sich in das Land verliebt hat. Ich hab das schon zigmal beobachtet. Männer lieben Saudi-Arabien ungefähr so sehr, wie ihre Frauen es hassen. Wenn Sie das Herz Ihres Mannes nicht verlieren wollen, dann erinnern Sie ihn daran, dass fromme Saudis an die ›Pflicht der Trennung‹ von Ungläubigen glauben. Danach ist es ihre Pflicht, Sie auf Abstand zu halten. Saudis glauben, der Umgang mit Ungläubigen–also mit Leuten wie Sie und ich–entferne sie tatsächlich vom Reich des Glaubens. Auch wenn sie zu Ihrem Mann gastfreundlich sind, auch wenn sie ihm Tee und Datteln anbieten, werden sie ihn niemals richtig aufnehmen, nicht in diesem Land. Die Ausländerfeindlichkeit ist hier größer als überall sonst auf der Welt. Im Koran steht: O ihr, die ihr glaubt, schließt keine Freundschaft, außer mit euresgleichen. Sie werden nicht zaudern, euch zu verderben.«


  »Ich bin sicher–«, das glaubt nicht jeder, wollte sie sagen, aber er unterbrach sie rasch, als ahnte er, dass sie Einwände erheben wollte.


  »Der Koran gilt als das Wort Gottes«, sagte er, »und alles, was darin steht, soll genau der Botschaft entsprechen, die dem Propheten Mohammed gesandt wurde. Haargenau. Obwohl er von zig verschiedenen Leuten niedergeschrieben und aus dem Aramäischen übersetzt wurde. Aber das interessiert kein Schwein. Die sind unwahrscheinlich stolz darauf, dass in ihrem heiligen Buch seit seiner Abfassung noch nicht mal ein diakritisches Zeichen geändert wurde. Wussten Sie das?«


  »Äh, ja«, log sie.


  »Und da wollen Sie ernsthaft behaupten, die sind nicht rückständig? Wenn ich Ihnen erzählen würde, die Bibel ist das Wort Gottes und sie ist noch heute haargenau so, wie Gott sie haben wollte, und es wurde nicht eine Kleinigkeit daran geändert, würden Sie mir dann glauben?«


  Miriam fühlte sich in die Enge getrieben. Sie hatte Angst, ihn zu provozieren, wenn sie etwas sagte, und sie fürchtete weitere unangenehme Unterbrechungen und vielleicht auch Zornesausbrüche, weil sie das Gefühl hatte, das ganze Flugzeug höre ihnen zu, auch wenn keiner in ihre Richtung schaute. Verdrossen dachte sie, dass Apollo Mabus, der sich doch so um die Rechte der Frauen sorgte, sie genauso wirkungsvoll zum Verstummen gebracht hatte wie irgendein verächtlicher Saudi.


  Die Wirkung des Weins war durch den Adrenalinstoß abgeklungen, und auch der ebbte jetzt ab. Mabus redete ein wenig ruhiger weiter, aber er schien es nach wie vor als seine heilige Pflicht zu betrachten, ihr klarzumachen, wie ungerecht und rückständig das Land war und wie töricht es von ihr war, das zu ertragen, noch dazu eines Mannes wegen. Sie ließ seine Stimme an sich abperlen. Sie dachte an Eric, an seine verbissene Bewunderung für die saudische Kultur, den Islam, und wie sehr diese Bewunderung in den letzten paar Monaten noch gewachsen war. Als sie nach Saudi-Arabien gekommen war, hatte sie erwartet–halb hoffend, halb bangend–, dass das geballte Erleben des Landes ihn letztendlich abstoßen würde, aber stattdessen war seine Wertschätzung nur noch stärker geworden.


  »Ich glaube, Sie irren sich«, fiel sie Mabus schließlich ins Wort.


  »Ach ja?« Er sah sie verdutzt an.


  Innerlich ging sie in die Defensive, spürte die schreckliche Verunsicherung, die man empfindet, wenn man sich in einer Diskussion aufs Glatteis gewagt hat–erst recht, wenn der Verstand vom Alkohol umnebelt ist und die sinnliche Wahrnehmung von männlichen Hormonen überflutet wird.


  »Ja«, sagte sie, noch immer unsicher, wie sie weiter argumentieren sollte, doch dann brach es einfach aus ihr heraus. »Ich bin nicht wegen meines Mannes nach Saudi-Arabien gegangen, sondern meinetwegen. Ich wollte wissen, wie andere Menschen leben. Ich wollte es verstehen.«


  »Und was haben Sie verstanden?«


  Sie sah ihn an, vielleicht zu eindringlich. »Dass ich Fanatiker hasse.« Sie griff nach ihrem Weinbecher, öffnete abrupt ihren Sicherheitsgurt und stand auf, nicht ohne dabei seinen überraschten Gesichtsausdruck zu registrieren.


  Die Stewards waren verschwunden. Es stand niemand im Gang, und die Lichter waren gedimmt worden. Miriam stolperte durch den kleinen Gebetsbereich, der für muslimische Reisende abgetrennt worden war, und schob sich in die Toilette, wo sie mit Mühe die Tür hinter sich schloss.


  Sie legte den Riegel vor, setzte sich auf den Klodeckel und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihr Brustkorb pochte. Sie rieb sich die Stirn, bis das Schlagen nachließ.


  Sei nicht albern! Was ist denn bloß los mit dir? Der Typ ist offensichtlich ein Spinner. Als sie aufblickte, sah sie sich selbst in der Aluminiumtür–gedrungen und fade in einem grauen Rock von Penney’s, der lang genug war, um schicklich zu sein, und jetzt vorne einen leberförmigen Fleck hatte, wo sie sich irgendwie mit Wein bekleckert hatte. In ihrem verzerrten Spiegelbild sah ihr Kopf winzig aus, und die Füße wirkten übergroß. Sie sah so aus, wie sie sich fühlte–hässlich und hilflos.


  Rasch stand sie auf, ließ das Waschbecken volllaufen, spritzte sich Wasser ins Gesicht und trocknete es mit einem steifen Papierhandtuch ab. Mr Apollo. Sie wünschte, irgendwer würde ihn zum Mond schießen. Sie starrte ihre Hände an, und sosehr sie es auch versuchte, sie konnte Eric nicht fühlen. Sie konnte sich kaum noch an sein Gesicht erinnern, nur an ganz allgemeine Dinge wie seine Haarfarbe und die Form seiner Schultern.


  Der Geruch von Mabus’ Atem umschwebte sie noch immer, nur dass es jetzt der unangenehme Geruch von abgestandenem Wein war. Sie beugte sich über das Becken und spülte sich den Mund aus, wusch sich die Hände, glättete ihr Haar. Sie wusch sich wieder und wieder, weil es sie beruhigte und sie einen Grund brauchte, um noch länger zu bleiben.


  Von einem schwarzen Schleier behindert, hielt Miriam ihre Handtasche an die Brust gedrückt und trippelte den schmalen Gang zur Passkontrolle entlang, während Männer in Weiß um sie herumwuselten. Zweimal stolperte sie über den Saum ihres Umhangs, und beim zweiten Mal rempelte sie einen nichtsahnenden Mann an, der daraufhin einen leise zischenden Laut ausstieß. Sie blieb stehen. Sollten sie doch ruhig alle an ihr vorbeihasten. Dann würde sie ihren Schleier lüften und das Gefühl genießen, wieder richtig sehen zu können.


  Der Gang wurde still, und sie hob den Schleier. Draußen verblasste der letzte Hauch des Sonnenuntergangs am Himmel. Der monströse Saudia-Jet, der sie von New York hergebracht hatte, schimmerte grün in der Rollfeldbeleuchtung. Er war drei Stockwerke hoch und verspottete die Schwerkraft genauso, wie die Titanic einst die Weiten des Meeres verspottet hatte.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display: kein Anruf von Eric. Hoffentlich bedeutete das, dass er rechtzeitig von der Arbeit losgefahren war und in der Ankunftshalle auf sie wartete.


  Sie zog den Neqab herunter und trottete hinter anderen Nachzüglern durch eine Reihe von mit Teppichboden ausgelegten Gängen, bis sie in die riesige, grell ausgeleuchtete Zollabfertigungshalle kamen, wo die Passagiere vor der Passkontrolle Schlange standen wie Waisenkinder in der Suppenküche. Abgesehen von den religiösen Stätten war das hier einer der wenigen Orte, wo Saudis mit ihren ausländischen Arbeitskräften in Berührung kamen–ihren philippinischen Hausmeistern, ägyptischen Taxifahrern und indonesischen Hausmädchen.


  Miriam stellte sich an, machte sich auf eine vermutlich endlos lange Wartezeit gefasst und ordnete ihre Kleidung–ein schwarzer Umhang, ein einfaches Kopftuch und ein Neqab, das ihr Gesicht bedeckte. Manche Frauen trugen ihre Schleier und Umhänge mit einer natürlichen Leichtigkeit. Sie schwebten durch die Straßen, rauschten dahin, entspannt im Einklang mit dem Fadenlauf ihres Stoffes. Unter Fremden bewegten sie sich einfach mit Trippelschritten durch die Menge. Sie wussten, dass Männer vor ihnen zurückweichen würden wie Höflinge vor einer nahenden Königin, ehrfürchtig, achtsam, sie nicht zu berühren. Sie konnten mit Röntgenblick durch schwarzen Stoff sehen, sahen die Bordsteinkante rechtzeitig, sahen den jugendlichen Fahrer, der herangerast kam, sahen jeden einzelnen Artikel im Schaufenster eines Geschenkeladens, ohne je ihren Schleier heben zu müssen.


  Und dann gibt es Frauen wie mich, dachte Miriam, Frauen, die in ihren Umhängen stecken wie Plastikpuppen in Frischhaltefolie an einem heißen Sommertag. Frauen, die unaufhörlich an sich herumzupfen, stolpern, ihre Schleier auffangen, ehe sie zu Boden rutschen. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Neqab keinen Schlitz für die Augen hatte, bloß eine Stelle mit dünnerem Stoff, durch die sie manchmal große Formen ausmachen konnte. Eric hatte ihr mal geraten, sie sollte sich vorstellen, es wäre eine Sonnenbrille. Arschloch.


  Unwillkürlich musste sie bei der Erinnerung daran lächeln.


  Eine Stunde später legte sie ihren Pass in die Vertiefung unter der kugelsicheren Scheibe und schlug widerwillig ihren Neqab zurück, damit der Beamte ihr Gesicht sehen konnte. Er verglich es ausgiebig mit ihrem Passfoto. So schwierig konnte das gar nicht sein, aber sie fasste sich in Geduld und sagte sich, dass er durchaus das Recht hatte, seine Aufgabe ernst zu nehmen.


  »Wo kommen Sie her?«, fragte er und rieb sich mit dem Finger unter der Nase.


  »North Carolina.«


  »Wann kehren Sie nach Amerika zurück?«


  So bald wie möglich. »Juni.«


  »Auf Dauer oder vorübergehend?«


  »Auf Dauer.« Sie blinzelte. »So Gott will.«


  Der Beamte blickte auf. »So Gott will.«


  Er blätterte alle vierundzwanzig Seiten ihres Passes durch, dann rieb er sich die Nase und pustete geräuschvoll Luft durch die Nasenlöcher. »Tja, Mrs Walker–«


  »Dr. Walker.«


  »Mrs Walker.« Er klappte den Pass zu und schob ihn unter der Scheibe durch. »Sie haben keine Arbeitserlaubnis. Es tut mir leid, aber Sie dürfen ohne Ihren Ehemann nicht einrei–«


  »Mein Ehemann ist hier. Ich bin sicher, er wartet schon auf der anderen Seite der Absperrung.«


  Der Beamte blickte finster auf sie herab. »Und dieser…Ehemann…wo arbeitet er?«


  »SynTech Corporation«, sagte sie und spürte, wie der Mann in der Schlange hinter ihr sie anstarrte. »Er heißt Eric Walker. Er ist in–«


  »Wer ist sein Bürge?« Der Beamte wandte sich der Tastatur vor seinen Händen zu.


  »Sein Bürge heißt Mohammed al-Said.«


  Der Beamte tippte etwas und studierte den Computer endlos lange, bis er schließlich die Stirn runzelte. Er bedeutete ihr mit einem knappen Nicken, dass sie durchgehen konnte.


  Sie war nicht in der Stimmung, ihm zu danken.


  »Ma’am, bitte Sie Ihr Gepäck hier legen.« Der Zollbeamte deutete auf eine spezielle Stelle des Tisches. »Hier«, wiederholte er. Sie kam sich vor wie in einem Vorschulspiel, mit dem ihre Feinmotorik getestet werden sollte. Er konnte höchstens fünfzehn sein. Er hatte noch keinerlei Bartansatz, und seine Augen glänzten jugendlich. Trotzdem hatte er etwas Lächerliches an sich, eine Arroganz, die nicht zu seinem Alter passte. Seine AK-47 baumelte ihm von der Schulter, und er zog sie hoch, wie eine Frau ihre Handtasche zurechtrückt.


  Sie wuchtete ihren Koffer auf den Tisch. Der Beamte öffnete ihn und bat sie nach einer gründlichen Durchsuchung, die Bücher herauszunehmen. Miriam stapelte sie auf dem Tisch, aber er fegte sie in einen Plastikbehälter, den er dann wegstieß.


  »Das sind bloß Krimis«, murmelte sie. Sie hatte extra keine Bücher eingepackt, auf deren Einband Menschen abgebildet waren, weil das als zu unschicklich galt. Dieselben Bücher hätte sie auch hier auf dem Schwarzmarkt kaufen können, aber sie wollte nicht gegen das Gesetz verstoßen. Sie klappte den Koffer zu und schloss ihn ab.


  Es wurde alles durchsucht außer ihrer Handtasche, einem beigen Lederding mit nachgemachtem Gucci-Aufdruck. Eigentlich war es bloß ein Kulturbeutel, der sich als Handtasche ausgab, ein Blickfang für potenzielle Taschengrapscher. Ihr Geld bewahrte sie in ihrem Schuh auf. Während sie durch die Metalltür ging, überlegte sie, warum die Beamten darauf verzichtet hatten, die Tasche zu inspizieren. Vielleicht hatten sie Angst davor, mit Tampons oder Lippenstiften in Berührung zu kommen. Jetzt war sogar auch ihre Tasche sittenwidrig, aber sie hielt sich an ihr fest, ihrer letzten Schutzzone.


  Miriam seufzte. Fast geschafft. Sie suchte die Menschenmenge auf der anderen Seite der Absperrung ab, aber von Eric war nichts zu sehen. Als sie Richtung Eingangshalle ging, wurde ihr klar, dass ihr helles Gesicht für alle Männer sichtbar war. Sie blickten ihr nie in die Augen, aber am Rande ihres Gesichtsfeldes konnte sie sehen, dass sie sie anstarrten. Tja, Pech, meine Herren. Mit ihrem Neqab vorm Gesicht würde Eric sie wohl kaum finden können.


  Zwischen ihr und den weißen Trennwänden der Zollabfertigung war nur eine einzige andere Gestalt–ein uniformierter Wachmann, der mit flotten Schritten in ihre Richtung ging. Er trug eine Maschinenpistole über der Schulter, und obwohl er den Blick abgewendet hielt, war unverkennbar, dass er auf sie zusteuerte. Sie erstarrte. Von der anderen Seite der Absperrung gafften die Leute. Es schien fast so, als würde der Wachmann an ihr vorbeiwollen, so schnell war er unterwegs, doch stattdessen packte er grob ihren Arm und zerrte sie unaufhaltsam mit. Sie leistete keinen Widerstand, sondern ließ ihren Koffer fallen und hastete neben ihm her, geschockt von dem brutalen Griff, der sie gepackt hielt.


  »Wohin bringen Sie mich?«, stammelte Miriam und erhielt prompt eine nonverbale Antwort, als er eine Tür in der Nähe der Passkontrolle aufstieß. Dahinter tat sich ein düsterer, kahler Raum auf. Ein halbes Dutzend Frauen saß auf Metallstühlen, sie sahen aus, als wären sie in der Hitze verwelkt. Der Wachmann stieß sie hinein, sie geriet ins Stolpern und musste sich fluchend an einer Stuhllehne festhalten. Ihr Gepäck kam hinterher und landete hinter ihr dumpf auf dem Steinboden. Eine Sekunde später schloss sich die Tür.
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  Inspektor Osama Ibrahim beugte sich in den Kofferraum seines Wagens und kramte nach seinen Sportschuhen, während er unauffällig dem alten Angler nachschaute. Er war unsicher, ob es ratsam war, den Mann allein nach Hause fahren zu lassen. Er hatte so erschüttert gewirkt–und wer wäre das nicht nach einem derartigen Leichenfund? Aber irgendetwas an dem Alten hatte sein Mitleid geweckt und ihn daran erinnert, wie sein Vater gewesen wäre, wenn er länger gelebt hätte.


  Ein grüner Lichtschein, der goldene Schimmer im Inneren der Moschee überall um sie herum. Medina, das Grab des Propheten, Friede sei mit ihm. Plötzlich meinte er, wieder die leise Stimme seines Vaters zu hören: Du darfst es nicht berühren, es ist verboten, das Grab anzubeten, denn so wollte es Mohammed, sallallahu alaihi wa sallam.


  Eine Erinnerung an seinen Vater mit einem grauenhaften Mord in Zusammenhang zu bringen, kam ihm frevelhaft vor, und er hätte es gern als die Fehlleistung eines unter Hochdruck arbeitenden Verstandes abgetan, aber dafür kam es zu oft vor. Er war nun seit fünf Jahren für Mordfälle zuständig, und natürlich hatte er Leichen gesehen, aber sein Vater war der einzige Mensch, bei dem er tatsächlich Zeuge des Übergangs vom Leben zum Tod geworden war. Genau genommen kam als Erstes barzakh, der Zustand kalten Schlafes nach dem physischen Tod, noch ehe der Geist vom Körper aufsteigt, die Zeit, in der die Engel Munkar und Nakir die Toten befragen. Natürlich war das Unsinn, aber die Vorstellung gefiel ihm.


  Er ging über den Sand und fühlte sich fast nackt ohne Rafiq. Sein Partner war noch immer in Urlaub. Er hätte furchtbar gern Faiza hier gehabt, aber es gab keine Veranlassung, eine Frau mitzunehmen, und es hätte bei den Kollegen nur für hochgezogene Augenbrauen gesorgt.


  Der Strand war weiträumig mit Flatterband abgesperrt, und außerdem hatte das Forensikteam eine improvisierte Dienststelle an der Rückseite eines Vans eingerichtet. Männer liefen laut redend zwischen den Streifenwagen und Zivilfahrzeugen umher, die wahllos kreuz und quer auf der Straße parkten. So früh am Nachmittag herrschte hier kaum Verkehr, aber sie hatten die Straße trotzdem blockiert, um Neugierige fernzuhalten.


  Der alte Mann, der die Tote gefunden hatte, hatte sie Eva genannt, und jetzt bekam Osama den Namen nicht mehr aus dem Kopf. Die Stelle, wo Eva lag, wirkte seltsam friedlich, obgleich sie von Polizeikräften umringt war. Osama ging behutsam näher. Bitte nicht schon wieder ein Hausmädchen, dachte er. Nur das Gesicht des Spurensicherers verriet, was er empfand: gewaltiges, überströmendes Mitleid, als läge dort seine eigene Schwester. Osama war früher mal stolz auf die Mordrate des Landes gewesen, denn sie zählte zu den weltweit niedrigsten. Er hatte stets geglaubt, die Härte der Strafen hätte die gewünschte abschreckende Wirkung. Aber dann war er zur Mordkommission gekommen.


  Die Anzahl der Morde stieg, viele von ihnen waren grässlich, und er hatte mehr und mehr das Gefühl, dass das Land vor die Hunde ging. Letztes Jahr hatte ein Mann seinem einjährigen Neffen im Supermarkt vor den Augen der Mutter und einiger Kunden den Kopf abgehackt. Ihn komplett vom Rumpf getrennt. In der Obst- und Gemüseabteilung. Er hatte Streit mit den Eltern des Jungen gehabt. Sie hatten seinen Zorn erregt, und das war seine Rache.


  Osama zwang sich, die Leiche anzusehen. Er hatte kein Rauschen in den Ohren, aber der Anblick war so grausam, dass ihm die Haut prickelte. Hände und Gesicht der Toten waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, vermutlich in heißes Öl getaucht. Die Haut war eitrig, blasig und rot. Im Jahr zuvor hatte die Polizei im Aziziya-Distrikt genau vor dem Amt für Frauenförderung die verbrannte Leiche einer Frau gefunden. Sie steckte in einem ausrangierten Kühlschrank. Er hatte die Leiche nicht gesehen, weil das nicht sein Zuständigkeitsbereich war, aber angeblich qualmte sie noch, als sie gefunden wurde.


  Das hier war eine andere Art Grauen. Osama ging vorsichtig neben ihr in die Hocke, sorgsam darauf bedacht, nichts anzufassen. Die Wellen erreichten bereits ihre Füße und hatten die Jeans durchtränkt, die noch immer um ihre Knöchel geschlungen war. Die Sandwälle, die man aufgehäuft hatte, um das Wasser abzuhalten, solange gearbeitet wurde, bewirkten längst nichts mehr. Falls es an ihren Füßen Spuren gegeben hatte, waren sie vermutlich weggespült worden.


  Eva lag auf dem Rücken, ein Arm entblößt, die Hand geöffnet wie zu einem flehenden Gebet. Ihr Gesicht war nur noch verstümmelte Haut, aber das Auge war offen, klar und streng. Es schien zu sagen: Ich sehe dich, der du diese Schandtat begangen hast. Selbst im Tode sehe ich dich. Ihr schwarzer Umhang war bis zur Taille hochgeschoben. Ein Ärmel aufgerissen. Und das Tuch, das ihr Haar bedeckt hatte, war um ihren Hals gewickelt. Er stutzte, fragte sich, ob das Tuch nicht vor ihrem Gesicht gewesen war, als es verbrannt wurde. Der Stoff sah unversehrt aus.


  »Ablageort«, sagte Ibrahim knapp. Der Rechtsmediziner hatte zwar denselben Namen wie Osamas Vater, doch Osama fiel oft auf, dass es ansonsten kaum Ähnlichkeiten zwischen den beiden Männern gab. Diesem Ibrahim fehlte ein Ohr, er war fleischig, mit rundlichem Gesicht, und er hatte in den Achtzigerjahren als einer von Osama bin Ladens Mudschaheddin in Afghanistan gekämpft. Die Kollegen zollten ihm dafür Respekt, aber er konnte schroff und unhöflich und manchmal regelrecht bedrohlich sein.


  »Schon abzuschätzen, wann sie gestorben ist?«, fragte Osama.


  Ibrahim warf ihm einen finsteren Blick zu. »Erst, wenn ich sie aufgeschnitten hab.«


  »Sind diese Verbrennungen vor Eintritt des Todes…?«


  Ibrahim schnaubte. »Ja.« Dann fügte er fast beiläufig hinzu. »Ich hab schon Schlimmeres gesehen.«


  Osama wusste, dass alles, was er jetzt erfragte, ohnehin später wahrscheinlich revidiert werden würde. Ibrahim war an Tat- und Fundorten immer angespannt, vor allem, wenn eine Frau das Opfer war.


  »Und ich vermute mal, ihre Hände wurden in irgendwas eingetaucht«, sagte Osama. »Heißes Speiseöl vielleicht?«


  Ibrahim wandte sich wortlos ab.


  Drei Schritte entfernt war eine Fläche mit Fähnchen abgesteckt worden, ein verkohlter, rechteckiger Bereich, umringt von halb verbrannten Holzkohlestückchen. Vielleicht hatte dort jemand ein Picknick gemacht, mit Lagerfeuer. Osama stand auf und ging zu Majdi.


  »Was hat die Spurensicherung für mich?«, fragte Osama.


  »Bei den Verbrennungen an Gesicht und Händen dachte ich–na ja, da hat schließlich jemand ein Feuer gemacht.« Majdi lag auf den Knien und durchkämmte einen Sandabschnitt mit behandschuhten Händen. Seine Brille war ihm auf der verschwitzten Nase nach unten gerutscht. Er blickte kurz auf, wandte sich dann aber wieder dem Sand zu und suchte weiter, wie ein Kind, das nicht aufhören will zu spielen. »Wir haben den üblichen Strandabfall–Zigaretten, Flaschen, Schaumstoffstücke–, aber ansonsten bislang nichts, ehrlich gesagt.«


  »Denken Sie, die Täter haben ein Picknick gemacht?«


  Majdi zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen später mehr sagen. Wir wissen ja auch noch nicht, wer die Tote ist. Sie hatte kein Handy dabei, keinen Ausweis, nichts. Vielleicht, aber nur vielleicht, finden wir verwertbare Fingerabdrücke.« Er räusperte sich rau und schüttelte den Kopf.


  Osama graute davor, wieder mal die Vermisstenakten durchforsten zu müssen. Fast immer handelte es sich um Frauen–hauptsächlich Hausmädchen–, die ihre Arbeitgeber wegen schlechter Bezahlung verlassen hatten, wegen unwürdiger Arbeitsbedingungen. Die Sklaverei war 1967 im Königreich verboten worden, was aber nichts an der Tatsache änderte, dass sie mancherorts unter dem beschönigenden Namen Haushaltshilfe nach wie vor existierte. Es gab landesweit ungefähr 20 000 weggelaufene Hausmädchen, viele in Dschidda, und nicht mal die Hälfte von ihnen war gemeldet. Aber selbst wenn es nur zwei wären, so wären das noch immer zu viele alleinstehende Frauen, die sich ohne Geld, Nahrung, Unterkunft oder gültige Aufenthaltserlaubnis durchschlugen. Und überhaupt, falls Eva von ihren Arbeitgebern ermordet worden war, würden die sie wohl kaum als vermisst melden. Bitte nicht schon wieder ein Hausmädchen. Rational war ihm klar, dass es nicht schlimmer wäre als jeder andere Mord, aber bei einem Hausmädchen kam noch manch andere Abscheulichkeit hinzu: Das Opfer war weit von seiner Familie und seiner Heimat entfernt, es war in den meisten Fällen körperlich, sexuell oder emotional missbraucht worden und hatte immer unter dem Joch von Fremden gelebt, die sich für überlegen hielten.


  »Könnte sie hier an Land gespült worden sein?«, fragte er die beiden Männer.


  Majdi schaute rasch zu Ibrahim hinüber, der seinen eigenen düsteren Gedanken nachhing, und schüttelte dann stumm den Kopf in Osamas Richtung. Es war ein offenes Geheimnis unter den Kollegen, dass Majdi ohne Weiteres Ibrahims Arbeit erledigen könnte, vielleicht sogar besser, aber Ibrahim ärgerte es, wenn Majdi in sein Revier eindrang. Wenn er einen guten Tag hatte, ignorierte er es einfach, und anscheinend war heute so ein Tag.


  Osama blickte auf Evas Jeans hinunter, die sich sand- und salzverkrustet um ihre Knöchel bauschte. »Irgendwer hat ihr die runtergerissen. Habt ihr Haare oder Fasern daran gefunden?«


  »Noch nicht«, sagte Majdi. Er stand mit hochrotem Gesicht auf und wischte sich die Hände ab. »Ich fürchte, das Meerwasser hat alles weggespült, aber das kann ich erst im Labor feststellen.« Er lächelte schwach. »Sie trägt außerdem ein T-Shirt mit Metallica-Aufdruck.«


  Osama betrachtete den Leichnam erneut. Das T-Shirt wurde von dem Umhang verdeckt. »Hausmädchen tragen normalerweise keine Metallica-T-Shirts«, sagte er mit einem Anflug von Hoffnung.
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  Nayir wusste, dass er keinen Bissen herunterbekommen würde, aber er bot trotzdem an, das Abendessen zu machen. Sein Onkel Samir sah blass aus, und er hatte das Gefühl, dass der alte Mann Gesellschaft brauchte. Er hatte früher am Tag vom plötzlichen Tod seines Freundes Qadhi erfahren.


  »Die verraten einem gar nichts«, sagte er, nachdem er eine halbe Stunde mit der Polizei telefoniert hatte.


  Nayir stand an der Küchentheke und zerdrückte mit einer Gabel Auberginen, um eines der zwei Kaltgerichte zuzubereiten, die er kannte. Es schien von Woche zu Woche heißer zu werden, kaum vorstellbar in einer Welt von ohnehin schon ungeheuerlichen Temperaturen. Nayirs ansonsten unverwüstlicher Appetit war zunehmend geschwunden, und inzwischen aß er nur etwas, wenn er sich schwach fühlte und Samir irgendwelche Bemerkungen über sein Aussehen machte.


  »Vielleicht erfährst du ja morgen mehr.«


  »Mmmmff. Können wir essen?«, fragte Samir ungeduldig.


  »Noch nicht, ich muss erst beten.«


  »Ach so.« Sein Onkel machte ein langes Gesicht. »Warte doch bis nach dem Essen, ja? Dann ist es sowieso überzeugender.«


  »Die Gebetszeit ist jetzt«, sagte Nayir mit Blick auf die Uhr. Er ging aus dem Zimmer, ehe sein Onkel ihm einen weiteren Vortrag über die Gefahren zu großer Frömmigkeit halten konnte.


  »Essen sollte für dich wie ein Gebet sein«, sagte Samir ernst, als Nayir endlich an den Tisch kam. »Du brauchst was auf die Rippen.«


  Nayir setzte sich. Vor wenigen Monaten wäre er vielleicht noch bereit gewesen, einen kräftigen Appetit vorzutäuschen, um seinen Onkel zu beruhigen. Aber er hatte die Verstellung satt, und außerdem schwitzte er auf dem alten Vinylstuhl wie ein Tier. Er wusste nicht mehr, ob seine Lethargie auf die Hitze zurückzuführen war oder auf ein tieferes Unbehagen, das offenbar immer schlimmer wurde, wie Samir ganz richtig bemerkt hatte.


  In der lastenden Stille nahm Samir ein Stück Brot von dem Stapel auf dem Tisch und aß. »Weißt du was?«, sagte er schließlich. »Vielleicht hättest du bessere Chancen als ich, etwas über Qadhis Tod rauszufinden. Du könntest mit jemandem in der Rechtsmedizin sprechen.«


  Nayir war sich einigermaßen sicher, dass er sich nichts anmerken ließ, aber die Bemerkung hatte in ihm schlagartig die Erinnerung an Katya geweckt.


  »Es ist doch erst einen Tag her«, erwiderte er. »Vielleicht braucht die Polizei noch ein bisschen Zeit für den ganzen Papierkram.«


  Samir schnaubte. »Nach dem Tod deiner Eltern haben die sechs Monate gebraucht, um die Ursache für den Unfall zu klären.« Er betrachtete Nayir mitfühlend, da er wusste, wie schwierig dieses Thema immer für ihn war. Nayir wollte ihm sagen, er solle sich keine Gedanken machen. Die Unterhaltung beschwor einen deutlich jüngeren Schmerz herauf.


  Er hatte seit acht Monaten nicht mehr mit Katya gesprochen. Sie hatte ihn noch eine Zeit lang etwa einmal die Woche angerufen, aber jede Nachricht, die sie hinterließ, schien ihn nur noch weiter in eine Verbindung zu drängen, die für ihn nicht zu rechtfertigen war–eine Beziehung zu einer Frau, mit der er weder verwandt noch verheiratet war. Die Ermittlungen im Mordfall Nouf ash-Shrawi waren abgeschlossen. Dabei war Katyas Verlobung in die Brüche gegangen. Und wie er aus Erfahrung wusste, stand die Freude, die er empfand, wenn er Katya persönlich sah, in einem furchtbaren Gegensatz zu den Ängsten, die ihn jedes Mal überschwemmten, wenn er mit ihr allein war. Ohne die Zustimmung ihres Vaters konnte Nayir sich nicht weiter mit ihr treffen, und die konnte er sich ein für alle Mal abschminken. Nayir würde niemals zugeben können, dass er und Katya sich allein getroffen hatten, aber es nicht zuzugeben war eine noch schlimmere Lüge. So oder so wäre er in den Augen des Vaters ein Schuft, sollte die Wahrheit herauskommen. Und inzwischen musste sie herausgekommen sein. Ihr Begleiter wusste, dass sie beide sich getroffen hatten. Er hatte es bestimmt ihrem Vater erzählt.


  Aufgrund dessen, was zwischen ihm und Katya gewesen war, würde jeder anständige, fürsorgliche Vater Nayir auf der Stelle ablehnen. Das gehörte sich so, dessen war er sich sicher, und er war sich ebenso sicher, dass er die Zurückweisung nicht ertragen könnte. Damit wäre die Trennung endgültig, die sich Nayir in der vagen Hoffnung, dass sie nicht ewig währen würde, selbst auferlegt hatte.


  Aber nach einigen Wochen hatte Katya nicht mehr angerufen. Wahrscheinlich war ihr seine Lage klar geworden. Immerhin kannte sie ihn, und vor allen Dingen kannte sie ihren Vater.


  Oder vielleicht hatte sie einfach nicht mehr den Wunsch gehabt, ihn zu sehen.


  »…fragst du also mal nach?« Samirs Worte rissen Nayir zurück in die Gegenwart.


  »Was?«, fragte er leicht bestürzt. »Wo soll ich nachfragen?«


  Samir verdrehte die Augen. »Bei der Rechtsmedizin. Ich hab gesagt, ich fände es nett, wenn du dich ein bisschen umhörst. Du kennst doch Leute da.«


  »Gar nicht wahr.«


  »Willst du mir weismachen, du kannst im Alleingang einen Mord aufklären, aber bist nicht in der Lage, dich mir zuliebe nach einem alten Freund der Familie zu erkundigen?«


  Nayir war entgeistert. Er hatte den Mord an Nouf nicht allein aufgeklärt, sondern mit Katyas Hilfe. Und eigentlich hatte er sich zuerst gar nicht auf die Sache einlassen wollen. Er war ein einfacher Wüstenführer und hatte nur ein paar Nachforschungen angestellt, weil sein Freund Othman ihn darum gebeten hatte.


  »Das mit den Shrawis«, versuchte er seinem Onkel begreiflich zu machen, »war etwas völlig anderes.«


  »Aber es liegt dir am Herzen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, das weiß ich. Und wie du bewiesen hast, bist du bereit, dich dafür einzusetzen, sogar dafür zu kämpfen. So was ist wahrhaftig selten. Und jetzt führst du dich auf, als–«


  »Das ist nicht selten«, blaffte er mühsam beherrscht. »Es gibt Menschen, die tun das tagtäglich.«


  Samir biss würdevoll von seinem Brot ab. Er kaute bedächtig, während er Nayir beobachtete, und sagte dann: »Ich bin sehr stolz auf das, was du getan hast.«


  Nayir, der aus einem ganzen Wust von Gründen, über die er lieber nicht nachdachte, kurz davor war, aus der Haut zu fahren, verschlug es prompt die Sprache. So etwas hatte sein Onkel noch nie zu ihm gesagt, zumindest nicht so direkt, und obwohl seine Worte auf wütende Ohren gestoßen waren, minderte das nicht ihre Bedeutung.


  Nayir stand abrupt auf, um den Wasserkrug zu füllen, und ließ sich Zeit, ehe er an den Tisch zurückkehrte. Er hatte seinen Teller kaum angerührt, und jetzt sah der Klumpen Essen darauf widerlich aus.


  »Also gut, ich tu dir den Gefallen«, sagte Nayir barsch. »Ich werde mal in der Rechtsmedizin nachfragen.«


  Samir nickte zufrieden. Nayir fing an, den Tisch abzuräumen, nahm die Teller, auch den von Samir, und spülte sie ab. Er packte die Essensreste ein und stellte sie in den Kühlschrank, ehe sie verdarben. Bei 45Grad Hitze wäre das schnell geschehen.


  »Du wirst immer dünner«, bemerkte Samir arglos hinter ihm. »Ehrlich, du bist bald nicht mehr wiederzuerkennen.«


  Nayir antwortete nicht, und das ließ Samir verstummen. Doch kurz darauf begleiteten Nayir diese Worte zur Tür hinaus bis in sein Auto, wo sie ihm unangenehm in den Ohren klangen.


  Die Corniche war ungewöhnlich leer. Man sah keine Familien am Strand picknicken oder die lange Promenade entlangschlendern. Es dämmerte zwar schon, aber es war noch immer gefährlich heiß, und die Luft war so dick, dass Nayir sogar das Gefühl hatte, sie würde seinen Jeep bremsen. Es hätte ihn kaum gewundert, wenn er beim Blick aus dem Fenster den Ozean vor Hitze hätte brodeln sehen.


  In seinem letzten Telefonat mit Katya hatte sie ihm erzählt, dass sie in ein anderes Ressort versetzt worden war, wo sie einen verantwortungsvolleren Aufgabenbereich haben würde. Sie würde fortan nicht mehr im Keller der Rechtsmedizin arbeiten, sondern in der kriminaltechnischen Abteilung des neuen Polizeigebäudes im Stadtzentrum. Dort war alles neu–die Geräte, die Büros, die gesamte technische Ausrüstung auf dem modernsten Stand. Nayir hatte es auf der Zunge gelegen zu fragen, ob auch die Einstellungen der dortigen Mitarbeiter neu waren, doch stattdessen kam er gleich zur Sache: »Wirst du da auch direkt mit Männern zusammenarbeiten?«


  Die Frage wurde mit Schweigen quittiert. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ganz bestimmt.« Danach hatte sie unterkühlt geklungen, und der Rest des Gesprächs war hölzern verlaufen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aber es störte ihn wirklich, dass sie mit fremden Männern zusammenarbeitete. Andererseits, was maßte er sich an? Er war nicht ihr Ehemann oder Verlobter.


  Seitdem hatte sie nicht mehr angerufen. Er verstand, warum. Sie hatte sich damit abgefunden, dass er konservativ war, dass seine religiösen Überzeugungen ihn daran hinderten, sie so zu behandeln, wie sie behandelt werden wollte. Sie hatte ihn endlich aufgegeben. Zuerst hatte er es einfach hingenommen. Er war mit seinem Boot rausgefahren und hatte sich aufs Deck gelegt, um in den herrlichen Sternenhimmel zu starren. Er hätte Tage so verbringen können, übermannt von einer Trägheit ohne Reue, weit weg von den Menschen und ihren Problemen. Kein Ruf zum Gebet durchbrach seine Gedanken, und er war endlich mal glücklich. Damals hatte er erkannt, dass er die Einsamkeit über alles liebte und er vielleicht gar nicht zu der Sorte Männer gehörte, die heiraten sollten. Doch als er zum Jachthafen zurücksegelte, wusste er, dass ein Leben allein ihn nie zufriedenstellen würde. Und die Worte des Propheten gingen ihm durch den Kopf: Verheiratet die Ledigen unter euch.


  Ein Auto scherte vor ihm ein, und er hupte wütend, gab Gas, um ganz dicht aufzufahren. Dann wurde ihm bewusst, was er da tat, und er drosselte sein Tempo. Allah, betete er, führe mich fort von diesem Zorn. Ich weiß nicht, wo er herkommt. Ich weiß nicht, wie ich ihn heilen soll.


  Doch eine andere Stimme in seinem Kopf versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Sie sagte: Du weißt ganz genau, wie du ihn heilen kannst. Der Zorn ist die Strafe für deine Kälte Katya gegenüber. Du hast ihr genau das Gleiche angetan, was Fatima dir angetan hat!


  Das stimmte natürlich nicht. So einfach war die Sache nun doch nicht. Fatima und er waren von einem gemeinsamen Freund mit dem erklärten Ziel einer möglichen Heirat zusammengebracht worden. Dann stellte sich heraus, dass Fatima sich auch von anderen Männern hatte umwerben lassen und ihren zukünftigen Ehemann ausgewählt hatte, ohne Nayir gegenüber je offen zu sein. Aber Katya war anders. Bei ihnen war nie der Gedanke an Heirat aufgekommen; sie hatten gemeinsam ein Verbrechen aufgeklärt. Sie hatten zusammenarbeiten müssen, und die Nähe, die sie empfanden, war aus Unachtsamkeit und ihrer beider Sündhaftigkeit erwachsen.


  Aber warum schmerzte die Trennung dann so sehr?


  Weil ich eine Ehefrau haben möchte, sagte er sich.


  Wie er es auch drehte und wendete, es änderte nichts an der Tatsache, dass das Zusammensein mit Katya ein Zina-Verbrechen war. Der Prophet Mohammed hatte gesagt: Niemand unter euch sollte einer Frau allein begegnen, so sie nicht von einem Verwandten begleitet wird. Klarer konnte ein Verbot ja wohl nicht sein. Und für den Fall, dass doch noch irgendwelche Zweifel blieben, hatte der Prophet außerdem erklärt: Wann immer ein Mann mit einer Frau allein ist, so ist Satan der Dritte im Bunde. Bei diesem Gedanken musste Nayir unwillkürlich an Katyas armen Begleiter Ahmad denken, der auf dem Riesenrad in der Gondel hinter ihnen gesessen hatte, als sie sich im Vergnügungspark zu ihrem einzigen echten Rendezvous getroffen hatten.


  Auf seinem Boot angekommen, setzte er einen Topf Wasser auf und merkte dann, dass ihm gar nicht nach heißem Tee zumute war. Er ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen, starrte dann aber doch nur dumpf die Wand an. Er hätte Samir nicht sagen sollen, dass er zur Rechtsmedizin gehen würde. Er hätte dort auch einfach nur anrufen können. Es gab keine Not, persönlich dort zu erscheinen.


  Die letzten Wochen waren eine einzige ununterbrochene Abfolge von warmen, ruhelosen Nächten gewesen, schwül vor Sehnsucht. Die schlimmsten Qualen kamen, wenn Katya in seine Träume drang. Die Tage waren auch nicht besser, sie zogen sich endlos und leer dahin wie die Wüste. Und keiner wollte in die Wüste. Die Saudis waren vor dem Sommer in Deckung gegangen, hatten sich in ihre klimatisierten Räume geflüchtet, in ihre privaten Swimmingpools und die kühlen Einkaufszentren.


  Ehe er ins Bett ging, verrichtete er die Istikhara, eine Reihe von bestimmten Gebeten vor dem Einschlafen, um eine Antwort im Traum zu erhalten. Er hatte das noch nie zuvor versucht, aber Imam Hadi hatte es ihm einmal empfohlen: »Manchmal ist die Suche nach den Antworten, die man benötigt, sehr schwer. Dann will Allah es einem nicht leicht machen.« Die Istikhara war kein von Angst diktiertes Nachtgebet, sondern eine reinigende, bewusstseinserweiternde Methode vor dem Bewusstseinsverlust, durch die man zu ungemein klaren Antworten gelangen konnte. Laut Imam Hadi hatte sie Niels Bohr bei der Entwicklung seines Atommodells und René Descartes bei der Formulierung seiner wissenschaftlichen Methode geholfen. Ein derart leistungsstarkes Werkzeug, so schätzte Nayir, müsste dann doch für die eher bescheidene Frage, ob er am nächsten Tag zum Büro der Rechtsmedizin gehen sollte, erst recht von Nutzen sein.


  Kurz vor Tagesanbruch träumte er von einem riesigen Raum voller Süßigkeiten. Er bestaunte Teller mit Baklava, Zuckermandeln und türkischem Lokum. Je länger er sich umschaute, desto mehr entdeckte er: Datteln und Nüsse, in Zucker gewälzt und in Honig getaucht, glasierte Beignets, geduldig aufgereiht, Sorbetts, die niemals schmolzen. Nayir saß völlig ausgehungert auf dem Steinboden und schlang all die Süßigkeiten in sich hinein, während Puderzucker über ihn hinwegwehte wie Schnee. Er aß und aß und aß, bis ihm schlecht wurde, und dann ging er in eine Ecke und erbrach sich.


  Man musste nicht so intelligent sein wie Niels Bohr, um die Bedeutung dieses seltsamen Traums zu ergründen: Er war in ernster Gefahr, seinen Gelüsten zu erliegen. Die Antwort war Nein.


  


  [image: image] 6 [image: image]


  
    
  


  Miriam saß an die Wand gelehnt auf einer Bank, die Füße hochgezogen, die Arme um die Knie geschlungen. Die Luft im Flughafen war kalt, und jetzt zitterte sie und hatte Angst und hasste sich selbst dafür. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Eine Stunde, zwei Stunden? Sie hatte zigmal versucht, Eric auf seinem Handy zu erreichen, aber vergeblich. Sie konnte keine Nachbarn oder Freunde anrufen. Eric war der Einzige, der ihr die Erlaubnis verschaffen konnte, ins Land einzureisen.


  Die anderen Frauen hatten den Raum mittlerweile verlassen, und danach war nur noch ein Flughafenarbeiter hereingekommen. Er hatte ihr eine Flasche Wasser gebracht und gefragt, ob sie irgendwas brauche. Tampons, hätte sie am liebsten geantwortet. Eine Schweinehälfte und eine Flasche Wein. Aber sie hatte Nein gesagt und erneut die Wände angestarrt.


  Jetzt fragte sie sich, was schlimmer war: die Angst um Eric oder die Angst um sich selbst. Sie fühlte sich wieder wie ein Kind, und dieses Gefühl hasste sie am meisten. Alles in diesem Land war darauf ausgelegt, Frauen zu infantilisieren. Das hatte sie schon zahllose Male gesagt. Aber es auszusprechen änderte absolut nichts an den Tatsachen.


  Wieder schien eine ganze Stunde zu vergehen. Aber ich will verflucht sein, wenn ich auf die Uhr sehe. Sie würde nicht offen zeigen, dass sie wartete. Für die Welt–auch wenn die nur aus vier kahlen Wänden bestand–war sie freiwillig hier. Auf sie wartete draußen jemand.


  Die Tür ging auf, der Wachmann schob den Kopf herein und winkte sie mit einer knappen Handbewegung heraus. Sie ließ sich Zeit mit dem Aufstehen, stellte ihren Koffer gerade hin, ordnete ihren Umhang und den Neqab. Sie blickte kurz auf die geöffnete Tür und sah ein Schild, das ihr zuvor entgangen war: NICHT ABGEHOLTE FRAUEN.


  Als sie in die Halle kam, stand Eric neben dem Wachmann. Er wirkte irgendwie aufgebracht. Sie wollte ihn fragen, was los sei, aber er redete mit dem Wachmann. Außerdem trug er ein neues Hemd–indigoblau, keine Farbe, die er normalerweise trug. Der seidige Stoff erinnerte sie an saudische Männer. Der Wachmann wechselte seine Maschinenpistole auf die andere Schulter und ließ sich Erics Pass und Arbeitserlaubnis zeigen. Sie wurde übergeben wie ein Staffelstab: Jetzt gehört sie dir–lauf! Eric schnappte sich ihren Koffer und nahm sie bei der Hand. Sie hasteten aus dem Gebäude, durch die Glastür und hinaus auf die Straße, wo der Ford Pick-up auf dem Bürgersteig parkte. Die Luft traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Es war, als würde man einen Backofen öffnen, um einen Auflauf herauszuholen, nur dass dieser Auflauf aus Dieselabgasen und Staub bestand. Sie würgte und drückte sich den Schleier an die Nase.


  Eric hievte den Koffer auf die Ladefläche, und Miriam warf sich geradezu auf den Beifahrersitz, mit eingezogenem Kopf, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Sobald die Türen geschlossen waren, wurde das Klima erträglicher, als hätte jemand die Welt mit einem unsichtbaren Vorhang ausgesperrt. Eric ließ den Wagen an, wendete in einem weiten Bogen auf die Gegenspur und fuhr zurück auf die Schnellstraße.


  »Okay…nur sicherheitshalber«, sagte er und schielte in ihre Richtung. »Du bist doch meine Frau, oder?«


  Sie nahm den Neqab ab. »Deine Frau aus Stepford. Du weißt schon, die, die du am Flughafen in den Händen der Sicherheitsleute gelassen hast.«


  »Mein Gott, Miriam«, flüsterte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er atmete tief durch. »Tut mir echt leid.«


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Bin ich froh, dass ich dich erwischt hab.«


  »Was. Ist. Passiert?« Sie wusste, dass sie gleich die Beherrschung verlieren würde, aber sie war entschlossen, den Zeitpunkt so lange wie möglich hinauszuschieben.


  Er blickte betreten und musste sich einen Moment sammeln. »Ich hab mich mit der Zeit vertan. Miriam, ehrlich, ich–«


  »Du hast die Zeit vergessen?«


  »Es ging drunter und drüber auf der Arbeit…« Er verstummte kleinlaut. »Bitte, verzeih mir. Es wird nie wieder vorkommen.«


  


  Da hast du verdammt recht, dachte sie. Doch es gelang ihr nicht, wütend zu bleiben, weil sie zu erleichtert war, ihn zu sehen. Sie blickte aus dem Fenster, um sich zu beruhigen. Sie kamen zügig voran. Die Straßen huschten nur so vorbei.


  Miriam holte tief Luft und sagte: »Wie geht’s dir?«


  »Wie immer. Wie war die Reise?«, fragte er, um sie milde zu stimmen.


  »Gut«, antwortete sie. Dann konnte sie nicht umhin und fügte hinzu: »Zu kurz.«


  Er sprang nicht darauf an. »Du hast mir gefehlt. Ein Monat ist zu lang.«


  »Mmmmh.«


  Er überraschte sie, indem er ihre Hand nahm. »Aber es ist mir gelungen, eine zweite Frau zu finden, deshalb war es nicht ganz so schlimm.«


  »Ach ja?« Sie lächelte ihn schwach an. Sie würde mitspielen. »Daher also das neue Hemd.«


  »Nee, das hat mir einer von den Sekretären auf der Arbeit geschenkt. Sein Vater betreibt einen Stoffbasar in Riad. Aber zurück zu meiner neuen Frau. Das Schöne ist, sie ist Saudi und sie kocht und putzt. Also bist du ab jetzt fein raus.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Dich heb ich mir für andere Sachen auf.«


  »Ich wollte schon immer mal wissen, wie Mätressen so leben.«


  Eric stieg in die Bremsen, scherte auf den Randstreifen aus und brauste dramatisch über ein steiniges Stück Sand, ehe er neben einem Gebüsch zum Stehen kam. Seine Fäuste umklammerten das Lenkrad, und einen Moment lang dachte Miriam, sie wäre zu weit gegangen.


  Er beugte sich zu ihr herüber, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. »Sei nicht mehr böse«, flüsterte er. »Nur noch sechs Monate, dann gehen wir zurück. Versprochen.«


  Sie schloss die Augen. Sie wollte ihm sagen, dass es nicht um ihre Angst vor den kommenden sechs Monaten ging, sondern darum, was in den vorausgegangenen sechs geschehen war, um die Furcht, die Frustration, die ständige Sorge. Dieses Land machte langsam ihre Ehe kaputt, und sie fürchtete, wenn sie endlich wieder nach Hause kamen, könnte es zu spät sein.


  Aber das alles hatte sie schon gesagt. Und er hatte es nicht verstanden. Sie lehnte sich im Sitz zurück und sprach die Worte aus, die ihr seit Monaten im Kopf hallten. »Ich will einfach nur nach Hause.«


  Den Rest des Weges fuhren sie in der Dunkelheit, die dann und wann von der rosa Leuchtschrift einer Schawarma-Imbissbude am Straßenrand durchbrochen wurde. Miriams Magen knurrte vor Hunger, aber sie wollte nicht, dass sie anhielten.


  Als der Pick-up in die Straße einbog, die in ihr Wohnviertel führte, verlor sie die Orientierung. Von außen war das hier ein fremdes Land, ein Männerland. Ihre Kenntnis der Umgebung beschränkte sich auf die Mauern des Hauses, in dem sie wohnten, und den seltenen raschen Gang zum Lebensmittelladen.


  Jetzt bot sich ihr ein Anblick, den sie nicht oft zu sehen bekam, ein weitläufiges Viertel voller Immigranten aus Somalia, dem Sudan und anderen muslimischen Ländern, Männer, die den lieben langen Tag die Straßen von Abfall säuberten–aber nicht in dem Stadtteil, wo sie selbst wohnten. Sie sah auch Saudis in ihren weißen Gewändern und Kopftüchern. Ein junger Mann mit einer Baseballmütze über dem Kopftuch ging an ihrem Wagen vorbei und spuckte dicht neben den Kotflügel. Miriam verzog das Gesicht und dachte, dass die Männer hier viel zu viel spuckten, um von Menschen abzustammen, die darauf achteten, mit Körperflüssigkeiten sparsam hauszuhalten. Aber das waren ja auch keine Beduinen, und hier war nicht die Wüste. Hier war Dschidda, die schwüle Hafenstadt, die in der endlosen Feuchtigkeit vom Meer vor sich hin dünstete.


  Als sie herkamen, hatte Eric sie davon überzeugt, dass eine Wohnung in dieser Gegend sicherer war als in irgendeiner der westlichen Wohnanlagen, der Compounds. Aber in Wahrheit wohnten sie hier, weil ihm das abgeschottete Leben der Amerikaner zuwider war. Er achtete die muslimische Kultur und wollte an ihr Anteil haben, zumindest solange sie hier waren. In seiner Militärzeit hatte er Arabisch gelernt, und zwei Einsätze im Irak hatten ihn gelehrt, dass an muslimischer Lebensart mehr dran war als bloß eine Handvoll Terroristen und ein bisschen Wasserpfeifenrauch. Es hätte all seinen Überzeugungen widersprochen, sich in einem Compound abzukapseln, auch wenn das der einzige Ort war, wo Frauen nach Belieben herumlaufen, ihre Pudel Gassi führen und an Swimmingpools entspannen konnten.


  Am Anfang hatte sie noch darauf gedrängt, in einen Compound zu ziehen, mit dem Argument, er könne sich ja trotzdem nach Lust und Laune die Stadt ansehen und sie würde sich in einer vertrauteren Umgebung wohler fühlen. Aber er hatte sich nicht überzeugen lassen. Seiner Meinung nach gab es zwei Arten von Compounds. Die größeren waren kolossale Wohnanlagen mit über 500 Wohnungen und Häusern und sämtlichen Annehmlichkeiten, die Amerikaner sich nur wünschen konnten, einschließlich Einkaufszentren für Militärangehörige. In den kleineren Compounds war die Bevölkerung gemischter, dort lebten sogar Muslime, aber sie waren nicht so sicher. Seit den Bombenanschlägen von 2003 in Riad mussten alle Compounds erhöhte Sicherheitsvorkehrungen treffen–jedenfalls bis einige von den kleineren anfingen, ihre westlichen Mieter zu vertreiben. Ohne die Amerikaner und Europäer mussten sie keine kostspieligen Sicherheitsmaßnahmen mehr bezahlen. In den letzten sechs Monaten war zwei Freunden von Eric die Wohnung gekündigt worden, sodass sie sich gezwungen sahen, in eine teurere Gegend zu ziehen. Es gab also nur die Wahl, in einem großen, künstlichen Ersatzamerika zu leben oder aber in Anlagen mit mehr Kontakt zur einheimischen Bevölkerung, wo du rausfliegen konntest, weil du Amerikaner warst. Miriam hätte gern in dem riesigen Compound Arabian Gates gewohnt, künstlich oder nicht, weil sie sich mehr Freiheit wünschte.


  »Der ist eins der vorrangigsten Al-Qaida-Ziele in Dschidda«, hatte Eric ihr erklärt. »Da können wir nicht leben.«


  Der Pick-up bog in eine schmale Straße ein, ein staubiges Nadelöhr, und hielt vor ihrem Mietshaus. Es unterschied sich kaum von seinen Nachbarn, kastenförmig und weiß verputzt, war aber das höchste in der Straße. Das Dach wurde von einer Gipsmauer umschlossen, die zusätzlich drei Meter Höhe brachte. Die Fenster hatten schwarze Holzläden, und die mit Polsternägeln bespickte Haustür sah aus, als könnte sie einem Panzer widerstehen.


  Miriam stieg aus dem Wagen, und ein dumpfer, dunkler Schmerz breitete sich hinter ihren Augen aus. Plötzlich spürte sie, wie erschöpft sie war. Sie drehte sich zum Haus um und versuchte, sich gegen den Schock des Eingesperrtseins zu wappnen. Ohne Eric war es ihr kaum möglich, das Haus zu verlassen. Früher hatte er sie ermuntert, häufiger rauszugehen–»Das wird dir guttun«, sagte er–, aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass das eine ganz schlechte Idee war.


  »Du bist Amerikanerin«, sagte er einmal. »Dich lassen sie garantiert in Ruhe.«


  »Ich bin eine Frau. Alles andere zählt nicht.«


  Gleich zu Anfang erregte sie jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, die Aufmerksamkeit der Nachbarinnen. Wenn sie Schritte auf dem Gang hörten, steckten sie ihre verschleierten Gesichter zur Tür heraus und warnten sie vor der Religionspolizei, die Frauen ohne Begleitung aufgreifen und ins Gefängnis stecken konnten. Sie hätten schon Probleme mit der Religionspolizei, sagten sie, für eine Westlerin wäre es doppelt so schlimm!


  Miriam dankte ihnen und ging trotzdem aus dem Haus. Auf der Straße fühlte sie sich mal sicher, mal ängstlich. An manchen Tagen konnte sie ungehindert gehen, wohin sie wollte, solange sie Umhang und Kopftuch trug. Manchmal grüßten Frauen sie. An anderen Tagen stieß sie auf Widerstand. Wenn Männer sahen, dass sie allein unterwegs war, hielten sie sie an, indem sie pfiffen, sie am Arm packten oder sich ihr in den Weg stellten. Sie sagten ihr, sie solle nach Hause gehen. Sie warnten sie, dass sie auf den Straßen nicht sicher war. Und sie glaubte ihnen. Obwohl sie nie festgenommen wurde, wie ihre Nachbarinnen prophezeit hatten, fühlte sie sich doch von Woche zu Woche unsicherer. Sie hatte das Gefühl, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis irgendetwas Schreckliches passierte.


  Sie betraten das Haus, und Miriam blieb im Parterre stehen und lauschte, ob aus der Wohnung der Assads Geräusche drangen, aber anscheinend waren sie ausgegangen–wahrscheinlich zur Hochzeit oder Beerdigung eines Verwandten. Ansonsten gab es kaum Anlässe für Frauen, abends nicht zu Hause zu sein.


  Sie folgte Eric die breite Marmortreppe hinauf. Ehe er die Tür aufschloss, gestand er, dass er keine Zeit gehabt hatte zu putzen.


  »Du hast einen Monat lang nicht geputzt?«


  »Na ja, ein bisschen was hab ich schon gemacht.«


  Sie schlüpfte durch die Tür und blickte sich um, betrachtete die nackten weißen Wände, den kalten Steinboden. Im Grunde gab es nicht viel zu putzen. Während Eric ihren Koffer ins Schlafzimmer schleppte, ging sie in die Küche. Bis auf eine Dose Favabohnen und etwas altes Pitabrot war der Schrank leer, und einen Moment lang kam ihr alles fremd vor. Die Küche einer Fremden. An den Hängeschränken blätterte die Farbe ab. Der Herd war fettverkrustet und trug eine Haube aus Karzinogenen und Bratrückständen. Eric hatte »toxisch« in die Schmutzschicht am Backofenfenster geschrieben. Idiot, dachte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Das ehemals weiße Linoleum sah aus wie von Schimmel befallen, die Fliesen waren mit Dreckschlieren überzogen.


  Eric erschien an der Tür. »Ich hol uns was zu essen.«


  »Nicht nötig, ich hab keinen großen Hunger.«


  »Ich seh dir doch immer an, wenn du Hunger hast.« Er griff in die Hosentasche, holte seine Schlüssel hervor und zeigte damit auf sie. »Dann kaust du nämlich auf den Lippen. Halt die Tür verschlossen. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie sah ihm nach. »Komm schnell wieder«, sagte sie, aber er war schon weg.


  Miriam kippte den Inhalt ihrer Handtasche auf den Tisch und sah ihn durch. Quittungen, Bustickets. Seit sie vor sechs Monaten hergekommen war, hatte sie die Tasche nicht mehr ausgemistet. Sie sortierte Bonbonpapierchen und amerikanische Pennys aus und stieß auf ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das sie vom Konsulat bekommen hatte, als ihr Visum verlängert wurde. Es war eine Warnung des Außenministeriums. Sie hatte sie schon durchgelesen, überflog sie aber erneut, um ihr Gedächtnis aufzufrischen.


  


  Amerikanische Frauen sollten in allen Belangen der persönlichen Sicherheit äußerste Vorsicht walten lassen. Verhalten Sie sich möglichst unauffällig, beschränken Sie das Reisen innerhalb des Königreichs und melden Sie jedes verdächtige Vorkommnis unverzüglich der US-Botschaft.


  Die Religionspolizei, die sogenannten Mutaawaiin, besitzt dieselben Befugnisse wie die normale Polizei. Um sicherzustellen, dass konservative Verhaltensregeln gewahrt bleiben, schikanieren und verhaften die Mutaawaiin Frauen für folgende Übertretungen:


  –Alkoholgenuss


  –das Tragen von Hosen oder anderer westlicher Kleidung


  –Essen in öffentlichen Restaurants


  –Auto- oder Fahrradfahren


  –in der Öffentlichkeit tanzen, Musik hören oder Filme anschauen


  –Umgang mit einem Mann, der nicht der eigene Ehemann oder ein Familienmitglied ist


  Frauen, die in der Öffentlichkeit Umgang mit Männern pflegen, mit denen sie nicht verwandt sind, können der Prostitution angeklagt und mit Gefängnis oder dem Tod bestraft werden.


  Auf Drogenhandel steht ausnahmslos die Todesstrafe. Vertreter der Vereinigten Staaten haben KEINERLEI MÖGLICHKEIT, vor saudischen Gerichten Milde für US-Staatsbürger zu erwirken.


  Als sie diese Informationen zum ersten Mal las, war es ihr kalt den Rücken heruntergelaufen. Wehmütig erinnerte sie sich daran, dass sie, als Eric und sie beschlossen hatten, nach Dschidda zu gehen, von Nomaden und dunkelhäutigen Männern auf Pferden geträumt hatte, von Schwertern in Lederscheiden und von Falken, die hoch über weiß beturbanten Köpfen kreisten. Saudi-Arabien war romantisch, wenn du ein Mann warst.


  Sie knüllte das Blatt zusammen und warf es in den Abfall. Jetzt war sie zurück–offiziell zurück–, und obwohl sie erst zwanzig Minuten wieder zu Hause war, wartete sie bereits auf Erics Rückkehr aus dem Laden, von der Arbeit, aus einer Welt, die sie ohne ihn nicht zu betreten wagte. Warten, noch mehr Warten. Ihr Koffer war randvoll mit Utensilien für Freizeitbeschäftigungen, für die sie in den Staaten nie etwas übrig gehabt hatte: Sticken, Häkeln, Stricken. Sie würde in der Wüste stricken. Irgendwann würde sie darüber lachen, aber im Augenblick war das nicht lustig. Du liebe Güte, dachte sie, jetzt warte ich sogar schon darauf, lachen zu können.


  Sie kramte den letzten Rest aus der Handtasche und bemerkte eine kleine Plastikscheibe in ihrer Hand. Nachdem sie alles Übrige entsorgt hatte, inspizierte sie das Ding. Es sah aus wie die Speicherkarte einer Digitalkamera, aber es gehörte ihr nicht. Verwundert steckte sie es in ihre Hosentasche und nahm sich vor, Eric danach zu fragen, wenn er wieder da war.


  Bedrückt öffnete Miriam die Hintertür und stapfte die Treppe zum Dach hinauf. Wenigstens hier oben konnte sie so tun, als wäre sie noch in den Staaten, in einer Welt, die ihr frische Luft, Sonnenschein und eigene Hausschlüssel gewährte. Im Osten funkelten zwei Sterne blau am Horizont. Sie setzte sich, lehnte den Rücken gegen die Wand und sog die Abendluft ein, die nach Jasmin duftete und nach den Weihrauchschwaden, die aus einem der Nachbarfenster drangen. Es war ein tröstlicher Geruch. Sie musste sogleich an Sabria denken, ihre Nachbarin von unten, und wie gern sie bei ihr in dem rauchgeschwängerten Raum saß, Kaffee trank und plauderte.


  Aber während die Minuten verstrichen, nahm die Hitze sie immer mehr in eine erstickende Umklammerung. Sie dachte an die amerikanische Wohnanlage–ein Swimmingpool wäre jetzt paradiesisch.


  Noch sechs Monate.


  Ein dumpfes Geräusch ließ sie herumfahren. Sie sah die Dachtür der Nachbarn aufschwingen, und ein Mädchengesicht spähte hervor.


  »Sabria!«, sagte sie.


  Sabria grinste und kam zu ihr gelaufen, um sie zu umarmen. Miriam wollte ihr entgegengehen, verfing sich an einer Wäscheleine und fluchte lachend. »Ich freu mich so, dich zu sehen!«


  Sabria küsste sie auf die Wangen, hielt sie an den Schultern fest und blickte sie stirnrunzelnd an. »Du warst zu lange weg! Was soll ich bloß machen, wenn ihr endgültig zurückgeht?«


  »Dann musst du einfach mitkommen.«


  »Und meine geliebte Familie zurücklassen? Soll das ein Witz sein?« Sie schmunzelte. Es war eines ihrer Lieblingsthemen, haarklein zu schildern, wie ihre Familie sie in den Wahnsinn trieb. Sabria wohnte mit ihren Eltern, sechs Schwestern und einem streng religiösen älteren Bruder zusammen. Sie war von den Mädchen die Älteste, was bedeutete, dass ein Großteil der Hausarbeit und der Kindererziehung auf ihren Schultern lastete, aber vor wenigen Monaten hatte sie sich freigestrampelt und eine Arbeitsstelle in der Schönheitsboutique ihrer Tante ganz in der Nähe angenommen. Ihre Eltern waren nicht begeistert.


  »Wir wollen gerade los, zur Hochzeit meiner Cousine«, sagte Sabria. »Meine Eltern sind schon weg, aber ich hab meinen Vetter Abdullah gezwungen, noch etwas zu warten, weil ich dich sehen wollte.«


  »Das ist furchtbar lieb von dir.« Miriam merkte zu ihrer eigenen Verblüffung, dass ihr beinahe die Tränen kamen. »Aber du sollst nicht meinetwegen zu spät kommen. Wir sehen uns dann morgen.«


  »Halt, ich wollte dir noch was sagen: Ich heirate nächsten Monat.«


  »Was? Wen denn?«


  »Meinen Vetter Omar.«


  »Glückwunsch.« Miriam schnürte es die Kehle zu. »Ist das der aus Riad?«


  »Ja, der, von dem ich dir erzählt habe.« Sabria schielte nervös Richtung Wäscheleinen.


  »Freust du dich?«, fragte Miriam.


  »Ja, schon, aber…« Sie zuckte die Achseln. »Es geht alles so schnell.«


  Miriam nickte. Sie hörte unten in der Küche etwas klappern. »Eric ist wieder da«, sagte sie. »Kannst du nicht kurz mit runterkommen? Er hat was zu essen geholt, und ich komme um vor Hunger.«


  »Nein, ich muss los. Abdullah fährt sonst ohne mich ab.«


  »Na gut.« Miriam umarmte sie noch einmal. »Komm vorbei, wenn du zurück bist.«


  »Mach ich.« Als Sabria zur Tür trabte, wurde Miriam erneut bewusst, wie jung das Mädchen war. Sie sah aus wie siebzehn und war der Reife nach–wenigstens meistens–eher zwölf, mit seltenen und wunderbaren Augenblicken der Klugheit zwischendurch.


  »Gute Fahrt!«, rief Miriam, und eine gedämpfte Antwort drang aus dem Treppenhaus. Mit einem Lächeln hob sie den leeren Wäscheeimer auf und verließ das Dach. Da sie keine Waschmaschine hatten, wusch Miriam alles mit der Hand, und obwohl sie über die ewige Hausarbeit klagte, war sie insgeheim froh darüber. So hatte sie wenigstens etwas zu tun. Aus der Küche wehte ihr der Geruch von Hummus und Schawarma entgegen. Sie stellte den Eimer in die Spüle und ging schnurstracks zum Tisch, zog die Alufolie von einer Imbisspackung und tunkte einen Finger hinein. Dann riss sie ein Stück von einem großen Pita-Fladen und stopfte es sich in den Mund.


  »Errrk?« Sie schluckte. »Eric, komm essen!«


  Sie hörte keine Antwort. »Eric?« Trockenes Schlucken. Die Mückenlampe prasselte wie eine Salve aus einem Maschinengewehr, und vor Schreck ließ Miriam das Brot auf den Boden fallen. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und atmete tief durch. Wahrscheinlich war eine Eidechse hineingeraten; die brutzelten länger als Mücken.


  Sie packte eine Portion Schawarma aus, biss herzhaft hinein und freute sich, dass das Fleisch noch warm war. »Ich ess schon ohne dich!« Sie öffnete eine Wasserflasche, trank einen kräftigen Schluck, legte die Schawarma-Pita auf den Tisch und ging ins Wohnzimmer.


  Die Wohnungstür stand offen.


  Sie durchquerte den Raum und blickte hinaus, aber im Flur war es dunkel.


  »Du hast die Tür aufgelassen!« Sie schloss die Tür und wollte schon wieder in die Küche gehen, verharrte aber dann und lauschte. Aus dem Bad drang kein Laut. Sie ging nachsehen und stellte fest, dass die Tür zum Bad offen stand und das Licht ausgeschaltet war. Sie knipste es an und riss den Duschvorhang zur Seite, blickte aber nur auf eine Schimmelwiese.


  »Eric?« Der enge Raum dämpfte ihre Stimme. Im Schlafzimmer lag der Koffer unangetastet auf dem Bett. Die Nachttischlampe brannte. Eine plötzliche Beklommenheit ließ Miriam frösteln. Sie schaltete das Deckenlicht an. Als sie hinter der Tür nachsah, musste sie beinahe über sich lachen. Wann hatte Eric sich das letzte Mal versteckt, um sie zu überraschen–in ihren Flitterwochen?


  »Eric, wo steckst du denn?«


  Keine Antwort. Auf dem Weg zurück zur Wohnungstür hörte sie ein Auto in der Gasse hinter dem Haus anfahren, aber es konnte nicht ihres sein, weil der Motor zu laut war. Wahrscheinlich fuhren Abdullah und Sabria gerade los. Außerdem parkte Eric nie in der Gasse. Sie ging in den Männersalon, der nach vorne zur Straße lag. Es drang nur wenig Licht durch die Fensterläden, ansonsten war der Raum dunkel. Sie tastete nach Lichtschaltern, sah schließlich eine Tischlampe und schaltete sie ein. Die Glühbirne war trüb, aber das Licht reichte ihr, um einen Weg an dem Couchtisch vorbei und über die bestickten Kissen und angeschimmelten Teetassen hinweg zu finden. Sie spähte aus dem Fenster und sah, dass der Pick-up noch da war.


  Keine Panik, beschwor sie sich und klammerte sich an den Glauben, dass ihre Unruhe im Grunde nur in ihr selbst begründet war, in ihren Ängsten, ihrer Klaustrophobie. Sie hatte schon öfter so reagiert–hypernervös, sogar paranoid, zum Beispiel als Eric mal auf der Schnellstraße eine Autopanne hatte und sie schon dachte, er hätte sie wegen einer anderen verlassen. Als er mit einem Taxi nach Hause kam, lag sie lang ausgestreckt auf dem Sofa und weinte sich die Augen aus. Dr. phil. Miriam Walker–die Powerfrau.


  Sie ging wieder in die Küche und zwang sich weiterzuessen. Als sie die ganze Portion Schawarma verputzt hatte, setzte eine gnädige Lethargie ein, die sie zum Sofa führte, wo sie schließlich einschlief. Dann und wann schreckte sie hoch und blickte ängstlich auf die unabgeschlossene Tür, die sich immer noch nicht geöffnet hatte.
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  Jeden Nachmittag gegen Viertel vor fünf starben die Straßen im Stadtzentrum aus. Hitze stieg in Wellen vom öligen Asphalt auf und hing grau und übelriechend am dieselverqualmten Himmel. In einer stillen Seitenstraße, bekannt für die wuchernde Ausbreitung von Kurzwarenläden, dicht an dicht wie Honigwaben, deutete nur das ferne Rauschen einer Toilettenspülung darauf hin, dass sich hinter den Fensterläden und geschlossenen Ladentüren noch irgendwo Leben regte. Die Straße war lang und schmal und verjüngte sich zu einem unrühmlichen Ende, wo ein heruntergekommener Lebensmittelladen mit hellgrünen Fensterläden und ein öffentlicher Brunnen sich den Platz streitig machten. Im Augenblick war vor der gesamten Ladenfront ein großes schwarzes Eisengitter heruntergelassen, dessen Metallstäbe sich heiß und feuchtklebrig anfühlten. Hinter ihnen stand Nayir Sharqi und wartete auf seine Freilassung.


  Zwanzig Minuten zuvor war der Ruf zum Asr-Gebet aus den Lautsprechern auf den Dächern geschallt, und wie alle gottesfürchtigen Ladenbesitzer hatte auch dieser hier umgehend sein Gitter heruntergezogen und abgeschlossen. Anders als die meisten war er danach jedoch in die Moschee geeilt und hatte Nayir mit zwei Dosen Favabohnen und einer Büchse Kaffee in den Händen in der Dunkelheit zurückgelassen.


  Normalerweise hätte sich Nayir eine derart peinliche Situation erspart, indem er selbst wachsamer auf den Ruf zum Gebet gelauscht hätte, aber heute hatte Asr ihn regelrecht überrumpelt. Und der Ladenbesitzer hatte nur getan, was er tun musste, indem er seinen Laden unverzüglich abschloss, damit ihn die Religionspolizei nicht dabei erwischte, wie er während der Gebetszeiten Geschäfte machte, und damit Nayir sich nicht einfach verdrücken konnte, ohne zu bezahlen.


  Nayir hatte die Zeit genutzt, um selbst zu beten. Er hatte eine Flasche Evian geöffnet und seine Waschungen hinter der Kasse verrichtet, wo ein Teppich lag, der das Wasser auffing. Dann hatte er sich neben einem niedrigen Regal mit Tabakwaren auf den harten Steinboden gekniet und angestrengt versucht, sich auf das Gebet zu konzentrieren, aber wie schon in den letzten drei Tagen gehorchte sein Körper auch heute nur mechanisch, während sein Geist lautlos und geschwind wie eine Fledermaus durch dunkle Gedankenhöhlen huschte.


  Wenn er in den vergangenen acht Monaten eine Einsicht gewonnen hatte, dann die, dass der Versuch, sein Schuldgefühl zu überwinden, ein fruchtloses Unterfangen war. Er hatte sämtliche Strategien ausprobiert, die ihm einfielen, aber ganz gleich, wie oft er Allah um Rat bat, ganz gleich, wie stark er sich an seine Überzeugungen klammerte, es konnte seine brennenden Schuldgefühle nicht lindern.


  Schließ die Tür, senk den Schleier, halt den Mund. Das, was er über Frauen gedacht hatte, gellte ihm jetzt entgegen. Hatte er nicht genau das die letzten Monate über mit Katya gemacht? Sie ausgeschlossen? Eine Sekunde lang kristallisierte sich seine Schuld der letzten acht Monate in dieser glasklaren Erkenntnis. Seine Rechtfertigungen, sie nicht mehr anzurufen, waren bloß faule Ausreden. Seine Begründung letztlich nur eine vordergründige Demonstration von Frömmigkeit, ohne Sinn. Ging es im wahren Islam nicht darum, anderen mit Liebe zu begegnen? Großherzig und vorbehaltlos zu geben, selbst wenn es bedeutete, auch sein Letztes zu geben? Ging es im wahren Islam nicht darum, Achtung zu zeigen? Und wie war das mit seiner Achtung für Katya zu vereinbaren, dass er ihr nicht erklärt hatte, warum er sich nicht mehr bei ihr meldete? Dass er sie mit ihren Spekulationen allein ließ? Nein, er hatte sich nicht anständig verhalten.


  Aber der Gedanke löste sich gleich wieder in Luft auf, denn was würde geschehen, wenn Männer sich die Freiheit herausnahmen, jedes Mal, wenn sie eine Frau trafen, »anderen mit Liebe zu begegnen«? Was würde geschehen, wenn Männer die Gebote der Höflichkeit und Achtung gegenüber der Familie einer Frau außer Acht ließen, weil es im Islam doch angeblich um Nächstenliebe ging und sie daher Liebe zeigen mussten? Das wäre doch absurd!


  Er beendete sein Gebet und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Umgebung. Auf das verschlossene Gitter und den harten Steinboden. Er stand auf, legte etwas Geld für die Flasche Evian auf die Theke und ging nach vorne, um gleich hinter dem Gitter zu warten. Auf der Straße rührte sich nichts. Er rüttelte an den Stäben, aber es hörte ihn niemand. Zehn Minuten später kehrte der Ladenbesitzer zurück, öffnete mit selbstgefälliger Miene das Schloss und schob mit lautem Quietschen das Gitter hoch. Nayir ging ohne ein Wort der Erklärung.


  Er brauchte fünf Minuten bis zum Polizeigebäude. Er war schon fast am Haupteingang, als er aus einer Seitentür des Gebäudes Frauen kommen sah. Nach kurzem Zögern trat er in einen Torweg und spähte hinaus. Die Frauen gingen rasch auseinander, stiegen in wartende Autos oder hasteten paarweise die Straße hinunter. Bald war keine mehr zu sehen.


  Er trat gerade aus dem Torweg, als eine letzte Frau das Gebäude verließ. Nayir erstarrte, und sein Magen schlug einen Salto, als er Katya am Gang erkannte. Sie hatte den Neqab vorm Gesicht, und sie war allein.


  Das war der entscheidende Augenblick. Er musste handeln, aber er konnte nicht. War sie es wirklich? Sein Herz raste, und ihm war schwindelig. Sie wandte den Kopf, um die Straße hinunterzuschauen, und als sie ihn sah, erstarrte sie ebenfalls. Ihre Augen waren auf sein Gesicht gerichtet. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er hinter ihren Neqab hätte blicken können, nur für eine Sekunde, nur um zu sehen, was sich auf ihrer Miene für eine Reaktion abzeichnete, jetzt, da sie ihn nach so vielen Monaten wiedersah. Ihre Augen verrieten nur leichte Überraschung.


  Er ging wie von selbst auf sie zu und registrierte dabei, dass sie ihre Handtasche fest umklammert hielt. Ansonsten wirkte sie entspannt.


  »Ich fass es nicht«, sagte sie, als er nahe genug war. Sie klang amüsiert, aber er bemerkte dennoch eine gewisse Nervosität. »Ich dachte, dich seh ich nie wieder.«


  Ihre Worte hörten sich kühl an, als hätte sie ihn einfach in eine Schublade gepackt und weggeschlossen. Er suchte nach einer Antwort, aber es wollte ihm keine einfallen.


  »Wie geht’s dir, Nayir?«


  »Gut.« Er musste sich räuspern. »Mir geht’s gut.«


  »Du hast abgenommen.«


  Erwartungsvolle Stille trat ein.


  »Schön, dich wiederzusehen«, sagte sie unsicher, und es klang eher wie eine Frage.


  Er kam sich vor wie ein Idiot. »Es tut mir leid–« Er zuckte zusammen. Fast wäre ihm ihr Name herausgerutscht. Irgendwie kam ihm das nicht mehr richtig vor. »Verzeihung. Ich wollte dich um etwas bitten.«


  Ihre Augen blickten ihn unverwandt an, aber jetzt lag Neugier darin. Noch immer hatte sie ihren Neqab nicht hochgehoben, und er spürte den widersinnigen, beängstigenden Impuls, die Hand auszustrecken und ihn selbst anzuheben. Er schob beide Hände tief in die Taschen.


  »Es geht um einen Freund«, sagte er. »Der gestorben ist.«


  Alle Wärme verschwand aus ihren Augen. Er spürte, wie sich seine Brust verengte.


  »Verstehe«, sagte sie knapp.


  Jetzt war ihr Blick eindeutig zornig. Er wollte irgendetwas sagen, um alles wiedergutzumachen, aber dazu hätte er eine Sprache sprechen müssen, die er nicht beherrschte, und was dabei herauskommen konnte, war nur das unwürdige Stammeln eines Ignoranten. Noch nie hatte er sich so dumm gefühlt.


  Schließlich stieß er das Erste hervor, was ihm in den Sinn kam. »Ich mache das nur für meinen Onkel.«


  Das war offensichtlich die falsche Erklärung. Es sah aus, als würde sie unter ihrem Umhang zittern, leise vor Wut beben. Sie atmete tief ein und umfasste ihre Handtasche noch fester, und da sah er ihn. Den Ring. An ihrer linken Hand. Er schaute weg, aber er wusste nicht, wo er sonst hinsehen sollte. Der Ring war überall–ein kleiner Diamant, ein kunstvoller Goldreif. Er sah ihn auf dem Bürgersteig, den Häusern, den Autos. Die Stille zwischen ihnen zog sich schmerzlich in die Länge, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie zu füllen.


  »Du bist verheiratet?«, fragte er, bemüht, beiläufig zu klingen, was ihm aber kläglich misslang. Als sie nicht antwortete, gratulierte er ihr.


  Ihr Handy klingelte. Sie fischte es aus ihrer Tasche und klappte es auf. »Entschuldige«, sagte sie und wandte sich ab.


  Nayir verlor sich in einer Erinnerung an die Wüste. Das geschah oft, wenn etwas in ihm zerbrach. Dann trug ihn ein Übermaß an Emotion zurück in eine Welt, in der sein Körper nicht diese unbeholfene schwerfällige Kreatur war, die sich hier auf dem Bürgersteig unter einer mörderischen Sonne duckte, sondern eher eine Art Gefäß für die Unermesslichkeit der Welt. Normalerweise überkam ihn diese Empfindung nur in der Wüste, wo er sich durch die Weite um ihn herum unendlich klein fühlte.


  Omran, sein Lieblingswüstenführer in der Kindheit, hatte einmal geprahlt, er könne die Wüste zum Singen bringen. Er brachte Nayir zu einer Stelle ein paar Kilometer von ihrem Lager entfernt, wo die Dünen sich wellig und makellos bis zum Horizont erstreckten. Sie erklommen die höchste Düne, die so steil war, dass Omran Nayir mit einem Seil sichern musste, damit er nicht abrutschte und eine Sandlawine auslöste.


  Oben angekommen, befanden sie sich auf einem schmalen Kamm, der den oberen Rand einer großartigen Sicheldüne bildete. Sie war das größte Amphitheater, das er je gesehen hatte, und fiel steil in eine glatte Senke ab. Die windgepeitschte Oberfläche war völlig unberührt.


  »Ganz gleich, was passiert«, sagte Omran, »du bleibst hier. Du musst nämlich zurücklaufen und Hilfe holen, falls ich nicht wiederkomme. Verstanden?« Nayir nickte, und Omran beugte sich weiter zu ihm herunter. »Du wirst gleich Magie erleben, also überleg dir gut, wem du davon erzählst. Du kennst doch die Schutzsuren?«


  »Ja.«


  »Gut. Das hier bleibt unser Geheimnis, ja?«


  »Ja.«


  Omran löste das Seil zwischen ihnen und sprang mit einer einzigen überraschenden Bewegung über den Dünenrand. Einen unglaublichen Augenblick lang sah Nayir ihn in der Luft schweben, dann landete er sechs Meter tiefer. Als seine Beine in den Sand tauchten, ertönte ein übernatürliches WUMM.


  Vor Schreck fiel Nayir nach hinten um. Er landete auf dem Gesäß und rutschte langsam die Düne hinunter, doch drehte er sich auf den Bauch und krabbelte zurück auf den Kamm.


  Dann hörte er es, laut wie ein kleines Flugzeug, das auf ihn zugeflogen kam, nur dass die Tonhöhe falsch war. Statt eines dröhnenden Motors hörte er das Wehklagen einer Frauenstimme. Es gab keinen Beduinen auf der Welt, der nicht einen gewissen Respekt vor einem Schaitann hatte. Er sah die Dschinn aus Rauch und heißem Metall über sich wirbeln, sah ihre großen schwarzen Mäuler, die aufklafften, um Kugeln aus Sand und sengendes Feuer und das Kreischen der Dünen auszuspeien. Mit seinen sechs Jahren war Nayir zu klein, um an Physik zu glauben, und er fing an zu weinen.


  Auf dem Bauch kroch er bis an den Dünenrand und sah Omran noch immer den Hang hinabrutschen, wie ein Messer, das durch einen großen weichen Kuchen gleitet. Der Wind trieb Nayir eine Wand aus Sand ins Gesicht. Er schmeckte Körner im Mund, schloss instinktiv die Augen und spuckte aus. Dann änderte sich das Geräusch. Das Kreischen verstummte, und er hörte ein Stöhnen. Als sich die Sandwolke verzogen hatte, sah er Omran tief unten in dem Wüstental. Er lag auf den Knien, das Gesicht Nayir zugewandt, aber seine Arme steckten bis zu den Ellbogen im Sand. Er kämpfte. Es sah aus, als würde irgendein Wesen in der Tiefe seine Unterarme auffressen.


  »Omran!«, schrie Nayir und sprang auf.


  Der Boden gab unter ihm nach, und plötzlich glitt und rutschte und fiel Nayir die Düne hinunter, teils Lawine, teils wild abstürzender Falke. Und sogleich setzte ein schrilles Geräusch ein. Es drang dort, wo seine Beine durch den Sand pflügten, aus den Tiefen der Erde. Die Vibrationen erschütterten ihn, liefen durch Beine und Oberkörper, ließen Hals und Gesicht erbeben. Es waren so viele Dschinn in dem Geräusch, dass er meinte, von ihnen besessen zu sein. Aber diese Dschinn waren eine kürzere, verkümmerte Version der zuvor kreischenden Ifrit. Irgendwann während seines Sturzes begriff er, dass sein Körper und der Sand die Quelle des Geräusches waren. Dass er der Dschinn war und Angst vor sich selbst hatte.


  Erst als er den Fuß der Düne erreichte, erfasste sein Gehör vollends den geheimnisvollen Laut, den er erzeugt hatte, und hielt ihn trunken fest, ließ ihn sich immer wieder durch den Geist ziehen, wie ein Kind den Koran wiederholt. Die Laute wurden zu einem Teil von ihm, wie die Zellen seines Körpers. Noch als Erwachsener hörte er im Innern die Klänge mitunter wie ein wehmütiges Echo seines eigenen tastenden Weges durch die Welt.


  Damals war es einmal nicht Onkel Samir gewesen, der ihm die Welt erklärte. Es war Omran, notgedrungen, denn Nayir erzählte, als er zu Samirs Zelt zurückkam, begeistert und laut von den Singenden Dünen. Da setzte sich Omran an den Tisch und erklärte, dass die Scherspannung synchrone Schwingungen im Sand ausgelöst hatte, die schrille Töne erzeugten. Und die Sichelform der Düne hatte wie ein Verstärker gewirkt. Er nannte die üblichen Hertz-Frequenzen und machte zur Verdeutlichung noch eine Zeichnung. Alles sehr wissenschaftlich. Samir nickte und freute sich, dass der Mann etwas von Physik verstand. Nayir dagegen war enttäuscht gewesen, er hatte gar nicht mehr hingehört und war in die Nacht hinausgegangen.


  Er beobachtete Katya, die in ihr Handy sprach, und wünschte, er könnte ihr begreiflich machen, was er dachte. Dass nicht jeder Sturz ein sinnloser Unfall ist. Dass selbst in unseren unbeholfensten Augenblicken eine erhabene Saite mitschwingt. Und dass selbst die ausführlichste wissenschaftliche Erklärung nicht hinreichend aufzeigt, was geschehen kann, wenn man einen Sandhang hinabrutscht. Sie flüsterte ins Handy, den Blick nach unten auf die Straße gerichtet. Nur einen Moment lang schaute sie zu ihm herüber, und er meinte, einen Anflug von Bedauern zu bemerken. Schließlich beendete sie das Gespräch.


  »Verzeihung, Nayir«, sagte sie.


  Sie ließ ihn gehen. Oder sie forderte ihn auf zu gehen. Das war ein und dasselbe. Er wusste, er hatte es verdient. Aber er wusste auch, dass er es nicht hinnehmen konnte. Dass er genug von dieser besonderen Form des Leidens hatte. Dass das, was er gerade erlebt hatte, keine lebende Erinnerung war, sondern eine Art Istikhara–eine Antwort Allahs auf die Gebete, die er in den vergangenen acht Monaten so inbrünstig geflüstert hatte. Der Weg, den er gewählt hatte, war nicht der richtige gewesen, aber das würde er jetzt ändern, selbst wenn er dafür zu ihrem Vater gehen und sich zum Narren machen musste, indem er ihm die Wahrheit sagte und damit bewies, dass er ihrer Familie unwürdig war. Spielte das eine Rolle? Schließlich hatte sein Ego ebenso Strafe verdient wie sein Stolz, der ihn davon abgehalten hatte, seine Absichten zu erklären, damals, als Katya bereit gewesen war, sie zu hören.


  Seine Gedanken hatten jetzt beinahe etwas Hysterisches an sich. Er merkte, dass er heftig schwitzte und seine Hände unnatürlich kalt waren.


  »Ich hab heute Abend noch viel zu erledigen«, sagte sie mit gesenktem Kopf.


  Seltsamerweise kehrte durch ihre beharrliche Ablehnung sein Selbstvertrauen zurück. »Und wer ist der glückliche Ehemann?«


  Sie sah auf. »Ach so! Ich bin nicht verheiratet«, sagte sie verwundert. »Das ist Othmans Ring…« Sie sprach nicht weiter.


  Die Erleichterung setzte so jäh ein, dass es wehtat. Sie trug immer noch Othmans Ring, obwohl ihre Verlobung vor Monaten gelöst worden war. »Ach so«, brachte er heraus. »Mein Fehler.« Er blickte sie eindringlich an. »Es war mein Fehler.« Er sah, dass ihre Augen einen weicheren Ausdruck annahmen. Und erstaunt stellte er fest, dass das, was jetzt unaufhaltsam sein Herz durchströmte, ein noch umfassenderes Verlangen war, als er sich zuvor eingestanden hatte, nämlich der Wunsch, mit ihr zusammen zu sein, komme, was da wolle. »Der Fall, weswegen ich hier bin, ist vielleicht gar kein Fall.« Ein Glimmen in ihren Augen verriet, dass er ihr Interesse geweckt hatte. Er erzählte ihr von Qadhis Tod. »Ich hatte gehofft, du könntest mir was über die Todesursache sagen und meinen Onkel beruhigen.«


  Sie dachte kurz nach.


  »Ich werd sehen, was ich machen kann.« Sie sagte das mit einer gewissen Schroffheit, die ihren eigenen inneren Aufruhr verriet. Es fiel ihm leicht, das nicht persönlich zu nehmen. Wieder blickte sie nervös die Straße auf und ab, und er begriff, dass sie wahrscheinlich nicht wollte, dass ihr Begleiter Ahmad sie beide zusammen sah.


  »Darf ich dich anrufen?«, fragte er und hätte fast gelacht über diese Ironie des Schicksals.


  »Nein«, sagte sie. »Ich rufe dich an.«


  Und nun erfasste ihn plötzlich Angst. Sie würde ihn nicht anrufen. Sie würde genau das mit ihm machen, was er mit ihr gemacht hatte. Und er hätte es verdient.


  Sie sah die Sorge in seinen Augen. »Ehrenwort«, sagte sie streng. »Also lass dein Handy an.«
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  Sobald Nayir außer Sicht war, atmete Katya tief aus und suchte die Straße nach Aymans Wagen ab. Sie sah ihn nicht, bloß eine einzelne Frau, die auf dem Bürgersteig hastig ein kleines Kind hinter sich herzog. Prima, dachte sie. Ihr Cousin kam immer zu spät, was ihr diesmal ganz recht war. Sie konnte einen Augenblick zum Nachdenken gebrauchen.


  Es war kaum zu fassen, dass Nayir einfach so hier aufgetaucht war wie ein launischer Dschinn, um sie um einen Gefallen zu bitten. Sein Gesicht war so hager! Er hatte stark abgenommen. Sie hatte ihn nie dick gefunden, aber sein Anblick heute hatte ihr erst bewusst gemacht, wie kräftig und muskulös er gewesen war. Schuldbewusst erinnerte sie sich daran, wie gern sie damals mit ihm zusammen gewesen war. Sie war sich in seiner Gegenwart immer so klein vorgekommen, irgendwie vollkommen geschützt. Jetzt könnte der Fahrtwind eines Lastwagens seinen mageren Körper hochheben und zurück in die geheimnisvolle, von Männern beherrschte Wüste wehen, in der er ihren dunklen Phantasien nach während der letzten acht Monate gewohnt hatte.


  Aber in seinen Augen war ein freudiger Ausdruck erschienen, als sie gesagt hatte, sie würde ihn anrufen, und er hatte ganz sicher nicht so auf ihr Versprechen reagiert, weil er Hilfe brauchte, sondern weil das bedeutete, dass er sie wiedersehen und Zeit mit ihr verbringen konnte, so wie früher–


  Und genau an dieser Stelle brachen ihre Gedanken abrupt ab.


  Er hatte sie verlassen. Zuerst hatte er sie ignoriert. Und dann, als sie zum ersten Mal das Gefühl hatte, ein richtiges Rendezvous mit ihm zu haben, war er mit ihr in den Vergnügungspark gegangen und hatte die ganze Zeit dreingeblickt, als hätte ihn jemand gezwungen, ein ganzes Schwein zu vertilgen. Sie hatte ihn zu einem Abendessen mit ihrem Vater eingeladen, weil sie hoffte, dass ihre Beziehung dadurch endlich die »Schicklichkeit« bekäme, die er offenbar so dringend brauchte, aber er hatte sich gekonnt davor gedrückt. Sie hatte versucht, auf ihn zuzugehen, hatte ihm mehrmals eine Nachricht hinterlassen, aber er hatte nie zurückgerufen. Was war eigentlich so schrecklich daran, so hatte sie sich gefragt, mit einer Frau am Telefon zu sprechen, noch dazu mit einer Frau, die man kannte? Sie wusste die Antwort: Für einen guten Muslim gehörte es sich nicht, Umgang mit einer Frau zu haben, die na-mehram war, also nicht zur Familie gehörte. Vielleicht lag ihm etwas an ihr, aber seine religiösen Vorschriften waren ihm offenbar wichtiger. Er hatte seine Wahl getroffen.


  Und deshalb hätte sie sich dafür ohrfeigen können, dass sie sich so über seine Rückkehr freute. War das übertriebene Einbildung, wenn sie seinen Gewichtsverlust, seinen fahlen Teint auf den Schmerz zurückführte, den er sich selbst zugefügt hatte, indem er den Kontakt zu ihr abbrach?


  Ein blauer Mazda bog um die Ecke und hupte, und sie riss sich zusammen. Zweimal die Woche überließ Ahmad seinen Job als Fahrer ihrem jungen Cousin Ayman, der gerade von Beirut nach Dschidda gezogen war. Als er am ersten Abend zu ihnen in die Wohnung gekommen war, hatte Katya ihn gleich ins Herz geschlossen. Er war sechzehn, groß und rundlich und sah nicht besonders gut aus, aber mit seinem Humor hatte er bei ihnen zu Hause gleich für frischen Wind gesorgt.


  Ayman kam langsam näher, tat so, als würde er sie nicht erkennen, und glotzte ihr verhülltes Gesicht mit gespielt alberner Konzentration an. Er hielt auf der anderen Straßenseite, nahm ein Fernglas vom Sitz und richtete es auf Katya. Sie musste lachen.


  Anscheinend beruhigt, dass er auch wirklich die Richtige ausfindig gemacht hatte, warf er sein Fernglas auf den Rücksitz und steuerte den Wagen direkt neben sie an den Bordstein.


  Er purzelte förmlich aus der Fahrertür und ließ seine langen schlaksigen Arme affenartig baumeln, als er um den Wagen herumtrabte. Er öffnete die hintere Tür und scheuchte sie mit Affenlauten ins Auto. Er hielt sogar kurz inne, um sich die Achselhöhlen zu kratzen und anschließend an den Fingern zu schnuppern, woraufhin sie das Gesicht in den Händen vergrub.


  »Du bist dermaßen peinlich!«, rief sie. »Wie kannst du nur? Mitten auf der Straße!«


  Er legte den Kopf schief, als wollte er sagen: Nix verstehen Menschensprech, und trabte dann zurück auf die Fahrerseite.


  »Hallo, Affe«, sagte sie.


  »Wenigstens hab ich dich diesmal gefunden!«, grinste er, sobald er wieder hinter dem Steuer saß. Sein letzter Versuch, sie abzuholen, war schiefgegangen, weil er auf der Straße die falsche Frau mit »Hallo, Cousinchen« angesprochen und an den Arm gefasst hatte. Die Fremde war daraufhin in Panik geraten, hatte ihm ihre Handtasche um die Ohren gehauen und losgeschrien. Als er sich entschuldigen wollte, hatte sie ihm eins aufs Auge gegeben.


  »Was macht das blaue Auge?«, fragte Katya und musterte ihn im Rückspiegel.


  »Ist schon viel besser«, sagte er und schob sich mit einer mächtigen Pranke die Haare aus dem Gesicht. »Wird jetzt gelb.«


  Er hatte versehentlich mit dem Ellbogen den Rückspiegel verstellt, und bei dem Versuch, ihn wieder zu justieren, kam er nun fast von der Straße ab. Katya schrie auf, ehe er einen geparkten Wagen streifte.


  »’tschuldigung«, sagte er zerknirscht und richtete den Blick auf die Straße. »Soll ich dir eine Überraschung verraten?«


  »Dass du mich lebend nach Hause bringst?«


  »Dein Vater und ich haben zum Abendessen Tauben gebraten.«


  »Mmmhh.« Sie bemühte sich, erfreut zu klingen, aber gebratene Tauben waren nicht gerade ihre Leib- und Magenspeise. Ja, nicht mal eine halbwegs appetitliche Vorstellung. »Das ist sehr lieb von euch.«


  Wieder legte er den Kopf schief. »Weiß ich.«


  Sie musste lachen. Es war schreiend komisch, ihn am Lenkrad des Mazda zu beobachten. Konnten Autos überhaupt noch kleiner sein? Oder Männer größer? Er sah aus wie ein zu groß geratener Hund, der eingepfercht in einem viel zu kleinen Reisekäfig gern mit dem Schwanz wedeln würde.


  Seit er bei ihnen eingezogen war, ließ ihr Vater ihn schuften. Nach Abus Auffassung war ein Mann nur so viel wert wie die Arbeit, die er leistete, und so hatte Ayman in den letzten zwei Monaten haufenweise Geschirr gespült, die Böden gewischt und einmal sogar die Wäsche gemacht, was Katya ungemein peinlich gewesen war.


  Bei ihm auf der Rückbank zu sitzen war nie unangenehm. Wenn Othman gefahren wäre oder sogar Nayir, hätte sie das gestört. Aber dank Aymans unwiderstehlichem Humor fand sie es leicht, geradezu angenehm, hier zu sitzen. Sie kam sich vor wie eine königliche große Schwester.


  »Dein Vater hat gesagt, wenn ich dich pünktlich nach Hause bringe, darf ich auch wieder deine Wäsche machen.«


  Sie lachte. »Lass das«, sagte sie. »Hör auf, mich zum Lachen zu bringen. Du rührst meine Wäsche nie wieder an. Ist das klar?«


  »Jawohl, Gnädigste.« Er setzte sich kerzengerade hin und umfasste das Lenkrad fester.


  »Und denk dran«, sagte sie, »wenn du auf der Straße eine Frau ansprichst, achte auf die Handtasche.« Sie hielt ihre hoch.


  »Ich kann mir einfach nicht merken, wie deine aussieht«, sagte er. Sie schüttelte entnervt den Kopf.


  Während der Fahrt musste sie immer wieder an Nayir denken. Sein Duft hatte sich hinten an ihrem Gaumen festgesetzt, dieser Geruch nach Zedernholz und Sand. Sie hatte ihn nicht lange genug gekannt, um sich richtig in ihn zu verlieben–zumindest hatte sie sich das eingeredet, als er sich nicht mehr meldete. Aber in Wahrheit hatte er ihr mit seinem Rückzug nur ein weiteres Mal das Herz gebrochen, und das so kurz nach ihrer gescheiterten Verlobung mit Othman. Sie hatte den Eindruck, als müsste sie erleben, wie alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, einer nach dem anderen durch eine Epidemie dahingerafft wurden. Der Einzige, der ihr blieb, war ihr Vater. Nayir zu verlieren schmerzte irgendwie am meisten, weil er wider Erwarten das einzig Gute gewesen war, das sie aus der Tragödie um Othman und seine Familie bewahrt hatte.


  Als sie ihre neue Arbeitsstelle angetreten hatte, war sie überglücklich gewesen. Sie hatte sich auf die Abwechslung und Unabhängigkeit gefreut. Dank eines staatlichen Programms zur Förderung der Berufstätigkeit von Frauen waren im kriminaltechnischen Labor des Polizeipräsidiums ein paar Stellen frei geworden, und sie hatte eine davon ergattert. Sie konnte es noch immer nicht richtig glauben, dass sie in diesem schönen neuen Gebäude arbeitete und ein eigenes Labor hatte. Während der ersten Wochen hatte sie immerzu befürchtet, sie würde eines Morgens aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum gewesen war, doch als sie dann irgendwann mit Nayir telefoniert hatte, war ihr aufgegangen, wo die größere Gefahr für ihr Glück lag. Er hatte ihr nicht zu dem neuen Job gratuliert, sondern sich lediglich besorgt erkundigt, ob sie auch direkt mit Männern zu tun hätte. Der Tadel in seiner Stimme hatte sie zutiefst getroffen. Die Regierung konnte die Frauen noch so sehr fördern, aber falls ihr Vater je herausfand, wie eng sie mit Männern zusammenarbeitete, würde er genauso reagieren wie Nayir. Wenn es nach den beiden ginge, würde sie wahrscheinlich überhaupt nicht arbeiten.


  Das Wiedersehen mit Nayir hatte eine ganze Reihe beunruhigender Gefühle in ihr ausgelöst. Sie war insgeheim froh gewesen, ihn zu sehen, dann gekränkt, weil er nur gekommen war, um sie um einen Gefallen zu bitten. Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt vor lauter Zorn, als sie merkte, dass er ihr letztes Gespräch nicht mal erwähnen oder sich auch nur ansatzweise entschuldigen würde. Doch stattdessen hatte sie sich unwillkürlich bereit erklärt, ihm zu helfen, weil es ihr unvorstellbar war, Nein zu sagen oder ihm wehzutun, und das, obwohl sie so arg unter seinem Rückzug gelitten hatte. Dennoch waren ihre Enttäuschung und ihr Schmerz unvermindert da und wurden jetzt von Minute zu Minute stärker, vor allem, wenn sie daran dachte, wie distanziert Nayir sein konnte, wie unnachgiebig in seinem Glauben. Sie betrachtete Ayman, der sie im Rückspiegel albern angrinste, und beschloss, sich nie wieder so verletzen zu lassen.
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  Miriam saß am Küchentisch mit den halb leeren Imbissschalen, hielt sich an einer lauwarmen Tasse Tee fest und starrte ihr Handy an. Sie hatte noch immer nichts von Eric gehört. Jedes Mal, wenn sie seine Handynummer wählte, sprang gleich die Mailbox an. Sie hatte schon zweimal in seinem Büro angerufen, obwohl der Muezzin noch nicht zum Mittagsgebet gerufen hatte, und beide Male hatte der Sekretär am Empfang ihr kühl mitgeteilt: Er ist noch nicht im Büro. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?


  Was hätte sie sagen sollen: »Richten Sie ihm aus, dass ich auf ihn warte?« Als wäre das was Neues? So demütigend es auch war, am Ende hatte sie die Nerven verloren und zugegeben, dass Eric verschwunden war. Genauer gesagt, sie hatte zugegeben, dass »Abdullah« verschwunden war, denn so nannten sie ihn. Offenbar war »Eric« im Arabischen ein Slangausdruck für »Penis«, daher hatte sein Boss ihn gebeten, einen geeigneten Ersatznamen auszusuchen, und Eric hatte sich für Abdullah entschieden. Es bedeutete »Diener Allahs«, was Miriam beunruhigte, wenn sie sich dann mal darüber Gedanken machte.


  Der Sekretär gab ein paar nervöse Laute von sich, die kehlige Variante einer Bitte, ihn aus ihren Eheproblemen rauszuhalten, bis sie ihn anflehte, Abdullahs Adressbuch zu suchen und ihr sämtliche Telefonnummern darin durchzugeben. Die Nummer seines Partners hatte sie bereits, aber nur, weil sie Jacobs Frau Patty kannte, die versprochen hatte, sie mal auf eine Tasse Tee zu sich einzuladen, aber irgendwie nie Zeit dafür fand.


  »Ich kann leider nicht in sein Büro«, hatte der Sekretär erwidert.


  Miriam überlegte. Dann suchen Sie jemanden, der das kann, hätte sie am liebsten gesagt. Sie war nie in Erics Büro gewesen, daher hatte sie keinerlei Vorstellung davon. Hatte er ein separates Adressbuch oder alles auf seinem Blackberry? Bestimmt hatte er einen Computer, aber der war vielleicht mit einem Passwort gesichert–und das hätte er wohl kaum einem Empfangssekretär verraten. Oder überhaupt jemandem. Er legte größten Wert auf seine Privatsphäre.


  »Okay, danke«, sagte Miriam. »Aber sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn er auftaucht.«


  Kurze Zeit später rief sie Jacob an und brachte zumindest ein wenig mehr in Erfahrung, auch wenn es nicht sonderlich aufschlussreich war: Jacob hatte Eric am Vortag gesehen, kurz bevor er zum Flughafen gefahren war, um sie abzuholen. Sie hatten zusammen Kaffee getrunken, und Eric hatte ganz normal gewirkt. Nachdem Miriam klar geworden war, dass Jacob wie üblich kaum die Zähne auseinanderbekam, hatte sie mit Patty gesprochen, die schon während des gesamten Telefonats neben ihrem Mann gestanden und ihre aufdringlichen Kommentare abgegeben hatte: Eric ist verschwunden? Ja, du lieber Himmel, wo kann er denn bloß sein? Glaubst du, er ist verhaftet worden?


  Patty ersparte sich jede Begrüßung und keuchte nur: »Miriam, meinst du, er ist auf und davon?«


  »Nein. Wieso? Wie kommst du darauf?«


  »Ich kannte mal eine Krankenschwester aus Australien, die von ihrem Mann verlassen wurde. Der ist einfach so verschwunden.« Patty machte ein Geräusch wie ein Pistolenschuss. »Später stellte sich dann raus, dass er eine Affäre mit dem Hausmädchen hatte. Irgend so ein junges Ding von den Philippinen.«


  Miriam schluckte ihren Zorn herunter. »Wir haben kein Hausmädchen.«


  »Es gibt ja nicht nur Hausmädchen, meine Liebe.«


  »Ich glaube, irgendwas ist passiert. Vielleicht ein Unfall. Er könnte–« Sie stockte und holte tief Luft. Es war nicht gut, ihre Paranoia zu nähren.


  »Hast du schon die Polizei angerufen?«, fragte Patty.


  »Ja. Die sagen, ich muss zwei Tage warten, ehe ich ihn vermisst melden kann. Zumindest glaube ich, dass sie das gesagt haben. Der Mann am Telefon hatte einen ziemlichen Akzent.«


  »Die Krankenhäuser?«


  »Nein«, gestand Miriam.


  »Dann ruf das Konsulat an«, sagte Patty. »Du musst das melden.«


  Miriam war das Geschwätz leid. »Ruft mich einfach an, wenn ihr was hört, ja?«


  »Klar, ab–«


  Miriam legte auf. Sie konnte hundert enttäuschende Telefonate verkraften, aber nicht ihre eigene panische Angst, die sich an ein Problem heftete wie etwas Bösartiges, das nur operativ zu entfernen war. Schreckensvisionen ereilten sie: Erics Leiche in einem Abwasserkanal, ertrunken und aufgedunsen; ein ausgerissenes Auge; Blut, das aus einer Bauchwunde quillt.


  Sie stand auf und ging zum Vorratsschrank. Er war fast leer, aber sie machte sich trotzdem daran, die wenigen Gewürze zu sortieren, um sich abzulenken.


  Eric war schon öfter »verschwunden«. Einmal hatte einer seiner Kollegen spontan beschlossen, einen Ausflug in die Wüste zu machen. Eric war in der Annahme mitgefahren, es wäre nur für einen Tag, um dann festzustellen, dass sie übers Wochenende wegbleiben würden. Da war er aber schon so weit draußen gewesen, dass sein Handy keinen Empfang mehr hatte und er sie nicht anrufen konnte.


  Ein anderes Mal hatte ihn die Religionspolizei in eines ihrer provisorischen Gefängnisse gesteckt–diesmal in das Hinterzimmer einer kleinen Moschee–, um dem dummen Ausländer mal eine Lektion in korrektem Verhalten zu erteilen. Er hatte ein kurzärmeliges Hemd getragen, und sein Sarkasmus hatte ihm ein paar Blutergüsse von einem Bambusstock eingebracht.


  Miriam atmete noch einmal tief durch, um sich zu beruhigen, und schloss die Schranktür. Gut möglich, dass die Gottespolizei ihn wegen irgendwas festgenommen hatte. Vielleicht war sein Gang zu schwungvoll gewesen, um noch als fromm durchgehen zu können. Er würde morgen nach Hause kommen, vielleicht mit ein paar blauen Flecken, aber so wenig mitteilsam wie immer. Sie würde ihm die Geschichte aus der Nase ziehen müssen, und er würde sie beruhigen, dass alles bestens wäre und dass die Religionspolizei manchmal ein bisschen übertrieb, ja, aber dass die Männer auch nur ihre Arbeit taten. Die Polizei in Amerika hielt doch andauernd Ausländer an, oder etwa nicht? Sie mussten sich einfach damit abfinden, solange sie hier waren, die andere Kultur respektieren und bla bla bla. Dieses Szenario kam ihr so realistisch vor, dass es einfach wahr sein musste. Zumindest war es die Art von Erklärung, die Eric sich überlegen würde, wenn sie verschwunden wäre.


  Andererseits, wenn sie verschwunden wäre, würde Eric wahrscheinlich irgendwas unternehmen.


  Sie blickte zu dem Handy hinüber, das auf dem Tisch lag. In Wahrheit hatte sie schon den ganzen Morgen daran gedacht, das Konsulat anzurufen, aber sie wollte sich nicht lächerlich machen.


  Sie fing an, durch die Wohnung zu wandern, tigerte hin und her, überlegte, ob sie sich trauen sollte, zu dem Laden an der Ecke zu gehen. Ihr Blick fiel auf das schmutzige Waschbecken im Bad. Während sie es putzte, erwachten in ihrem Kopf dunklere Visionen. Auch die Geheimpolizei warf Leute ins Gefängnis, aber deren Bunker waren nur Insidern und einer Handvoll saudischer Honoratioren bekannt. Wenn Ausländer auf diese Weise verschwanden, tauchten sie oft monate- oder jahrelang nicht wieder auf. Machtlos wie Frauen fristeten sie ihr Dasein, warteten auf Anwälte, die nie kamen, auf Prozesse, die nie stattfanden. Wenn sie zum Konsulat ging, würden die sie wahrscheinlich schneller aus dem Land schaffen, als man das Wort »unschicklich« aussprechen konnte. Dann säße Eric hilflos in irgendeinem finsteren Loch fest und müsste auf einen Gerichtstermin warten, der nie anberaumt würde…


  Schluss damit, rief sie sich zur Räson. Denk an etwas anderes.


  Sie ging zurück in die Küche. Ein widerwärtiger süßlicher Geruch drang aus dem defekten Abfallzerkleinerer unter dem Spülbecken, und sie machte sich an die Arbeit, räumte den Schrank unter der Spüle aus, klemmte sich eine Taschenlampe zwischen die Zähne und schraubte das Abflussrohr ab. So frustriert sie war, die handwerkliche Beschäftigung tat ihr gut. Als sich das Rohr endlich löste, platschte ihr der schleimige Dreck, der sich in mehreren Wochen angesammelt hatte, über die Hände. Teeblätter. Soweit sie wusste, hatte Eric nie im Leben eine Tasse Tee angerührt, bevor sie herkamen, jetzt jedoch verbrachte er fast seine gesamte Freizeit im Salon der Männer und trank mit seinen Freunden Tee. Nicht mit Jacob oder den anderen Amerikanern in seiner Firma, nein, Eric umgab sich mit Arabern, die recht freundlich waren, es aber für ungesittet gehalten hätten, mit einer Frau ein Gespräch anzufangen. Sie fanden es seltsam, dass Miriam nicht wusste, wie man Tee kochte, dass Eric das selbst übernahm, weil er die Kunst der saudischen Teezubereitung erlernen wollte. Einmal hatte sie sogar ein Foto von Eric mit einem Teekessel in der Hand gemacht. Als sie ihn deswegen aufzog, hatte er verlegen die Schultern gezuckt und gesagt: »Das trinken die Jungs nun mal am liebsten.«


  Ihr fiel auf, wie leicht er diese neuen Regeln der Männlichkeit übernahm. Andere Männer auf die Wange küssen. Sie umarmen. Stundenlang herumsitzen und plaudern und lachen wie pubertierende Mädchen, die augenblicklich verstummen, wenn die Eltern den Raum betreten. Anfänglich reagierte sie auf diese Veränderungen mit einem zärtlichen Gefühl der Dankbarkeit, auch wenn sie ihr ein wenig eigenartig vorkamen. Dem gebrochenen Mann, der gefangen in einer erdrückenden Hyper-Männlichkeit aus dem Irak heimgekehrt war, schien diese mädchenhafte Transformation gutzutun. Und da war noch etwas, das tiefer ging–vielleicht das gute alte protestantische Gewissen? Ich habe Muslime getötet, und jetzt wasche ich mich rein? Was auch immer die Gründe waren, Eric hatte sich in Saudi-Arabien verliebt, schwer verliebt, auch wenn er gelegentlich einräumte, dass das Land für Frauen nicht gerade optimal war.


  Sie erinnerte sich an ein Gespräch mit ihm auf der Veranda ihres Hauses in Fayetteville, nachdem er den Vertrag für seinen Job hier unterschrieben hatte. Er hatte beim Öffnen einer Flasche Sekt die Verandaschaukel vollgekleckert, und sie hatte ihn geneckt, weil er so begeistert war. »Bist du sicher, dass es nicht noch einen anderen Grund gibt, warum du unbedingt dahin willst? Einen weiblichen Grund vielleicht?«


  Er hatte verschmitzt gegrinst und sie auf den Hals geküsst. »Ich liebe dich, Miriam«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. »Und ich schwöre dir, was auch passiert, du bist und bleibst meine Ehefrau Nummer eins.«


  Sie hatte ihm einen Klaps auf den Arm gegeben, er hatte losgeprustet, und sie hatte mitlachen müssen. Dann hatte er sie in die Arme geschlossen. »Das wird nie passieren«, hatte er ernst geflüstert.


  Ha, ha. Sie spülte sich die Teeblätter von den Händen und merkte, dass das überhaupt nicht mehr lustig war. Sie hatte befürchtet, dass ihn irgendeine exotische Schönheit verführen würde, aber in Wahrheit war seine heimliche Geliebte die Stadt selbst, das Land, die Wüste und das Gemeinschaftsgefühl, das er hier unter den Männern entdeckt hatte. In Dschidda eine andere Frau zu finden wäre vielleicht nur die natürliche Fortführung…


  Sie verbot sich den Gedanken sofort. Es war gut, dass Eric sich hier so wohlfühlte. Und dieses neu entdeckte Gemeinschaftsgefühl unterschied sich gar nicht so sehr von der Nähe, die er zu Hause immer zu seinen Kameraden bei der Army empfunden hatte. Zugegeben, ihre Ehe lief zurzeit nicht so toll, aber war sie wirklich so schlecht, dass er einfach abhauen würde?


  Vielleicht hätte sie nicht so lange fortbleiben sollen. Wochenlang hatte sie hin und her überlegt. Einerseits dachte sie, es wäre gut, Eric eine Erholungspause zu gönnen, andererseits fürchtete sie, ihr Fortsein könnte ihm eine günstige Gelegenheit bieten, sie zu vergessen. Sie hatte sich dafür entschieden, ihm zu vertrauen. Und sie selbst hatte die Erholung gebraucht.


  Aber was, wenn Eric in dem Monat, den sie fort gewesen war, noch abhängiger von diesem Land geworden war? Wenn er sich vielleicht sogar eine Zukunft hier ohne sie ausgemalt hatte? Sie wussten beide, dass sie sich hier niemals eingewöhnen würde. In den ersten Monaten hatte sie sich größte Mühe gegeben, sich nicht allzu viel zu beklagen. Und dann war unversehens alles aus ihr hervorgebrochen.


  Der Abfallzerkleinerer stieß ein jämmerliches Surren aus. Sie hörte ein Knacken, dann spritzte irgendwas aus dem Siphon, und sie wusste, ohne hinsehen zu müssen, dass das Ding wirklich kaputt war. Sie griff nach der Rohrzange, kniete sich hin und sah nach, ob sie das Problem lösen konnte.


  


  [image: image] 10 [image: image]


  
    
  


  Katya vermied es tunlichst, auf die blutige, vereiterte Haut an Händen und Gesicht der Frau zu blicken. Sie hielt die Augen auf die sauberen weißen Wände des neuen Obduktionsraumes gerichtet, auf die Edelstahlspülen an einer Wand und die verschlossenen grauen Spinde, in denen der Gerichtsmediziner seine Fachbücher aufbewahrte.


  Die Tote war noch immer nicht identifiziert, aber die Polizisten, von denen sie hergebracht worden war, hatten sie »Eva« getauft. Katya fragte sich abwechselnd, ob sie während der gesamten Obduktion dabei sein musste und–falls sie das überstand–ob sie je wieder in der Lage sein würde, Fleisch zu essen.


  Sie war erst zum zweiten Mal von Adara in den Obduktionsraum gebeten worden. Beim ersten Mal war ihr umgehend schlecht geworden. Jetzt bekam sie eine zweite Chance geboten. Und die Umstände waren günstig: Ihr Vorgesetzter und die anderen Männer aus der Abteilung waren in die Mittagspause gegangen. Und Zainab, die inoffizielle Chefin des Frauenlabors, kümmerte sich zu Hause um ein krankes Kind.


  Das Gesicht des Opfers war zu einer formlosen Masse verbrannt, an den Rändern schwarz verkohlt, in der Mitte rot und mit irgendetwas verkrustet, das aussah wie Eiter. Die Hände waren so schlimm verbrannt, dass es wohl kaum möglich sein würde, Fingerabdrücke zu sichern.


  Adara hatte, nachdem sie das Tuch vom Oberkörper der nackten Leiche gezogen hatte, als Erstes den Unterarm der Toten genommen und ihn behutsam gedreht, sodass eine Reihe von offenen Quetschungen sichtbar wurde.


  »Davon sollten wir Faserproben nehmen«, sagte sie.


  Katya zog ein paar Fasern aus den Wunden und gab sie in einen Behälter. Sie konnte das Zittern ihrer Hände nur mit Mühe kontrollieren.


  »Am Oberarm sind Blutergüsse. Rundumlaufend. Prämortal.« Adara ging um den Tisch herum zum linken Arm und zeigte auf weitere Blutergüsse ähnlichen Typs. Katya verdrängte eine quälende Erinnerung daran, wie sie als Kind ihren Großonkel Salim in einem Krankenhausbett gesehen hatte. Sie hatte ihn im Jahr davor kennengelernt, als er nach Saudi-Arabien gekommen war, ein lächelnder Mann voller Energie, der ihr eine echte Lilie geschenkt und an die Bluse gesteckt hatte. Aber in jenem Sommer in Beirut war seine linke Hand steif und lag wie eine Prothese in seinem Schoß. Wenn er etwas sagte, begann er meist einen vielversprechenden Satz, der dann aber in peinlich sinnlosem Gestammel endete. Damals hatte sie panische Angst gehabt, dass auch ihrem Körper etwas ähnlich Unvorhersehbares zustoßen könnte, aber später hatte gerade diese rätselhafte Verbindung zwischen Materie und Bewusstsein ihr Interesse an Biologie und Wissenschaft geweckt. Nun jedoch stieg wieder die alte mystische Angst vor menschlicher Schwäche und der damit einhergehende Zweifel an der Natur des Geistes in ihr auf.


  »Katya.« Adara riss sie aus ihren Gedanken und hielt ihren Blick fest. »Warum sind Sie hier?«


  »Weil Sie mich–« Sie verstummte, weil ihr plötzlich klar wurde, dass Adara die Wahrheit hören wollte oder vielleicht auch hören musste. »Weil ich es möchte.« Da Adara nichts erwiderte, zwang sie sich weiterzureden. »Ich möchte mehr tun. Ich bin es satt, immer nur im Labor zu sitzen und zu spekulieren, was mit den vielen Toten passiert sein mag. Wir bekommen ja immer nur Bruchstücke von Informationen.«


  »Ich weiß, ich war auch mal Laborassistentin.«


  Das überraschte Katya. Irgendwie hatte sie immer gedacht, Adara wäre voll ausgebildet aus dem Schoß der medizinischen Fakultät geschlüpft. »Und wie sind Sie dann Rechtsmedizinerin geworden?«


  »Man benötigte eine Frau, um bei gewissen weiblichen Opfern die delikateren Fragen abzuklären.« Sie deutete mit einer anmutigen Bewegung auf den Leichnam, ohne der Geste mit den Augen zu folgen. »Mir wurde gesagt, es ginge um die Opfer, bei denen die Familien das verlangten. Weil sie nicht wollten, dass ein fremder Mann ihre geliebten Töchter oder Ehefrauen berührte. Aber in Wahrheit bekomme ich die Fälle, mit denen sich die männlichen Kollegen nicht abgeben wollen. Hauptsächlich Hausmädchen.« Sie blickte nach unten auf die Leiche. »Ich will damit nicht sagen, dass sie ein Hausmädchen war. Aber bei den wichtigen Fällen ist immer ein männlicher Rechtsmediziner dabei. Sie trauen uns nicht zu, dass wir ordentlich arbeiten, und da liegt das Problem. Ein kleiner Fehler von mir, und schon sehen sie sich in all ihren Vorurteilen gegen mich bestätigt. Die gute Seite daran ist, dass ich durch den ganzen Druck richtig gut geworden bin. Im ganzen Haus ist kein Rechtsmediziner besser als ich.« Sie sagte das voller Stolz, ohne eine Spur von Scham, und Katya bewunderte sie dafür leidenschaftlich.


  »Ich weiß nicht, ob ich gern mit Ihnen tauschen würde«, sagte Katya, die auf den misshandelten Arm des Opfers starrte, während sie sich den Druck vorstellte, unter dem Adara stand.


  »Ich mag meine Arbeit«, sagte Adara. »Ich bin von Allah hierhergeschickt worden, aber mich hier zu halten ist nach wie vor ein ständiger Dschihad. Sie wissen ja, was der Prophet, Friede sei mit ihm, gesagt hat: Die Rechte der Frauen sind heilig. Sorgt dafür, dass Frauen die Rechte erhalten, die ihnen gebühren.«


  Katya nickte respektvoll. Adaras Gesicht war ernst und entschlossen, ungeschminkt und niemals hinter einem Neqab versteckt. Sie trug keinerlei Schmuck. Sie war häufiger schwanger als nicht schwanger, aber sie jammerte niemals über die vielen Überstunden, nicht im dritten Monat, wenn sie kaum etwas bei sich behalten konnte, nicht im neunten Monat, wenn ihre Knöchel birnenförmig angeschwollen waren. Selbst ihre Körpersprache hatte nichts Klagendes an sich. Ihr resoluter Gang, ihre knappen Bewegungen, mit denen sie von einer Seite des Raumes zur anderen eilte, kündeten nur von der unerschütterlichen Entschlossenheit eines einsamen Strauches in der Wüste. Neben ihr fühlte Katya sich wie ein unerfahrenes Schulmädchen.


  »Ich kann nicht mehr immer nur still sitzen«, machte Katya sich Luft. »Ich kann mir das Leben dieser Menschen nicht durch Gewebeproben und Biopsien anschauen. Ich will raus. Ich will wissen, wen sie gekannt haben. Wie sie gelebt haben. Wo sie gestorben sind. Ich will Ermittlerin werden.«


  Adara betrachtete sie ganz ähnlich, wie ihre Mutter sie angesehen hatte, als Katya zugeben musste, dass sie deshalb nicht heiraten wollte, weil ihr künftiger Bräutigam ein Dummkopf war.


  »Dann werden Sie auch eine werden«, sagte Adara. »Wenn Sie durchhalten.« Sie richtete den Blick wieder auf die Leiche. »Die gleichen Blutergüsse am linken Arm.«


  »Was denken Sie?«, fragte Katya. »Ist sie misshandelt worden?«


  »Ich hab bei vielen Hausmädchen ähnliche Prellungen an den Oberarmen festgestellt. Da wurden sie gepackt und geschüttelt. Aber die hier sind zu symmetrisch. Sie sind rundumlaufend, vielleicht von einem Seil.«


  »Oder einem iqal«, sagte Katya. Mit der schwarzen aus Ziegenhaar gedrehten Schnur, aus der die Fußfesseln der Kamele gemacht wurden, befestigten die Männer auch ihre Kopftücher.


  »Ja«, sagte Adara. Sie zog das Tuch ganz weg. An den Oberschenkeln der Frau waren etliche Messerwunden. Adara ging zu einer Wand und schaltete das Sichtgerät ein, an dem Röntgenaufnahmen von Evas Beinen steckten. Adara deutete auf das rechte Bein. »Das ist eine ältere Verletzung. Schienbeinfraktur, wahrscheinlich ein Jahr alt.«


  »Dann gibt es vielleicht irgendwo Krankenhausunterlagen, mit deren Hilfe sie sich identifizieren ließe«, schlug Katya vor.


  »Wohl kaum. Der Bruch ist nicht ordentlich verheilt, daher vermute ich, dass sie nicht ärztlich behandelt wurde.« Sie zeigte auf eine andere Aufnahme. »Das da ist frischer. Eine Beckenfraktur. Ebenfalls prämortal, ich würde sagen, kurz vor ihrem Tod–angesichts der vielen Quetschungen. Sieht mir ganz nach einem Bruch aus, der auf einen Sturz zurückzuführen ist.« Adara zeigte auf einen Plastikbeutel auf einem Instrumentenwagen in der Nähe. »Da drin ist ihre Kleidung. An dem Umhang, den sie trug, ist mir nichts aufgefallen, aber vielleicht könnten Sie sich den noch mal genauer ansehen. Vor allem im Beckenbereich. Die werden wissen wollen, wie es zu dem Bruch kam.«


  Die werden wissen wollen. Sie meinte die echten Ermittler.


  »Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Katya, obwohl ihr vor der Antwort graute.


  »Nein«, sagte Adara sanft. In dem schonungslosen Neonlicht wirkte der entblößte Körper wie eine Wachspuppe mit rotem Gesicht und roten Fausthandschuhen. Katya hatte nicht wie damals beim Anblick von Noufs Leichnam das unheimliche Gefühl, dass die Tote gleich aufwachen würde. Hier hatte sie eher mit der Angst zu kämpfen, dass der Mensch, der das getan hatte, plötzlich hereinkommen und es noch mal tun könnte. Sie musste sich beherrschen, nicht immer wieder nervös zur Tür zu schielen.


  »Die Gesichtshaut«, sagte Adara schließlich, »ist weggebrannt. Ebenso wie die Haut an den Händen. Solche Verbrennungen entstehen durch heißes Fett. Vielleicht auch Säure. Jedenfalls nicht durch Feuer.«


  »Vielleicht irgendein Brat- oder Frittierfett?« Katya wunderte sich selbst über die Ruhe in ihrer Stimme. Sie schaute Adara an, die niedergeschlagen aussah. »Kann ich eine Hautprobe bekommen?«


  »Ja, sofort.« Adara entfernte ein Stück von der verbrannten Haut.


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Genickbruch.« Adara zeigte auf die Röntgenaufnahmen. »Ihr wurden zuerst die Verbrennungen zugefügt, dann die Stichwunden, dann die Verletzungen durch Schläge. Und schließlich wurde ihr das Genick gebrochen, wie es aussieht.«


  Es kostete Katya ihre ganze Willenskraft, sich das Geschehen nicht bildhaft vorzustellen. »Wurde irgendwas bei der Leiche gefunden?«, fragte sie.


  »Nein. Und Fingerabdrücke können wir wohl vergessen. Aber ich habe eine Frau kontaktiert, die spezialisiert ist auf Gesichtsrekonstruktionen mithilfe von Schädelabgüssen. Sie ist Syrierin und sie kommt morgen Vormittag her. Vielleicht bekommen wir so eine ungefähre Vorstellung, wie die Tote ausgesehen hat.«


  Sie blickten beide auf das Gesicht, eine Masse aus rohem Fleisch mit schwachen Erhebungen, wo Nase und Kinn gewesen waren. Katya schaute rasch weg. Sie hatte Adara zur Geburt ihres Sohnes gratulieren wollen, aber jetzt fürchtete sie, es würde einen Totenhauch über das Kind werfen, wenn sein Name hier genannt wurde.


  »Der Täter hat ihre Identität vernichtet«, sagte Adara. »Er hat ihr Gesicht und ihre Hände zerstört, damit wir nicht herausfinden, wer sie war.«


  DNA-Tests? Auch daran hatte der Mörder bestimmt gedacht, und er musste gewusst haben, dass die DNA dieser Frau in keiner Datenbank gespeichert war. Katya würde es trotzdem versuchen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass Eva im Tod für den Staat ebenso namenlos bleiben würde, wie sie es im Leben gewesen war.
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  Katya blieb auf dem Gang vor dem kriminaltechnischen Labor im Untergeschoss stehen und fing Majdis Blick auf. Er lächelte ihr zu und winkte sie herein, aber da er gerade telefonierte und sie nicht stören wollte, wartete sie. Ein Mann ging an ihr vorbei. Ihr Neqab war hochgeschlagen, ihr Gesicht unbedeckt, und der Mann sah betont weg. Umso besser, dachte sie. Zainab, ihre ehemalige Vorgesetzte, hatte ihr beigebracht, den Neqab nur dann zu tragen, wenn es absolut nicht anders ging, daher hatte Katya ihn meist hochgeschlagen auf dem Kopf liegen, bereit ihn herunterzuklappen, wenn mal wieder irgendein frömmelnder Bürokrat sie mit scharfen Worten oder bösen Blicken zur Ordnung rief.


  »Halten Sie sich für so hässlich«, hatte der letzte gefragt, »dass kein Mann Ihr Gesicht anziehend findet? Entblößen Sie es deshalb?«


  Nein, hätte sie am liebsten gekontert, ich hab bloß irrtümlicherweise gedacht, Sie besäßen in Sachen Sexualität ein bisschen Selbstbeherrschung. Aber das war an ihrem letzten Arbeitsplatz gewesen. Hier hatte sie noch keiner zurechtgewiesen.


  Im Augenblick hatte sie noch drei andere Fälle auf ihrem Schreibtisch liegen–bewaffnete Überfälle und eine Selbsttötung–, und sie wusste, dass sie eigentlich daran arbeiten sollte, aber das Bild von Evas Leiche war ihr seit dem Vortag nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie beobachtete Majdi durch die Scheibe. Bitte, bitte, dachte sie, lass das einen von seinen Fällen sein. Bei ihm konnte sie immer darauf setzen, dass er sie bei wichtigen Fällen mit einbezog, aber bislang war noch keiner so wichtig gewesen wie dieser.


  Majdi trug wie üblich Jeans und ein zerknittertes T-Shirt. Offenbar hatte ihm mal wieder seine Schwester die Haare geschnitten, denn seine immer ausladendere Afro-Mähne war so radikal gestutzt worden, dass seinen Schädel nur noch eine dünne Schicht bedeckte, wie Babyhaar, und von dem buschigen Spitzbart war nur noch ein akkurates V übrig geblieben. Selbst während er telefonierte, wechselte er munter und gekonnt zwischen seinen diversen Arbeitsplätzen hin und her. Sie hätte gern im Labor mit ihm zusammengearbeitet–sein zappeliger, koffeingespeister, jungenhafter Enthusiasmus bildete einen reizvollen Gegensatz zu ihrer methodischen und überlegten Arbeitsweise. Aber sie war eine Frau, also hatte sie ein eigenes Labor. Wie irgendwer auf die Idee kommen konnte, dass er eine Gefahr für ihre Tugend wäre, war ihr unbegreiflich.


  »Katya!«, rief er, als er das Telefonat beendet hatte. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Majdi.« Sie betrat das Labor, das ungefähr so groß war wie ihr eigenes eine Etage höher. Die Geräte hier waren zwar neuer, aber es gab keine Fenster, und die Deckenbeleuchtung verlieh dem Raum die Atmosphäre einer Leichenhalle. Ein Glück, dass Majdi das nichts ausmachte. Auf seiner Brille war ein Fleck, der ganz nach Fingerabdruckpulver aussah. Als er merkte, dass sie darauf starrte, nahm er die Brille ab, um sie am Waschbecken abzuspülen.


  »Haben Sie gestern an dem neuen Fall gearbeitet?«, fragte Katya.


  »Ja«, antwortete er, »und ich hab schon nach Ihnen gesucht.« Er wandte sich um und strahlte sie an. Majdi neigte dazu, zwischen zwei Befindlichkeiten hin und her zu schwanken: Die erste war ein unbezähmbarer, munterer Überschwang und die zweite ein Zustand nahezu schmerzhaft intensiver Konzentration, wie sie sie bislang nur bei Kindern beobachtet hatte.


  »Ich war im Obduktionsraum«, sagte sie.


  Er drehte sich vom Waschbecken weg und setzte hastig seine Brille wieder auf. »Haben Sie die Leiche gesehen?«


  »Ich war bei der Obduktion dabei.« Sie verspürte die Versuchung, ihn ein wenig aufzuziehen, was ein Kinderspiel gewesen wäre. Wissen Sie, Majdi, Frauen machen nämlich auch Obduktionen. Und er wäre bis in die Haarspitzen rot angelaufen. Aber sie verkniff es sich.


  »Oh.« Das bedeutete so viel wie Donnerwetter. Er ging zum Schreibtisch, nahm einen Ordner und reichte ihn ihr. »Das ist alles, was wir im Fall Eva haben. Nicht gerade viel. Osama glaubt nicht, dass sie ein Hausmädchen war.« Er griff nach einem Beweismittelbeutel und hielt ihn ihr hin. »Vielleicht möchten Sie mal einen Blick auf den Hijab werfen?«


  Sie nickte, bemüht, nicht übereifrig zu wirken. Der Beutel enthielt einen schwarzen Umhang, ein Kopftuch und vermutlich einen Neqab. »Sehr gern«, sagte sie mit einem Lächeln. Majdi entspannte sich ein wenig, aber es machte ihm unübersehbar noch immer zu schaffen, dass sie bei einer Obduktion dabei gewesen war.


  »Bearbeitet Inspektor Ibrahim den Fall?«, fragte sie.


  »Ja. Und Sie können ihn ruhig Osama nennen. Er mag es nicht, wenn wir ›Inspektor Ibrahim‹ sagen. Ist jedenfalls gut, dass er die Ermittlungen leitet. Seit dem Tod seiner Frau übernimmt al-Khoury keine Fälle mehr, bei denen es um Frauen geht.« Er sprach nicht aus, was Katya bereits wusste, dass nämlich die anderen beiden Ermittler–deren Namen sie vergessen hatte–als ziemlich rücksichtslos verschrien waren, weil sie jeden verhafteten, der irgendwie mit der Tat in Verbindung stand, sogar Angehörige und Freunde des Opfers, ob die Beweislage das nun rechtfertigte oder nicht. Katya empfand stets Mitleid mit den betroffenen Angehörigen, die ins Gefängnis mussten, während sie noch um einen geliebten Menschen trauerten, auch wenn es häufig genug vorkam, dass tatsächlich ein Angehöriger der Täter war. Osama war der Einzige, der seinen Zeugen und Verdächtigen mit einem gewissen Respekt begegnete. Zumindest verhaftete er sie längst nicht so oft, wie seine Kollegen das taten, und wenn er welche festnahm, dann sorgte er auch dafür, dass sie gut behandelt wurden.


  »Ich mach mich dann mal an die Arbeit«, sagte Katya, nahm den Beutel und ging.


  Katya öffnete den Schrank mit den Unterlagen zu den jüngsten Fällen. Zainab hatte sie immer noch nicht alphabetisch geordnet. Katya kniete sich hin und las die Namen der jeweiligen Opfer. Sie hatte keine der Leichen gesehen, aber aufgrund der eindringlichen Bilder, die die eigene Vorstellungskraft heraufbeschwören kann, waren ihr die Details jedes einzelnen Falls lebhaft in Erinnerung geblieben. Roderigo, Thelma. Eine Hautprobe. Gequetschte Iris. Fremdes Blut unter den Fingernägeln. Alvarez, Najwa. Ein abgetrennter Daumen. Fingerabdrücke auf einem Handy. Dem Handy eines Mannes. Und eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Geschlechtskrankheiten. Von den einundzwanzig Tötungsdelikten, die sich in diesem Sommer bereits hier im Schrank angesammelt hatten, waren bei neunzehn Frauen die Opfer gewesen. Zwölf davon Hausmädchen. Was bedeutete, dass sie unverhältnismäßig stark vertreten waren.


  Eva mochte durchaus auch eine saudische Hausfrau gewesen sein, also wieso sah Katya sie im Geist so klar als Bedienstete?


  Katya glaubte nicht an Intuition. Sie glaubte an das, was ihr Vater gern sagte: dass die Sinne Tausende von Informationen aufnahmen, von denen es nur sehr wenige bis ins Bewusstsein schafften. Und wenn das Unbewusste das Denken übernahm, konnte so einiges schiefgehen.


  Sie trat an den Tisch, auf dem Evas Umhang ausgebreitet war. Katya hatte bereits einen Riss im Beckenbereich festgestellt, an einer Stelle, die zu den Blutergüssen an Evas Hüfte passen würde. Es sah aus, als hätte sich der Umhang an etwas verfangen, vielleicht als der Mörder den Körper über den Boden schleifte.


  Diesmal sah sich Katya das Etikett an. India Fabric. Keine Designerware. So einen Umhang bekam man auf dem Kleider-Souk für 25 Rial. Der untere Saum war verblichen und teilweise ausgefranst, vielleicht die natürliche Folge, wenn ein Umhang zu lang war. An den Ärmelbündchen, die weder Druckknöpfe noch normale Knöpfe hatten und aussahen, als wären sie beim Waschen etwas eingelaufen, war der Stoff verschlissen, zweifellos weil Eva jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, die Hände durch die Bündchen geschoben hatte. Die Abnutzung war im Vergleich zu dem eher mäßigen Verschleiß an Ellbogen und Kragen (der Druckknöpfe hatte) so ausgeprägt, dass sie den Umhang durchaus täglich getragen haben mochte. Über welchen Zeitraum–sechs Monate? Oder sechs Jahre lang einmal pro Woche? Nein, in sechs Jahren wäre der Stoff stärker ausgeblichen. Katya hatte in ihrem Leben schon eine Reihe von Umhängen besessen, und die Erfahrung sagte ihr, dass dieser hier weniger als ein Jahr lang häufig getragen worden war, denn sonst wäre die Farbe verblasst, wären die Nähte hier und da gerissen.


  Wer trägt jeden Tag einen Umhang? Reiche Frauen verließen das Haus, wann immer sie wollten, aber deren abgetragene Umhänge wurden regelmäßig durch neue ersetzt. Eine berufstätige Frau verließ das Haus. Jemand wie Katya, aber niemand mit einem Beruf, wo ein so abgenutzter Umhang unangenehm aufgefallen wäre. Eine Fabrikarbeiterin? Jemand, der in einem Laden arbeitete, irgendwo versteckt im Lager, und die Regale auffüllte, wenn das Geschäft geschlossen hatte? Eine alleinerziehende Mutter würde jeden Tag aus dem Haus müssen, um ihre Kinder zur Schule zu bringen und einzukaufen. Und das Gleiche galt natürlich auch für eine verheiratete Mutter, die allein den Haushalt schmiss. Aber ein misshandeltes Hausmädchen hätte wahrscheinlich sogar Ausgangsverbot gehabt. Sie wäre isoliert gewesen, nachts in ihrem Zimmer eingeschlossen oder auch tagsüber, wenn sie nicht gebraucht wurde.


  Katya beugte sich wieder über den Umhang und fuhr mit behandschuhten Fingern langsam über jeden Zentimeter Stoff, wie ein Seismograf, der bereit ist, jede kleinste Bodenerschütterung zu erfassen. Schließlich zog sie die Handschuhe aus und tastete nur noch mit den Fingerspitzen. Irgendwann registrierte sie das Fehlen von Reibung. Da, im Kniebereich war der Stoff glatt.


  Sie bewegte die Finger nach rechts, schloss die Augen, suchte nach Unregelmäßigkeiten. Langsam ertastete sie wieder weicheren Stoff. Sie hätte sich gern mit einem Blick vergewissert, ob es stimmte, aber sie tastete blind weiter, bis der glatt gewetzte Bereich zu einem deutlich abgegrenzten unregelmäßigen Kreis in Form eines Knies wurde. Ein gebeugtes Knie? Wer betete denn auf nur einem Knie?


  Katya öffnete die Augen und hielt den Umhang ins Licht. Da war die Stelle, wo der Stoff etwas dünner war, aber eben nur auf einer Seite.


  Sie ging zu einem anderen Tisch, auf dem die übrigen Kleidungsstücke ausgebreitet waren. An Evas Jeans, die steif getrocknet dalag, untersuchte Katya die Knie. Wieder sah es so aus, als wäre der Stoff links ein wenig abgenutzter als rechts.


  Sie griff zum Telefon und rief Adara an.


  »Im Fall Eva«, sagte sie. »War da Hornhaut am linken Knie?«


  Adara legte laut den Hörer ab. Katya hörte sie durch den Raum gehen, hörte das Zischen, als die Tür zum Kühlraum geöffnet wurde, das metallische Quietschen einer Schublade, die aus ihrem eisigen Nest gezogen wurde. Adara kam wieder ans Telefon. »Schwer zu sagen«, meinte sie. »Keins von beiden Knien weist eine verstärkte Hornhautbildung auf.«


  Katya war enttäuscht, aber das hatte nichts zu sagen. Das Gewand und die Jeans hatten das Knie möglicherweise geschützt.


  »Was ist mit dem Schienbeinbruch«, sagte Katya. »Könnte der sie so behindert haben, dass sie nicht auf dem rechten Bein knien konnte?«


  Adara überlegte kurz. »Mag sein, dass sie Schmerzen hatte, aber ich glaube nicht, dass das Bein steif war.«


  »Gut. Danke.«


  »Übrigens, Katya, die Syrierin, von der ich Ihnen erzählt habe, ist gerade hier und macht eine Skizze vom Gesicht. Wenn sie fertig ist, schicke ich sie zu Ihnen.«


  Katya war überrascht. »Nicht zu Majdi?«


  »Ich dachte, Sie würden sich die Zeichnung vielleicht gern vorher ansehen. Geben Sie sie dann einfach Zainab oder Majdi.«


  Katya lächelte. »Vielen Dank, Adara.«


  Nachdenklich ging sie wieder zu den Tischen. Wenn Eva das Haus verlassen hatte, war sie also nicht in die Moschee gegangen, sonst hätte sie Abnutzungsspuren an beiden Knien gehabt. Sie hatte nicht Zuflucht bei Allah gesucht. Katya selbst hatte sich in einer Moschee nie richtig wohlgefühlt. Es war ein offizieller Ort des Gebets. Ihre eigene spirituelle Versenkung fand meist zu Hause auf dem Balkon statt, im kühlen Schatten hinter geschlossenen Sonnenschutzläden, wo sie schon früher immer gemeinsam mit ihrer Mutter vor dem Abendessen ihre Gebete verrichtet hatte.


  Aber aus welchem Grund würde eine Frau außerhalb des Hauses auf ein Knie sinken? Natürlich war es möglich, dass sie das Haus gar nicht verlassen hatte, sondern in einem Haushalt gelebt hatte, in dem sie verpflichtet war, stets einen Umhang zu tragen, weil sie männliche Gäste bediente, ihnen Essen servierte. Vor ihnen kniete, wenn sie ein Kaffeeservice auf einen niedrigen Tisch zu stellen hatte. Aber hätte sie sich dann nicht gebückt oder wäre in die Hocke gegangen? Auf ein Knie zu sinken brachte die schreckliche Gefahr mit sich, dass das andere Bein entblößt wurde, falls der Umhang verrutschte.


  Schließlich richtete Katya ihre Aufmerksamkeit auf Evas Neqab und Kopftuch. Das Tuch war schlicht und schwarz und aus Polyester, wie die meisten. Es hatte kein Etikett, aber auf einer Seite war der Stoff heller als auf der anderen, was vermuten ließ, dass es regelmäßig der Sonne ausgesetzt gewesen war. Es war noch nicht auf Fasern untersucht worden, daher inspizierte Katya es mit der Lupe. Auf der Innenseite fand sie etliche lange schwarze Haare, die wahrscheinlich von Eva stammten. Aber an derselben Stelle entdeckte sie auch zwei kürzere, hellere Haare. Katya schob sie rasch in einen Plastikbeutel und etikettierte ihn. Blonde Männerhaare, vermutete sie. Das war interessant. Wo konnte Eva einem blonden Mann begegnet sein? Und warum waren die Haare auf der Innenseite des Tuchs? Fast hätte sie zum Telefon gegriffen und Zainab angerufen, aber sie wusste, dass ihre Chefin das nicht schätzte, egal wie gut die Neuigkeiten waren. Zainab war die Gründlichkeit in Person, immer. Ihre erste Frage hätte gelautet: Haben Sie sich auch wirklich alles angesehen?


  Zögernd wandte Katya sich dem letzten Kleidungsstück zu, dem Neqab. Er unterschied sich in nichts von der allgemein üblichen Gesichtsbedeckung, ein simples schwarzes Stoffrechteck, das mit einem Klettverschluss am Hinterkopf befestigt wurde und einen Schlitz für die Augen hatte. Sie suchte den Stoff nach Haaren ab, fand aber keine. Zwei blasse beige Verfärbungen an der Innenseite sahen aus wie Makeup-Flecken. Durchaus möglich, dass Evas Gesichtspuder am Stoff haften geblieben war. Katya beschloss, eine Probe von der Verfärbung zu nehmen, um auf Nummer sicher zu gehen, dass es sich wirklich um Make-up-Spuren handelte. Sie nahm eine Schere, um ein kleines Quadrat am Rand des Fleckens herauszuschneiden, aber irgendwas in ihr sträubte sich dagegen, den Neqab zu beschädigen. Stattdessen griff sie zu einem Wattestäbchen. Plötzlich klingelte ihr Handy, und sie blickte kurz zu ihrer Handtasche hinüber.


  Sie zwang sich, konzentriert zu bleiben, und schabte etwas von dem Make-up auf einen Objektträger. Ihr Handy klingelte schon wieder.


  Katya legte den Neqab auf den Tisch und ging zu ihrer Handtasche. Sie hatte zwei Bluetooth-Nachrichten, die beide identisch waren. Als sie sie öffnete, erschien das Bild einer Frau, die bis auf ein paar lächelnde dunkle Augen komplett verschleiert war. Die Bildunterschrift lautete: Lächle, du wirst gefilmt!


  Katya schnaubte angewidert. Sogar hier in meinem Labor, dachte sie. Die Fenster waren zu hoch, um nach draußen sehen zu können, aber sie war sicher, wenn sie auf einen Stuhl gestiegen wäre, hätte sie unten auf dem Bürgersteig eine Gruppe junger Mädchen gesehen, die sich lächerlich langsam die Straße entlangbewegten und unter ihren Umhängen eifrig mit ihren Handys hantierten. Eine von ihnen hatte diese Nachricht verschickt.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie von irgendwelchen Passanten Bluetooth-Nachrichten bekommen hatte. Das war die beliebteste Kommunikationsmethode unter flirtenden Teenagern auf der Straße und manchmal die einzige Möglichkeit für einen Mann, eine Frau auf sich aufmerksam zu machen. Nichts konnte ein Mädchen wirksamer dazu bringen, ihren Neqab zu lüften, als ein klingelndes Handy. Für Katya war es ein Ärgernis. Auf der Straße kamen die Nachrichten manchmal so geballt, dass sie ihr Telefon ausmachen musste. Aber noch nie hatte eine Frau ein Foto von sich mit dem Schleier vorm Gesicht versandt. Was für eine blöde Idee! Sie warf das Handy in die Tasche und wandte sich wieder dem Neqab zu.


  Kaum hatte sie ihn wieder vom Tisch genommen, klingelte ihr Handy erneut. Und im gleichen Moment berührten ihre Finger etwas Hartes. Sie starrte ungläubig nach unten auf den Neqab.


  Waren die Bluetooth-Nachrichten hiervon versandt worden?


  Rasch breitete sie den Stoff aus und suchte die Ränder unter der Lupe ab. Da. Ein kleiner Silberdraht, der in den Saum eingenäht war. Der Draht führte nach unten zu einem winzig kleinen Metallteil in der unteren Ecke des Neqab. Sie berührte das Teil behutsam mit einem Finger, und prompt klingelte ihr Handy.


  Sie ließ den Neqab fallen. »Bluetooth?«, fragte sie fassungslos. Sie holte schnell ihr Handy aus der Tasche: zwei neue Nachrichten, genau die gleichen wie die ersten beiden.


  Diesmal konnte sie sich nicht bremsen und rief Zainab an. Ein Bluetooth-Neqab! Sie hatte in Modezeitschriften davon gelesen, aber gedacht, das wäre nur etwas für den Laufsteg. Wer war denn schon so albern und trug einen sittsamen Neqab, nur um dann wildfremden Leuten auf der Straße per Bluetooth sein Foto zu schicken? Ha, Eva jedenfalls nicht. Die hatte bloß ein Bild ihres verschleierten Gesichts verschickt. Katya musste fast lachen–was für eine Farce.


  Während sie mit dem Hörer am Ohr wartete, berührte sie wieder den Neqab. Der Stoff war nichts Besonderes, aber vielleicht war das ja gerade gewollt. Wohl niemand käme auf die Idee, dass dieses bescheidene Kleidungsstück jedem beliebigen Passanten Flirtnachrichten übermitteln konnte.


  Zainab meldete sich nicht, und Katya legte wieder auf. Was sollte sie ihr überhaupt sagen–ich hab ein Foto vom Gesicht des Opfers gefunden, nur leider verschleiert? Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken und starrte frustriert auf das Foto im Handydisplay. Was brachte es eigentlich, ein Bild von sich zu verschicken, das jeder Fremde ohnehin sehen konnte? War das bloß ein Witz oder steckte mehr dahinter?


  Lächle, du wirst gefilmt!


  Katya stand auf. Stell dir vor, du wärst ein Mann auf der Straße. Sie schritt die gesamte Länge des Raumes ab. Betrachtete ihr Handy. Du hast gerade von einer Fremden eine kryptische Botschaft erhalten. Was machst du jetzt? Jeder, selbst eine Frau, würde sich umschauen und überlegen, wer die Nachricht geschickt haben könnte. Und was würden sie sehen? Vielleicht eine Frau mit einer Kamera. Damit wüsste der jeweilige Empfänger, von wem die Nachricht gekommen war. Und was dann? Die meisten Leute würden verärgert reagieren, wenn sie merkten, dass sie gefilmt wurden. Sie würden sich wegdrehen, Frauen würden das Gesicht bedecken. Nur der unerschrockene Mann würde–ja, was würde er tun?


  Katyas Handy war relativ neu, aber sie fand heraus, wie man auf die Nachricht antwortete. Sie schrieb zurück: Zeig mir dein Gesicht.


  Und wie von Zauberhand kam eine weitere Nachricht. Katya sah sich im Labor um. Sie hatte den Neqab nicht angerührt. Als sie die Nachricht öffnete, verschlug es ihr den Atem. Es war das Gesicht einer Frau, einer sehr schönen Frau. Sie hatte eine lange feine Nase und dunkelbraune Augen, umrahmt von dichten Wimpern. Ihr Ausdruck war lustig und verführerisch zugleich. Mitten auf der Stirn war eine kleine braune Erhebung, höchstwahrscheinlich ein Muttermal, aber sie machte ihr Gesicht nur noch interessanter.


  Die Tür ging auf, und eine Frau kam herein. Sie stellte sich als Um-Karim vor, die syrische Spezialistin für Gesichtsrekonstruktion, von der Adara gesprochen hatte. Katya begrüßte sie und schob ihr Handy unauffällig zurück in die Tasche.


  Die Frau trug einen regelrechten Eisernen Vorhang von Neqab, und sie nahm ihn nicht ab. Das war an und für sich nicht ungewöhnlich. Es waren auch früher schon Frauen ins Labor gekommen, die lieber verschleiert blieben, hauptsächlich weil Männer im Gebäude waren. Aber irgendwie kam Katya dieser Neqab ungemein wichtigtuerisch vor. Verehrter Betrachter, schien er zu sagen, ich kann in einem formlosen Klumpen ein Gesicht erkennen, aber du kannst das nicht. Sie reichte Katya eine Skizze, die sie mit Stift und Tinte auf ein einfaches Blatt Papier gezeichnet hatte.


  Das Gesicht war anrührend hübsch. Katya erkannte eine starke Ähnlichkeit zu dem Bluetooth-Foto, und ihr Herz tat einen Satz. Sie sah Um-Karim an. »Schön.«


  »Hmmmpf«, sagte Um-Karim. »Ich habe sie nicht schön gemacht, falls Sie das damit sagen wollen. Meine Arbeit basiert auf der computergesteuerten Analyse des Schädels und Tiefenmessungen des Gewebes. Ihnen ist hoffentlich klar, dass das Präsidium viel Geld für Ihre technische Ausrüstung ausgegeben hat und Sie hier über erstklassige Computersoftware für die Erstellung von Modellen verfügen. Leider zähle ich zu den ganz wenigen Leuten, die diese Möglichkeiten auch nutzen können.« Sie ließ die Bemerkung im Raum schweben, damit Katya genügend Zeit blieb, die volle Wucht der unterschwelligen Botschaft zu spüren: Wie wollen Sie denn je das Ansehen der Frauen hier im Haus verbessern, wenn Sie nicht mal Ihre eigenen Computer nutzen können? Vielleicht machte sie Katya aber auch die unzulängliche Ausbildung von Frauen allgemein zum Vorwurf. »Die Gesichtsinterpretation«, fuhr sie fort, »leitet sich von einer Reihe anerkannter Variablen im Hinblick auf die Gesichtsstruktur von Personen eines bestimmten Alters und einer bestimmten ethnischen Gruppe ab.«


  Katya verspürte einen gewissen Mutwillen und beschloss, mit ihr zu spielen. »Aus welcher ethnischen Gruppe stammte sie?«


  »Wenn ich mich festlegen müsste«, erwiderte die Frau in schwülstigem Ton, »würde ich sagen, sie war Beduinin.«


  »Da legen Sie sich aber ziemlich genau fest.«


  »Allgemeiner formuliert würde ich sagen, sie stammt von der arabischen Halbinsel.«


  »Wie können Sie–?«


  »Supraorbital ist ein Gewebeüberschuss zwischen Nasenwurzel und Glabella festzustellen, der bei gewissen Beduinenstämmen verbreitet ist.« Um-Karim deutete auf die Zeichnung. »Ich persönlich vermute, dass sich dieser Wulst als Reaktion auf grelles Sonnenlicht entwickelt hat. Das ständige Blinzeln, über Generationen hinweg, führt dazu, dass die Haut sich schließlich dauerhaft aufwirft.« Katya stellte sich vor, dass Um-Karims Gesicht sehr glatt war, mit dem leicht grauen Schimmer, den sie schon bei anderen syrischen Frauen bemerkt hatte. Bestimmt hätte sie niemals eine glabellare Anomalie geduldet. Nur Kamele durften Höcker haben. »Ich konnte diesen Wulst aufgrund des darunterliegenden Gewebes rekonstruieren, verstehen Sie?«, sagte Um-Karim.


  »Ja, ich verstehe.« Katya sah, dass in der Skizze eine Ausbuchtung eingezeichnet war, die von der Seite betrachtet wahrscheinlich an das Profil eines Schimpansen erinnerte. »Was ist das da für ein Fleck?« In der Mitte der Stirn war ein kleiner Höcker eingezeichnet, knapp über den Augenbrauen.


  Eine leichte Bewegung unter dem Neqab, etwa da, wo der Wangenknochen sein musste, verriet, dass die Frau mit einer Gesichtshälfte lächelte. »Das, meine Liebe, ist eine Zabiba.« Ein Fleck oder Höcker, der sich durch jahrelanges exzessives Beten durch das Berühren des Bodens mit der Stirn bildete. Katya kannte Menschen, die ihre Zabiba voller Stolz trugen.


  »Könnte es nicht auch ein Muttermal sein?«, fragte Katya.


  »Ja.« Um-Karims Augen wirkten gefährlich gereizt. »Aber ich glaube, es ist eine Zabiba. Sie ist nicht so ohne Weiteres weggebrannt, genau wie Hornhaut.« Sie betrachtete ihre Zeichnung prüfend.


  »Hmm, ja.« Katya hätte am liebsten ihr Handy aus der Tasche gezaubert und Um-Karim das wirkliche Bild von Evas Gesicht gezeigt. Aber sie spürte, dass man sich diese Frau schnell zur Feindin machen konnte, und das wollte sie nicht.


  »Sie können froh sein, dass Sie hier solche Computer rumstehen haben«, erklärte Um-Karim jetzt. »Ansonsten hätte ich Wochen gebraucht, um ihr Gesicht zu rekonstruieren, und ich bin immerhin Expertin.«


  Katya schielte zu ihrer Tasche hinüber. Die Versuchung wurde fast unwiderstehlich. »Wie alt war die Frau?«


  Um-Karim zögerte. »Die Rechtsmedizinerin und ich schätzen etwa vierundzwanzig.«


  »War sie da nicht zu jung, um schon eine Zabiba zu haben?«


  »Offensichtlich nicht.« Mit diesen Worten griff Um-Karim seelenruhig nach ihrer Tasche und ging, nicht ohne Katya noch ausdrücklich daran erinnert zu haben, dass sie die Zeichnung ihrer Vorgesetzten geben sollte, sobald diese aus ihrer Besprechung kam.


  Katya wartete, bis sie zur Tür hinaus war, und ging dann schnurstracks zu ihrem Computer. Sie gab eine Suchanfrage in die Datenbank mit den Vermisstenmeldungen ein, besonderes Kennzeichen, ein Muttermal auf der Stirn, und das Ergebnis erschien so blitzschnell auf ihrem Monitor, dass sie nach Luft schnappte. Es gab nur eine einzige vermisste Person in Dschidda, die ein Muttermal im Gesicht hatte: Leila Nawar. Katyas Magen schlug einen Salto. Das Gesicht, das sie anschaute, sah genauso aus wie das Gesicht auf dem Handyfoto. In der Akte stand, dass Leila vor einer Woche verschwunden war. Ihr Bruder Abdulrahman Nawar, der eine Modeboutique in Dschidda betrieb, hatte sie als vermisst gemeldet. Leila selbst war Filmemacherin, die nach Angaben ihres Bruders freiberuflich für einen lokalen Nachrichtensender arbeitete. Also war sie doch keine Hausfrau gewesen.


  Der erste Eindruck kann wirklich oft täuschen, dachte Katya mit einem seltsamen Anflug von Stolz. Aber warum sollte sie daraus irgendeine Genugtuung ziehen? Sie musste nur an ihre Beziehungen zu Othman und Nayir denken, um sich in diesem Punkt bestätigt zu sehen. Sie griff erneut zum Telefon und wählte Zainabs Nummer.
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  Am nächsten Morgen wurde Nayir vom Klingeln seines Handys geweckt. Die Amirs riefen an, um die Wüstenfahrt abzusagen. Es gab eine hastige Erklärung, zu viele Entschuldigungen. Fünf Minuten später stand er im Bad, starrte ins Waschbecken und dachte über seine Lage nach. Es tut uns leid–aber es ist einfach zu viel dazwischengekommen. Familienangelegenheiten–Sie verstehen. Nayir hatte nicht nachgefragt. Er war zu enttäuscht. Dabei hatte die Familie schon Unsummen für die Vorbereitungen ausgegeben. Sogar neue Fahrzeuge waren angeschafft worden–zwölf funkelnagelneue Land Rover, jeder einzelne mit genug Vorräten gefüllt, um ein ganzes Beduinencamp den restlichen Sommer zu verpflegen. Diese Verschwendung machte den Amirs natürlich nichts aus, aber ihm machte sie etwas aus. Er beschloss, dass er an diesem Morgen um Vergebung für die Sünden der Verschwendung beten würde.


  Sein Boot knarrte unglücklich, als er auf den Steg trat. Am Rumpf blätterte die Farbe ab, und der Name Fatima war grau verblasst. Ihm kam der Gedanke, dass es vielleicht Zeit für einen Namenswechsel war.


  Als er auf den Parkplatz des Jachthafens kam, sah er, dass sein Jeep aufgebrochen worden war. Die Fahrertür war angelehnt, und am Armaturenbrett klebte ein Zettel. Der Schrecken fuhr Nayir in die Glieder. In Dankbarkeit für Ihren großen Einsatz, stand auf dem Zettel. Von Mohammed Amir. In die untere Hälfte des Zettels waren Autoschlüssel eingewickelt. Nayir sah sich um und bemerkte einen Land Rover, der neben seinem Jeep parkte.


  Es war einer von den Land Rovern, die er zwei Tage zuvor beladen hatte. Sogar die Salztabletten waren im Kofferraum, außerdem Decken, ein Zweimannzelt, ein Schlafsack und eine neue Kühlbox. Irgendwer hatte sie aufmerksamerweise mit Eis gefüllt, und zwar erst kürzlich. Es hatte sich erst wenig Wasser auf dem Boden gesammelt, und Kaviar und alkoholfreies Bier waren noch kalt. Auch eine neue Wasserflasche war dabei, eine ziemlich teure von Brookstone, sowie ein Ordner mit noch unbenutzten topografischen Karten. Er öffnete die Fahrertür und sah ein GPS-Navigationssystem und einen CD-Player. Auf dem Armaturenbrett lag ein nagelneuer Koran, dessen goldgeränderte Seiten noch zusammenklebten und knisterten, als er ihn aufschlug.


  Ohne zu überlegen, setzte er sich hinters Steuer und fuhr vom Parkplatz. Er war an den pochenden Motor des Jeeps gewöhnt und staunte, wie leise der Wagen dahinrollte. Es würde ihm das Herz brechen.


  Zwanzig Minuten später fuhr er in die Garage der Amirs, parkte den Rover neben den anderen und machte sich auf die Suche nach einem der Brüder, aber in dem klimatisierten Büro saßen nur Bedienstete herum, rauchten und tranken Kaffee. Er gab ihnen die Autoschlüssel und trug ihnen auf, Mohammed Amir für seine außerordentliche Freundlichkeit zu danken, ihm aber zu erklären, dass Nayir ein so großes Geschenk nicht annehmen konnte. Wofür?, fragte er sich. Dafür, dass ich zwei Wochen lang meine Arbeit gemacht habe, für die ich ohnehin schon großzügig bezahlt worden bin? Die Bediensteten verstanden, und einer von ihnen brachte Nayir zum Jachthafen zurück.


  Erst nach dem mittäglichen Dhuhr-Gebet begann er, seine Entscheidung zu bereuen. Er war auf dem Steg bei seinem Boot, rollte in der brodelnden Mittagshitze Taue auf und wünschte sich verzweifelt, er könnte in irgendeinem klimatisierten Gefährt eine Spritztour machen. Eine Frau kam mit einem kleinen Hund an der Leine vorbei. Sie trug kein Kopftuch, und das schwarze krause Haar wehte ihr um den Kopf, obwohl sich kein Lüftchen regte. Der kleine Hund, dessen Fell ebenso schwarz und kraus war, kläffte Nayir an. Die Frau lachte, bückte sich und nahm den Hund auf den Arm.


  »Er hat Angst vor großen, gutaussehenden Männern«, sagte sie.


  Nayir sah sie nicht an und hielt den Blick auf die Taue gerichtet. Als die Frau weiterging, nahm er sich vor, sich bei der Hafenleitung zu beschweren. Er hätte schwören können, dass seit Erlass des königlichen Verbots, Hunde in der Öffentlichkeit auszuführen–mit der nicht ganz unpassenden Begründung, die Vierbeiner seien nur ein weiterer Vorwand für kokettes Verhalten (oder hatte es geheißen, sie dienten als schicke Accessoires, wie eine Gucci-Handtasche oder hochhackige Schuhe? Er wusste es nicht mehr.)–mehr Menschen denn je ihre Hunde ausführten. Jedenfalls trieben sich mehr Katzen nachts auf den Stegen herum. Die Stadt kam ihm immer fremder vor, und das war stets ein Zeichen dafür, dass er mal wieder die Einfachheit der Wüste brauchte.


  Seine Pläne hatten sich zerschlagen, aber er konnte ja auch allein aufbrechen. Immerhin hatte er alle Vorräte beisammen. Er hatte Geld auf der Bank. Und sein Jeep war zwar nicht perfekt, aber er lief noch.


  Eine halbe Stunde später war er auf der Schnellstraße, die ihn nach Wadi Khulais bringen würde. Langweilig, ja, aber es war nicht zu weit draußen, sodass sein Handy dort noch Empfang hatte und er sich, falls sein Jeep ihn doch im Stich ließ, von jemandem zurück in die Stadt mitnehmen lassen konnte. Gerade hatte er die ersten offenen Weiten erblickt, als sein Handy klingelte und eine kleine Explosion in seiner Brust auslöste. Katya. Er hielt am Straßenrand und sah aufs Display. Die Nummer kannte er nicht, aber sie könnte es sein. Er meldete sich hastig und versuchte, nicht atemlos zu klingen.


  »Hallo, Nayir, ich bin’s.« Sie klang beiläufig, fast desinteressiert, als würden sie jeden Tag miteinander telefonieren.


  Unbehagen stieg in ihm auf. In den 24 Stunden seit ihrer Begegnung hatte er sich an das Gefühl geklammert, das ihn in dem kurzen Gespräch mit ihr erfasst hatte–dass er noch eine Chance hatte und alles tun würde, um sie nicht zu verspielen. Aber der sachliche Tonfall ihrer Stimme stach das erste Loch in seine Zuversicht, und eine jähe, automatische Angst das zweite. Katya. Sollte er ihren Namen aussprechen? Wäre es nicht angemessener, wenn er sie wieder Fräulein Hijazi nannte? Das könnte sie kränken, also sagte er bloß: »Hallo.«


  »Was machst du heute Abend?«


  Camping, hätte er sagen sollen, oder: Ich bin gerade auf dem Weg aus der Stadt. Stattdessen fand er jenen magischen Zwischenweg, der weder Lüge noch Wahrheit war. »Heute Abend? Ich hatte vage was vor, aber ich weiß noch nicht genau.«


  »Dann hättest du also eventuell Zeit?«


  Er zögerte. »Ja. Wieso?«


  »Weil ich dich bitten wollte, zum Abendessen zu uns nach Hause zu kommen–sagen wir gegen sieben?«


  Das ging alles zu schnell. Sie ließ ihm keinen Spielraum, und es kam ihm so vor, als hätte sie es genauso geplant. Und als hätte er es nach seinem früheren Rückzug nicht anders verdient. Schweiß tropfte ihm aus den Haaren aufs Telefon, lief in Rinnsalen an Armen und Rücken herab. Seine Entschlossenheit hatte sich in Luft aufgelöst, und zurück blieb nur automatische Höflichkeit.


  »Gern«, sagte er und wusste irgendwo tief in seinem Innern, dass er tatsächlich gern zum Abendessen zu ihr nach Hause kommen würde, auch wenn ihm das im Augenblick nicht bewusst war, auch wenn der Gedanke, ihrem Vater zu begegnen und seine frühere Beziehung zu Katya eingestehen zu müssen, das Gefühl auslöste, als würde ihm jemand Nägel ins Genick schlagen. »Dann bis um sieben.«


  »Ich muss dir noch unsere genaue Adresse geben.«


  Er suchte nach einem Stift, fand keinen, versuchte hektisch, sich Straße und Hausnummer einzuprägen, und blieb doch die ganze Zeit an dem Wort »unsere« hängen. Unsere Adresse. Ich und mein Vater. Der Hüter.


  Es war ihm zu peinlich nachzufragen, ob sie irgendwas über Samirs Freund Qadhi herausgefunden hatte, und sie fing nicht davon an. Es blieb unausgesprochen, aber er meinte zu hören: Kommst du, erzähle ich es dir. Kommst du nicht, wirst du es nie erfahren.


  Als das Telefonat zu Ende war, wendete er und fuhr auf schnellstem Wege zurück zum Jachthafen. Er wusste eigentlich nicht, warum er nach Hause fuhr. Er hatte noch sechs Stunden Zeit bis zu der Verabredung bei ihr, und um sich fertig zu machen, brauchte er höchstens eine Viertelstunde. Er wusste nur, dass er zurück zum Boot musste.


  Als er auf den Parkplatz fuhr, sah er sofort, dass der Land Rover wieder genau an der Stelle parkte, wo er am Morgen gestanden hatte. Sein Herz brachte das interessante Kunststück fertig, sich vor Schreck zu verkrampfen und gleichzeitig vor Freude zu hüpfen. Was bilden die sich ein, ihn einfach wieder herzubringen? Und, Allah, sie haben ihn wieder hergebracht!


  Er parkte den Jeep daneben, umrundete den Land Rover einmal und spähte durch die Heckscheibe. Es war tatsächlich derselbe Wagen. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Er nahm ihn und schob ihn in die Tasche und sagte sich, dass er noch wenigstens einen Versuch unternehmen würde, ihn zurückzugeben, aber nicht heute Nachmittag.


  Auf dem Weg zum Boot tat sein Herz einen weiteren unerwarteten Sprung. Er wusste, dass er den Land Rover zurückgeben würde, und ihm war ebenso klar, dass sie ihn schnurstracks wieder herbringen würden. Es drohte also ein Zermürbungskrieg. Er konnte das Geschenk nicht immer wieder zurückgeben, weil sie das irgendwann als Beleidigung auffassen würden, und ihre Hartnäckigkeit war für ihn Beweis genug, dass sie es wirklich ernst meinten und er den Wagen behalten sollte. Und falls er später ein schlechtes Gewissen bekam, konnte er sich sagen: Sie haben mich ja praktisch gezwungen, ihn anzunehmen. Aber das mit dem schlechten Gewissen blieb erst noch abzuwarten.
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  Miriam saß am Küchentisch, das Telefon am Ohr. Am anderen Ende der Leitung war das Konsulat. Man hatte sie von einem Bürokraten zu dem nächsten verbunden, und jetzt war sie in der Warteschleife. Auf dem Boden neben ihren Füßen lag der kaputte Abfallzerkleinerer in seine Einzelteile zerlegt. Wen sie deswegen anrufen sollte, wusste sie nicht.


  »Hallo?«


  Es war eine Frauenstimme, was Miriam erleichterte, und sie klang amerikanisch. Miriam stellte sich vor und erklärte die Situation. Mein Mann ist verschwunden.


  Die Frau stieß einen mitfühlenden Laut aus. »Das tut mir leid, MrsWalker. Befinden Sie sich derzeit in einer bedrohlichen Lage?«


  »Ähm, nein. Ich bin zu Hause.«


  »Gut.« Es klang, als blätterte die Frau irgendwelche Unterlagen durch. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Ihren Mann zu finden.«


  »Danke.« Miriam blieb zwar skeptisch, empfand aber doch einen leisen Hoffnungsschimmer.


  »Es kommt nicht selten vor, dass Amerikaner von der Religionspolizei aufgegriffen werden, sogar hier in Dschidda. In den meisten Fällen haben sie gegen irgendwelche Verhaltensregeln verstoßen oder waren nicht angemessen gekleidet. Ich werde mir sofort Ihre Akte ansehen, aber darf ich fragen, wie lange Sie und Ihr Mann schon hier sind?«


  »Sechs Monate.«


  »Aha.« Irgendwie klang die Frau enttäuscht. Miriam wollte nicht nachfragen. »Und Sie sagen, Ihr Mann wollte Lebensmittel kaufen, als er verschwand?«


  »Eigentlich was zum Abendessen besorgen–bei einem Schawarma-Imbiss ganz in der Nähe. Das heißt, er war schon wieder zurück. Er hat das Essen auf den Küchentisch gestellt und dann…ich weiß nicht, ich war oben auf dem Dach. Als ich ein paar Minuten später runterkam, war er weg.« Das war der Teil, vor dem Miriam graute; sie konnte die Gedanken der Frau förmlich hören: Vielleicht hat er Sie einfach sitzen lassen. Auch das kommt nicht selten vor.


  »Verstehe«, sagte die Frau. Dann wurde ihre Stimme mitfühlend. »Es würde uns helfen, wenn wir wüssten, ob so etwas früher schon mal vorgekommen ist.« Als Miriam schwieg, fuhr die Frau fort: »Ich meine, gab es unerklärte Abwesenheiten–«


  »Ja«, unterbrach Miriam sie, »er ist früher schon mal verschwunden, aber da hat er sich immer irgendwie gemeldet. Einmal hat ihn die Religionspolizei mitgenommen. Und ein anderes Mal hatte er eine Autopanne. Aber er hat immer innerhalb von vierundzwanzig Stunden angerufen.« Eine kindliche Panik schnürte ihr beim Sprechen die Kehle zu. »So lange war er noch nie weg.«


  »Okay, Mrs Walker«, sagte die Frau sanft. »Wir kümmern uns drum. Aber vergessen Sie nicht, es ist durchaus möglich, dass die Religionspolizei ihn wieder aufgegriffen hat und ihn diesmal einfach nur länger festhält. Ich weiß, das muss sehr frustrierend für Sie sein, aber glauben Sie mir, es ist am besten, wenn wir ihn über offizielle Kanäle ausfindig machen. Und ich bin da ganz zuversichtlich. Das Beste, was Sie im Augenblick machen können, ist, nicht in Panik zu geraten.«


  Die Frau sprach mit ihr wie mit einem Kind, aber Miriam war ihr trotzdem dankbar.


  »Brauchen Sie in der Zwischenzeit irgendetwas?«, fragte die Frau. »Geld? Lebensmittel? Eine Mitfahrgelegenheit?«


  Miriam zögerte. »Nein. Nein, danke. Ich hab noch Bargeld im Haus, und in der Nähe ist ein kleiner Laden.«


  Die Frau stellte noch weitere Fragen zu Erics Arbeitsstelle, seinem Terminplan und privaten Kontakten. Es war tröstlich, auf Fragen zu antworten, als könnte die schlichte Klarstellung von Fakten Eric irgendwie zurückholen, eine wohltuende Illusion, die noch verstärkt wurde, als die Frau sagte: »Keine Sorge, Mrs Walker, wir nehmen das Verschwinden eines US-Bürgers sehr ernst. In den meisten Fällen entpuppt es sich als Missverständnis. Ich bin sicher, wir finden Ihren Mann.«


  Den Rest des Vormittags verbrachte Miriam damit, Erics Hemden zu waschen und sie auf dem Dach zum Trocknen aufzuhängen. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, als sie an das neue Hemd dachte, in dem er sie vom Flughafen abgeholt hatte. Er hatte kein sauberes Hemd mehr gehabt und musste eines tragen, das ihm sein Sekretär geschenkt hatte. Dann dachte sie mit leichtem Groll: Kann er denn nicht mal seine eigene Wäsche waschen?


  Das Telefonat mit dem Konsulat hatte ihre Stimmung eine Weile aufgehellt, aber jetzt, in der Stille, stiegen wieder Zweifel in ihr auf. Sie war entschlossen, sich durch Beschäftigung abzulenken. Als sie mit den Hemden fertig war, ging sie nach unten, band die volle Mülltüte zu und warf sie aus dem Küchenfenster in die kleine Gasse, wie das die meisten hier taten. Es wurde nicht gern gesehen, wenn Frauen das kurze Stück bis zum Müllcontainer am Ende der Straße gingen. Sie lauschte, wartete auf das unvermeidliche Scheppern, aber stattdessen ertönte ein dumpfes Geräusch, als wäre die Tüte nicht auf dem Müllberg, sondern auf einer Matratze gelandet.


  Sie reckte den Kopf aus dem Fenster. Von dem Gestank konnte einem schlecht werden, aber sie hielt die Luft an und lehnte sich noch weiter nach draußen, um am Metallgitter der Treppe vorbei einen Blick auf den Müllhaufen zu werfen. Soweit sie das sagen konnte, sah alles wie immer aus. Gelbe Einkaufstüten aus Plastik, aus denen Essenreste, leere Dosen und Flaschen und Orangenschalen quollen.


  Der Kühlschrank war leer. Die letzte Dose Favabohnen hatte sie zum Frühstück gegessen, und sie hütete sich, das entsalzte Meerwasser, das aus der Wasserleitung kam, zu trinken–manchmal hatte es die Farbe von Apfelsaft. Sie schlich zur Wohnungstür und lauschte lange, ein Ohr am Holz, hörte aber nur irgendwo Mütter mit ihren Kindern schimpfen und dann und wann das gedämpfte Dröhnen eines Autos.


  Es fiel ihr immer schwerer, ihre Wut zu verdrängen. Ohne Eric wurde die Wohnung nahezu unerträglich. Sie hätten wirklich in die amerikanische Wohnanlage ziehen sollen, und im Augenblick kamen ihr die Einwände dagegen lächerlich vor. Die Wohnungen dort waren zu teuer (sie waren ja hergekommen, um Geld zu sparen). Die Anlage war ein Topziel der Terroristen–aber es hatte hier noch keinen Anschlag gegeben. Aber vor allem war sie nicht das »wahre« Saudi-Arabien. Sie war, sinnierte Miriam, ein Ort, an dem Eric sich wohlgefühlt hätte, aber Abdullah nicht. Leider war Abdullah noch immer mit Miriam verheiratet.


  Inzwischen kam ihr die Begründung für ihren gesamten Aufenthalt hier in Dschidda lächerlich vor. So einen Job wie hier hätte er auch anderswo bekommen können, allerdings vielleicht nicht zu diesem Gehalt. Er konnte überall als Bodyguard arbeiten. Sie waren hier, weil er hier sein wollte, obwohl er vielleicht selbst nicht genau wusste, warum. Aber angesichts der vielen Einschränkungen, die sie auf sich genommen hatte, konnte er sie doch wohl nicht verlassen haben.


  Sie nahm ihr Handy und rief ein Taxiunternehmen an. Sie und Eric hatten zwar vereinbart, kein Geld für Taxis auszugeben, aber fünfzehn Minuten später fühlte es sich teuflisch gut an, in ein klimatisiertes Auto zu steigen. Ich musste dich schließlich suchen!, würde sie als Erklärung anführen, falls er später meckern sollte. Oder vielleicht auch nur: Du warst ja nicht da. Und ich musste einkaufen. Aber sie fuhren nicht zu dem Lebensmittelladen. Der Fahrer kannte den Compound, den sie ihm nannte–Arabian Gates–, und eine halbe Stunde später näherten sie sich der Haupteinfahrt. Der rebellische Akt, in einem Taxi zu sitzen, tat ihr so gut, dass ihr Zorn abebbte.


  Das Taxi rollte im Schritttempo weiter, und sie blickte auf die Straße. Die hinteren Fenster waren ringsum sehr dunkel getönt. Nicht von ungefähr warb das Taxiunternehmen damit, Fahrten für »anständige« Frauen anzubieten, mit dem Slogan: Unsere Fenster sind dunkler. Als sie durch die schmutzige Windschutzscheibe spähte, sah Miriam, dass sie dicht vor dem Tor zum Compound waren. Wie bei den anderen Wohnanlagen gab es auch hier Straßensperren, Explosionsschutzwände, Stacheldraht, Überwachungskameras auf beiden Seiten und bewaffnete Wachen, die vor dem Tor patrouillierten. Es sah aus wie die Zufahrt zu einem Hochsicherheitsgefängnis. Es dauerte fünfzehn Minuten, bis sie passieren durften, und weitere fünfzehn Minuten, bis eine besorgt dreinblickende Patty erschien. Miriam bezahlte den Fahrer und folgte Patty zu ihrer Villa.


  Gespräche mit Patty waren ihr schon immer unangenehm gewesen. Miriam gab Eric die Schuld daran. Er hatte ihr erzählt, dass Jacob notorisch fremdging. Sie und Eric waren noch ganz neu in Saudi-Arabien, und Eric hatte die Marxes gerade erst kennengelernt, als Jacob ihm gestand, dass er arabische Frauen bevorzugte, wenn möglich Jungfrauen, aber auch Prostituierte. Damals hatte das Eric ebenso abgestoßen wie sie, aber es hatte ihn nicht daran gehindert, sich in der Freizeit mit Jacob zu treffen. Miriam dagegen hatte sich außerstande gefühlt, Patty gegenüberzutreten.


  Sie fand es selbst absurd, dass sie sich jetzt ausgerechnet an Patty wandte, um Informationen zu bekommen, und musste einen plötzlichen Ansturm von Schuldgefühlen unterdrücken. Miriam betrat die Küche und sah einen Teller mit frisch gebackenen Donuts auf dem Tisch. Es duftete nach warmem Backfett und Puderzucker. »Greif zu!«, sagte Patty ungezwungen. Miriam hätte sich am liebsten den ganzen Teller in den Mund gestopft. Während Patty herumhantierte, um Kaffee aufzusetzen, setzte sie sich vorsichtig an den Tisch und biss zaghaft in einen Donut. Er war köstlich. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war. Angestrengt bemüht, Small Talk zu machen, aß sie schnell hintereinander noch drei Donuts.


  »Du Ärmste«, sagte Patty schließlich und sah Miriam an, als wäre sie ein halb verhungertes Waisenkind. »Wann hast du denn zuletzt was gegessen?« Ohne die Antwort abzuwarten, holte sie mehrere Teller aus dem Kühlschrank und stellte ein Reste-Buffet für Miriam zusammen, die sich sofort darüber hermachte.


  »Miriam, ich bin sicher, das hat nichts zu bedeuten.« Patty war nicht mehr ganz so hysterisch wie am Telefon, aber ihre Beruhigungsversuche bewirkten bei Miriam genau das Gegenteil. »Wahrscheinlich ist er bloß von der Religionspolizei aufgegriffen worden. Die lassen ihn bestimmt bald wieder laufen.« Patty goss ihr eine Tasse Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch. »Weißt du, so was erlebe ich andauernd«, sagte sie munter. Miriam hörte auf zu kauen. »Okay, nicht andauernd, aber es ist schon vorgekommen.«


  »Was ist vorgekommen?«, fragte Miriam.


  Patty kam mit einer Tasse Kaffee an den Tisch und setzte sich zu ihr. Ihre Miene sollte vermutlich abgeklärt wirken, aber sie sah nur omahaft und wunderlich aus. »Vor zwei Jahren wollten wir an unserem Hochzeitstag in einem schicken neuen Restaurant in der Stadt essen gehen. Ich musste ihn dazu überreden, weil Jacob sich kein schöneres Abendessen vorstellen kann, als irgendwas am Lagerfeuer zu grillen. Möglichst was, was er selbst erlegt hat.« Sie trank einen Schluck und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Offensichtlich wollte sie es spannend machen. »Er sollte also direkt von der Arbeit nach Hause kommen und mich abholen. Wir hatten für sieben Uhr einen Tisch reserviert, aber er kam nicht. Um acht musste ich in dem Restaurant anrufen und mich entschuldigen. Da hatte ich schon zigmal versucht, ihn im Büro und auf seinem Handy zu erreichen. Außerdem hatte ich ein halbes Dutzend Freunde und Bekannte und das Sicherheitspersonal hier in der Anlage alarmiert, aber keiner wusste, wo er war. In der Nacht kam er nicht nach Hause. Ich weiß also genau, wie du dich fühlst. Ich kenne diese Ungewissheit und die Angst, dass etwas passiert ist.«


  »Was war denn mit Jacob?«, fragte Miriam.


  »Ach! Dem ging’s gut. Er war von der Polizei angehalten worden, weil er eine rote Ampel überfahren hatte. Na ja, du kennst ja Jacob. Er hatte die Ampel nicht überfahren, was er dem Polizisten natürlich zu verklickern versuchte, der daraufhin wütend wurde. Ich glaube, Jacob hat ein bisschen die Beherrschung verloren. Jedenfalls haben sie ihn mitgenommen und ins Gefängnis gesteckt. Er hat eine Nacht im Gefängnis gesessen, wegen eines Verkehrsverstoßes, ist das zu fassen?«


  Miriam nickte und aß wahllos weiter. Sie hätte gern geglaubt, dass irgendwas in der Art auch der Grund für Erics Verschwinden war, aber irgendwie gelang ihr das nicht.


  »Wie lange war er weg?«, erkundigte sie sich.


  »Nur einen Tag«, sagte Patty. »Aber weißt du was? Ein paar Monate später hat uns einer, der schon rund zwanzig Jahre hier lebt, was zu dieser Ampel erzählt, an der sie Jacob erwischt haben. Stell dir vor: Die Polizei kann die Ampelschaltung steuern! Die warten tatsächlich da an der Ecke und schalten auf Rot, sobald ein Ausländer über die Kreuzung fährt. Ich meine, die haben es auf Amerikaner abgesehen.«


  Danke, Patty, wollte Miriam sagen.


  »Meine größte Angst«, sprach Patty weiter, »ist nicht, dass ihm was passiert, sondern dass…Also das ist jetzt wirklich sehr persönlich, und ich erzähl dir das nur, weil ich glaube, dass du mich verstehst.« Sie blickte Miriam an, und ihre blauen Augen glitzerten bedeutungsvoll. »Ich hab ständig Angst, dass Jacob eine zweite Frau mit nach Hause bringt.«


  Miriam versteckte ihre Reaktion hinter einem Grinsen. »Müsste er dafür nicht Muslim sein?«


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Patty, winkte mit einer Hand ab und stand auf. »Ich glaub ja nicht wirklich, dass das je passieren würde. Ich bin bloß mal wieder irrational.«


  Miriams Appetit legte sich. Sie kaute weiter auf einem Stück Brot, damit Patty nicht misstrauisch wurde, aber die Worte lagen ihr auf der Zunge. Patty, er ist ein Mistkerl. Er betrügt dich schon seit Jahren. Verlass ihn doch. Patty schüttete ihren frischen Kaffee in die Spüle und schien dann erst zu merken, was sie getan hatte. Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Nanu, was habe ich denn da gemacht?«, sagte sie und schenkte sich schnell eine neue Tasse ein. Miriam hatte plötzlich den Impuls, aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen.


  Sie musste zugeben, dass sie Pattys Ängste verstand. Nicht dass Eric eine Zweitfrau mit nach Hause bringen würde, aber er verbrachte so viel Zeit ungehemmt und frei in einer Welt, zu der sie kaum Zugang hatte und von der sie so gut wie nichts wusste. Schon oft hatte sie sich gefragt, ob er sie betrog. Es wäre ein Leichtes für ihn, ohne dass sie es spitzkriegte.


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte Miriam. Patty hörte auf, in ihrem Kaffee zu rühren. »Aber weißt du, was mich davon abhält, mir allzu große Sorgen zu machen? Die Tatsache, dass es in dieser Stadt extrem schwierig ist, überhaupt Frauen kennenzulernen.«


  Sie hatte gehofft, Patty würde auf die Bemerkung wenigstens mit einem Lächeln reagieren, doch sie griff lediglich nach ihrem Kaffee und fragte: »Hast du schon das Konsulat angerufen?«


  »Ja. Die haben gesagt, sie würden helfen, ihn zu finden.«


  »Ach ja? Gut. Die finden ihn, du wirst schon sehen.« Die Haustür öffnete sich mit einem Quietschen, und sogleich wurde Patty hektisch und nervös. Sie stellte ihre Tasse so abrupt ab, dass der Kaffee überschwappte, und rannte förmlich ins Wohnzimmer, um ihren Mann zu begrüßen. Miriam hörte Pattys Stimme und verzog das Gesicht. »Du kommst aber früh! Ist alles in Ordnung?« Jacob knurrte eine Antwort und kam in die Küche, wo er Miriam erblickte.


  »Ahhh«, sagte er. »Die Frau ohne Ehemann.«


  Miriam dachte gar nicht erst darüber nach, warum die Bemerkung beleidigend war, sie fand sie einfach geschmacklos, aber andererseits fand sie ja auch Jacob geschmacklos, und er hätte vermutlich Gott weiß was sagen können, es hätte die gleiche Wirkung gehabt. »Hi«, sagte sie und griff vorsichtshalber nach ihrer Tasse, für den Fall, dass er noch irgendwas Schlimmeres von sich gab und sie sich ablenken musste.


  Jacob trat an den Tisch und nahm ihr die Tasse aus der Hand. »Eine Frau in deiner Lage sollte was Stärkeres trinken.«


  »Nein, danke«, sagte sie, aber Jacob kippte den Kaffee bereits in die Spüle. Er knallte die Tasse auf das Abtropfblech und holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, die er an der Kante der Arbeitsplatte öffnete wie ein angeberischer Collegejunge und dann über den Resopaltisch schlittern ließ, sodass sie sie auffangen musste, damit sie ihr nicht in den Schoß fiel.


  Trink, dachte sie. In ein paar Minuten bist du froh darüber. Sie nahm einen tiefen Schluck und stellte die Flasche geräuschvoll auf den Tisch. Patty schien aufgewühlt.


  »Wie war die Arbeit?«, trällerte sie und ging zur Spüle. Sie wartete die Antwort nicht ab. »Ich hab nicht so früh mit dir gerechnet, sonst wäre das Abendessen fertig. Ich wollte einen Braten machen.«


  Miriam hatte die beiden nicht oft zusammen erlebt, zweimal auf Partys hier im Compound und einmal bei einem Picknick an einem Privatstrand, das abgebrochen wurde, als die Temperatur über 43 Grad kletterte. Sie lebten seit sieben Jahren hier und hatten nicht die Absicht, das Land zu verlassen. Vielleicht wäre die Stimmung zwischen ihnen etwas weniger angespannt, wenn Kinder im Haus lebten oder wenigstens ein Hund, aber ihre einzige Tochter Amanda ging auf ein Internat in New Hampshire. Miriam vermutete, dass das Jacobs Idee gewesen war.


  Miriam hatte ihn immer einschüchternd gefunden. Anscheinend genoss er es, sie zu verunsichern. Sie fragte sich, wie Patty damit klarkam, aber Patty plapperte ständig nervös vor sich hin, und das schien ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Eric hatte es immer so dargestellt, als wäre Jacob lediglich ganz praktisch als Freund. Sie arbeiteten in derselben Firma. Sie waren beide früher beim Militär gewesen. Sie mochten dieselben Dinge: Angeln, Tauchen, Camping in der Wüste. Natürlich machten sie nie viel zusammen außer arbeiten, aber zumindest hatten sie Gesprächsstoff.


  Sie musterte Jacob. Sein längliches Gesicht war leicht sonnenverbrannt und sah immer irgendwie rau aus, auch wenn er sich rasiert hatte. Er hatte nussbraune Augen, bei deren Anblick sie unwillkürlich an warme Vaseline denken musste. Er war Sicherheitsspezialist, wie Eric, und das sah man seinem Körper an–durchtrainiert, muskulös, hart. Seine Bewegungen hatten die Präzision eines Mannes, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er immer alles im Auge behielt, Menschen bewachte und mit gefährlichen Waffen umging. Vielleicht war Patty deshalb bis heute fasziniert von ihm. Das konnte Miriam ganz gut nachempfinden. Doch seit sie ihn kennengelernt hatte, wurde sie das ungute Gefühl nicht los, dass Jacob ein Mann war, der sich von Saudi-Arabien angezogen fühlte, weil er die schlimmsten Klischees des Landes schätzte, allen voran die Behandlung der Frauen. Aber vielleicht war sie ja zu hart und ihn faszinierte nur die klare Geschlechtertrennung. Wie willst du deine Frau betrügen, wenn sie ständig um dich herum ist? Miriam hatte schon früh mitbekommen, dass Jacob die Frauen nicht dabeihaben wollte, wenn er mit Eric unterwegs war. Zuerst hatte sie geglaubt, das hinge mit der Arbeit zusammen und die beiden müssten irgendwelche Sachen besprechen, aber irgendwann hatte Eric ihr erklärt, dass Jacob ein Mann war, der nicht so gern Zeit mit seiner Frau verbrachte wie Eric mit Miriam. Jedenfalls, bis sie hierherkamen.


  Patty redete noch immer.


  »Also, Miriam«, sagte Jacob und richtete seine Aufmerksamkeit auf sie wie eine grelle Lampe beim Verhör. Patty verstummte. »Noch immer nichts von deinem Mann gehört?«, fragte er.


  Miriam schüttelte den Kopf. Sie spürte ein warnendes Prickeln im Nacken. Sie trank noch einen Schluck Bier.


  »Der taucht bestimmt wieder auf«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  »Du hast gesagt, du hast ihn gesehen, ehe er mich am Flughafen abgeholt hat?«, fragte Miriam.


  »Ja, aber nur ganz kurz. Er wirkte ganz normal.« Jacobs Augen verengten sich. »Wieso? Denkst du, ich hatte was damit zu tun?«


  »Womit?«, fragte sie, mit bemüht verschmitzter Miene.


  Jacob musterte sie mit einem kalten, furchteinflößenden Blick, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht sagen, ob irgendwas Besonderes war«, sagte sie. »Ob er dir irgendwas gesagt…«


  »Er hat gesagt: ›Ich fahr jetzt meine Frau abholen.‹« Jacobs Tonfall war unterschwellig aggressiv, aber Patty intervenierte, indem sie einen metallenen Pfannenheber auf den Boden fallen ließ. Alle erschraken. Sie entschuldigte sich, hob den Pfannenheber auf und legte ihn in die Spüle.


  Miriam stand auf und nahm ihre Tasche. »Patty, vielen Dank für das Essen. Die Donuts waren köstlich.«


  »Wahrscheinlich hat ihn die Religionspolizei festgenommen«, sagte Jacob, der Miriam nach wie vor mit einem bohrenden Blick betrachtete. »Ihr wohnt in einer Gegend, wo so was öfter vorkommt, weißt du?«


  Und ob ich das weiß, hätte sie am liebsten gezischt. »Ich finde allein raus. Patty, noch mal vielen Dank.«


  Patty sah verlegen und betroffen aus, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Jacob folgte Miriam ins Wohnzimmer. Als sie an dem Beistelltisch in der Diele vorbeikam, bemerkte sie mehrere gerahmte Bilder darauf. Beim Hereinkommen hatte sie nicht darauf geachtet, aber jetzt erregte eines ihre Aufmerksamkeit. Es war ein Foto von Jacob und Eric.


  Jacob stand einen Hauch zu dicht hinter ihr. »Hat er dir erzählt, dass wir campen waren, während du weg warst?«, fragte er in einem Ton, der suggerierte: Ich wette, er hat dir kein Wort erzählt.


  Miriam merkte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Eric hatte nichts von einem Campingausflug gesagt. »Ja«, antwortete sie, »hörte sich an, als hättet ihr mal wieder irgendwelche Dummheiten angestellt.«


  Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte.


  Die Fotosammlung war eigenartig. Alle Bilder zeigten Jacob und seine Freunde bei irgendwelchen Männeraktivitäten–Angeln, Surfen, Jagen in der Wüste. Es gab nicht ein Foto von Patty oder ihrer Tochter. Sogar die Rahmen wirkten maskulin, gemasertes Holz in dunklen Braun- und Grüntönen.


  Ihr Blick fiel auf ein Bild ziemlich weit hinten, und einen Moment setzte ihr Herz aus. Es zeigte drei Männer, jeder mit einem Jagdgewehr, und im Hintergrund waren die Berge Südarabiens in gelbliches Licht gehüllt. Eric stand links und wirkte ungemein zufrieden. Er hatte eine Schnittwunde am Kinn. Jacob in der Mitte wirkte regelrecht gefährlich, und rechts von ihm stand ein Mann, den sie wiedererkannte: Apollo Mabus.


  »Woher kennst du den?«, fragte sie und zeigte auf das Bild.


  »Mabus? Den hab ich vor ein paar Jahren über einen Kollegen kennengelernt. Er ist Brite. Wirkt ein bisschen spießig, bis man ihn in der Wüste erlebt. Warum fragst du?«


  »Der kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie hielt den Blick auf das Foto gerichtet, um sich nichts anmerken zu lassen. Sie wusste, dass sie nervös aussah. Es hätte ihr gerade noch gefehlt, dass Jacob dachte, sie würde ihren Mann betrügen.


  Verblüfft wurde ihr klar, dass Mabus gelogen hatte. Er stammte gar nicht aus New York, er war Brite. Außerdem hatte er nur von einer Forschungsreise gesprochen und verschwiegen, dass er schon seit Jahren in Dschidda war.


  »Du hast ihn hier kennengelernt?«, fragte sie sicherheitshalber nach.


  »Ja.«


  »Und du bist sicher, dass er Brite ist?«


  »Verdammt sicher«, entgegnete Jacob.


  »Dann kann es nicht derselbe Mann sein, an den ich denke«, log sie. »Wann war denn dieser Jagdausflug?«


  »Wieso willst du das wissen?« Jacob kam noch näher, und sie zuckte die Achseln, obwohl es eher wie ein nervöser Tick wirkte. Als er sah, dass sie nicht antworten würde, sagte er: »Mabus hat da draußen ein Häuschen, und wir haben ein bisschen in den Dünen campiert.«


  »Hmm.« Sie lächelte schwach, umklammerte ihre Tasche und öffnete die Haustür, aber Jacob folgte ihr hinaus auf den Rasen.


  »Bis dann«, sagte sie und ging mit flotten Schritten davon. Er blieb vor dem Haus stehen und sah ihr nach, aber sie schaute sich nicht um. Sie ging weiter, bemüht entspannt, bis sie außer Sichtweite der Villa war. Dann holte sie ihr Handy heraus, um den Taxifahrer anzurufen, der zu ihrer Erleichterung noch einigermaßen in der Nähe war. Sie vereinbarten, dass er sie am Tor abholen würde.


  Sie wusste, wie alt das Foto war, denn Eric hatte sich kurz vor ihrer Abreise in die Staaten am Kinn geschnitten. Das Bild musste also wenige Tage nach ihrem Abflug entstanden sein. Sie hatte nichts dagegen, dass er mit seinen Freunden auf die Jagd ging, vor allem, wenn sie ohnehin nicht da war, aber sie hatten in dieser Woche mehrmals telefoniert, und er hatte den Ausflug mit keiner Silbe erwähnt. Normalerweise erzählte er ihr solche Dinge.


  Und, so fragte sie sich plötzlich, wer hatte das Foto aufgenommen?


  


  [image: image] 14 [image: image]


  
    
  


  Faiza saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und lachte über zwei kleine Jungen, die sich auf der Straße wild gestikulierend um einen Fußball balgten. Schmunzelnd lenkte Osama den Wagen vorsichtig an ihnen vorbei. Er genoss ihr Lachen und ließ sich davon anstecken. Faizas Direktheit hatte ihn nie gestört, ebenso wenig wie die nachlässige Art, mit der sie ihren Hijab trug, oder die kleinen Plänkeleien, die sich zwischen ihnen ergaben, wenn sie, was selten vorkam, gemeinsam Zeugen vernahmen. Bei einer anderen Frau hätten diese Dinge wie Koketterie gewirkt, aber bei Faiza waren sie so natürlich wie Luft und Sand und Stein. Mit ihren siebenunddreißig Jahren kam sie gerade in das Alter, in dem Unschicklichkeit verzeihlich wurde und Frauen den sicheren Hafen vermeintlicher Geschlechtslosigkeit erreichten. Trotzdem fand er sie auf eine simple, altmodische Art attraktiv. Das lag an den ausladenden Gesten ihrer Hände, an der Art, wie ihre Schultern bebten, wenn sie lachte, und an der Klarheit ihres Gesichts, das sie–wenn er es mal zu sehen bekam–offen und ohne Scham zeigte. Der Umgang mit ihr war heilsam und wohltuend, gerade weil ihr die eigene Sexualität nicht bewusst war, und er vermutete, dass das schon mit sechzehn so gewesen war und auch mit vierzig noch so sein würde.


  Sie stieß einen Seufzer aus, der wohl so viel besagen sollte wie: Meine Güte, hat das gutgetan, aber jetzt ist wieder Ernst angesagt. Sie waren auf dem Weg zum Bruder des Opfers, Abdulrahman Nawar, der ein Dessousgeschäft betrieb. Falls auch nur die Möglichkeit bestand, dass sie eine Frau zu vernehmen hatten, musste Osama eine Beamtin dabeihaben. Ein Dessousgeschäft war ein befremdliches, heikles Terrain. Er hatte Faiza für den unwahrscheinlichen Fall mitgenommen, dass von den rund 250Dessousgeschäften in Dschidda dieses eine sich tatsächlich an die neue Anordnung des Arbeitsministeriums hielt und weibliches Personal beschäftigte. Angeblich sollten durch den Erlass mehr Frauen zur Berufstätigkeit ermutigt werden, aber in Wahrheit ging es darum, gegen eine der wenigen Oasen vorzugehen, wo Männer Zugang zu Frauen hatten, wo Frauen flüsternd mit Männern über Körbchengrößen reden konnten, über die Slipform, die sie bevorzugten, und wo sie mit ihrer Hilfe aus dem verwirrenden Angebot an erotischen »Outfits« die richtige Auswahl für ihr Schlafzimmer treffen konnten. Das religiöse Establishment hatte die Branche schon seit Jahren auf dem Kieker, doch bis vor Kurzem war den Ladeninhabern immer eine erfolgreiche Verteidigung eingefallen. So argumentierten sie, dass sie keine Frauen einstellen könnten, weil die Mehrzahl der Kunden eben Männer waren, die für ihre Ehefrauen einkauften. Da es für Frauen schwieriger war, aus dem Haus zu kommen, schickten sie ihre Männer zum Einkaufen–und somit war eben männliches Verkaufspersonal erforderlich. Der neue Erlass des Arbeitsministeriums–demzufolge nur Frauen in Dessousgeschäften arbeiten sollten–wurde vom religiösen Establishment mit Empörung quittiert. Die Imame schäumten zwar bei der Vorstellung, dass männliche Angestellte mit Büstenhaltern und Tangaslips in Berührung kamen, aber anscheinend hielten sie die Gefahr, dass Frauen sich von Kindererziehung und Herd verabschiedeten, um außerhalb des Hauses zu arbeiten, für noch verderblicher.


  Faizas Hand tauchte in die Papiertüte auf ihrem Schoß. Sie hatten unterwegs Kaffee und Donuts gekauft, und jetzt aß sie einen mit Cremefüllung ohne die Behutsamkeit, die er von Frauen, die einen Neqab trugen, eigentlich kannte–normalerweise wurde der klebrige Donut leicht angewinkelt unter den Stoff geschoben und vorsichtig hineingebissen, damit keine Krümel in den Kragen fielen. Faiza dagegen biss einfach herzhaft zu. Er beobachtete sie unauffällig und wartete auf ein kleines Malheur, aber sie bekam noch nicht mal Zuckerguss an den Daumen.


  »Das war gut«, sagte er.


  Sie lachte leise. »Nach fünfundzwanzig Jahren Übung muss ich ja wohl gut sein. Wohin nehmen Sie mich heute eigentlich mit?«


  »In ein Dessousgeschäft. Es wird zwar von einem Mann betrieben, aber vielleicht müssen wir vorher an ein paar Frauen vorbei.«


  »Sind Sie denn noch nie allein an einer Frau vorbeigekommen?«


  »Ich dachte, ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«


  »Das weiß ich zu schätzen.«


  Er hielt an einer Tankstelle und stieg aus, um zu tanken. Als er gerade fertig war, fuhr ein Streifenwagen vorbei, und er spürte ein kleines besorgtes Beben, als die Beamten in seine Richtung schauten. Er sah genauer hin, um abzuschätzen, ob sie ihn erkannten, ob sie Faiza bemerkten. Es war nicht falsch, dass sie ihn begleitete, aber es war in den letzten Wochen mit zunehmender Häufigkeit vorgekommen. Ihretwegen graute ihm davor, dass die Leute eines Tages anfangen würden, mehr zwischen ihnen beiden zu vermuten. Wenn die Gerüchteküche erst mal brodelte, würde sie nichts als Lügen verbreiten, und Faizas Karriere wäre die erste, die den Bach runterginge.


  Osama hätte gern gewusst, warum sie sich entschieden hatte, Polizeibeamtin zu werden. Er hatte sie mal gefragt, aber sie hatte ausweichend geantwortet (Schulterzucken. »Ich weiß nicht. Es hat mich interessiert.«), ganz ohne die leidenschaftliche Rhetorik, zu der die anderen Kolleginnen neigten. Bei Faiza kam ihm diese Berufswahl irgendwie vollkommen passend vor, als wäre sie nicht das Ergebnis logischer Überlegung oder sorgsamer Planung, sondern die Konsequenz einer tiefen, natürlichen Eignung.


  Er stieg wieder ins Auto, froh darüber, dass der Streifenwagen weitergefahren war. Normalerweise hätte er auf Faizas Platz gesessen und sein Partner Rafiq hinter dem Lenkrad. Wenn Faiza mit ihnen beiden mitgekommen wäre, hätte sie auf der Rückbank gesessen. Aber vor drei Monaten waren Rafiq und Osama in eine Abtreibungsklinik spaziert, und der Freund einer Patientin hatte eine Waffe gezückt und Rafiq in die Brust geschossen. Sie hatten nach einem Mann gesucht, der im Verdacht stand, ein junges Mädchen ermordet zu haben, und ihre Ermittlungen hatten sie zu der Klinik geführt, die sich als Kinderwunschzentrum tarnte, obwohl dort, und bei dem Gedanken wurde Osama bis heute noch ganz schlecht, in Wirklichkeit tagtäglich Kinder getötet wurden. Rafiq hatte die Verletzung überlebt, befand sich zurzeit aber in einem sechsmonatigen Genesungsurlaub.


  Alles in allem tat ihnen die aufgezwungene Trennung wahrscheinlich ganz gut. Rafiq, der Ältere und Erfahrenere von ihnen beiden, war immer das Alphamännchen gewesen und hatte Osama gebieterisch und stolz vom Tatort zum Vernehmungszimmer, vom Gerichtssaal zum Gefängnis geführt. Er hatte ihm die Feinheiten beigebracht, die man als Polizist einer so großen und gesetzlosen und leichtfertig weltlichen Stadt wie Dschidda beherrschen musste. Und an ihrem Verhältnis hatte sich auch nichts geändert, als Osama schon längst selbst ein fähiger Kriminalist geworden war, denn sein Vaterkomplex war übermächtig und unaufhaltsam erblüht und hatte ihn zu Rafiq aufschauen lassen, wie eine große, zarte Blume sich zur Sonne reckt.


  Dann waren die ersten Anschuldigungen laut geworden. Angeblich hatte sich Rafiq in einem Fall, wo es um ein misshandeltes Hausmädchen ging, bestechen lassen. Dann warf man ihm vor, er habe an einer Bushaltestelle einen jungen Somali zusammengeschlagen, der um Geld für eine Fahrkarte zurück nach Riad gebettelt hatte. Vor etwa sechs Monaten häuften sich die Verdächtigungen mehr und mehr, gewannen an Wucht und waren schließlich unüberhörbar.


  Osama verteidigte seinen Partner mit der leidenschaftlichen Überzeugung, dass Rafiq schlicht verleumdet wurde. Sein Glaube an den Älteren schien unverwüstlich, doch am Ende genügte ein Flüstern, etwas, das seine Frau Nuha ihm über Rafiqs Ehe erzählte. Danach kamen ihm seltsamerweise Zweifel. Und dann betraten sie die Abtreibungsklinik, und alles änderte sich mit einem Schlag.


  Seit anderthalb Monaten arbeitete Osama nun allein, und er fühlte sich noch immer nicht ganz wohl in seinem Einzelkämpferdasein. Er hätte sich Abdullatif oder Abu-Haitham als Partner nehmen können, aber der Erste war ihm zu vorlaut und der Zweite zu schweigsam und unterkühlt, und wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte er Faiza jedem männlichen Kollegen vorgezogen. So Gott will, dachte er, wird dieses Land irgendwann modern genug sein, um zu begreifen, dass jeder Ermittler in der Mordkommission eine Frau an seiner Seite braucht, und dass männlich-weibliche Partnerschaften sogar gefördert werden sollten, denn bei welcher Mordermittlung geht es nur um Männer?


  Das Dessousgeschäft hatte eine knallig rosa und golden gestrichene Putzfassade. In sechs kolossalen Schaufenstern stellten lebensgroße Kleiderpuppen Korsetts und Strumpfgürtel zur Schau. Eine Puppe schwang drohend eine Peitsche über einer zweiten, die einen Neqab (aber sonst nichts) trug und unterwürfig auf dem Boden kniete. An den Rändern des Fensters waren schwarze Farbreste zu sehen. Offenbar hatte ein Sittenwächter die Scheiben besprüht, um diesen Frevel zu verdecken. Osama berührte die schwarzen Flecken mit den Fingern und stellte fest, dass sie noch frisch waren.


  Das nächste Fenster zeigte drei Kleiderpuppen nebeneinander. Hinter ihnen verkündete ein neongrünes Plakat: Der neuste Kick aus Syrien! Die Puppen waren mit technischem Schnickschnack bekleidet: ein BH aus Kabeln, bei dem ein Handy jede Brust zudeckte, ein Blackberry-Tanga. Er musste lachen, nicht weil es so lächerlich war, sondern weil er wusste, dass Faiza neben ihm stand und fassungslos die beiden Computermäuse anstarrte, die an die Pobacken der Puppe geschnallt waren. (»Klick mich an, Baby!«)


  Sie wandte sich verlegen ab und folgte ihm in den Laden.


  Schlagartig überkam ihn ein Frösteln. Die Klimaanlage war übertrieben hoch eingestellt, eine deutliche Abschreckungsmaßnahme gegen jeden Impuls, sich auszuziehen, aber sie verlieh dem Raum auch etwas Feindseliges. Er war riesig, erinnerte an eine Lagerhalle und war in verschiedene Themenbereiche unterteilt: Romantisch, Frech, Ein Hauch von Nichts und Hemmungslos. In der Mitte des Raumes war eine Kasseninsel mit drei jungen Männern besetzt. Mit ihren ordentlich gepflegten Schnurrbärten und adretten Button-Down-Hemden sahen sie aus wie frisch von der Wirtschaftsfachschule. Osama ging auf die Kassierer zu, Faiza an seiner Seite sah sich um. Um diese Tageszeit war nicht viel Betrieb, aber ein einsamer Mann spazierte durch die Gänge, und ein junges Paar strebte auf die Abteilung Hemmungslos zu, aber als Osama seine Dienstmarke zückte, blieben sie prompt stehen.


  »Ich möchte Abdulrahman Nawar sprechen«, sagte er.


  »Der ist hinten«, antwortete einer der Kassierer und schielte zu seinen Kollegen hinüber, die in stummem Schrecken erstarrt waren. Osama musterte jeden von ihnen ausgiebig, um sie noch nervöser zu machen. Das hatte Rafiq ihm beigebracht: Männer in Dessousläden musst du einschüchtern. Sie sollten daran erinnert werden, dass Polizisten nicht immer Uniform trugen, dass jeder Kunde ein Polizeibeamter sein konnte und dass sie lieber stets auf der Hut waren. »Die sind tagaus, tagein von Sexualität umgeben«, hatte Rafiq gesagt. »Du kannst davon ausgehen, dass sie ganz schön oft auf dumme Gedanken kommen.« Osama war unvorstellbar, wie sie nicht auf dumme Gedanken kommen sollten.


  »Äh…ich geh ihn holen«, sagte der junge Mann.


  »Nicht nötig«, antwortete Osama und fixierte sie drohend. »Wir finden ihn schon.«


  Die drei Männer sahen Faiza an, mit Mienen, die zwischen Unverständnis und Verwunderung schwankten. Einer von ihnen sagte: »Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Nein«, sagte Osama und winkte Faiza um die Theke herum zum rückwärtigen Teil des Ladens, wo eine große Doppeltür von Kleiderpuppen aufgehalten wurde. Eine trug ein braunes Lederteil, das aussah, als könnte man damit Falken fangen. Durch die Tür war ein riesiges Atelier zu sehen. Sie sahen Männer, aber keine Frauen.


  Faiza beschwerte sich weder, noch trat sie den Rückzug an. Das war eines von den Dingen, die er an ihr mochte, diese unerschütterliche Entschlossenheit. Als sie in das Atelier gingen, sah er sich selbst plötzlich wie von fern, sah einen Ermittler, der seine Schutzbefohlene in einen Raum führt, nur dass diese Schutzbefohlene den Mut besaß, an der Tür stehen zu bleiben und ihren Neqab zu heben, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen und um seine Zustimmung zu bitten. Sie war bereit, ihnen gegenüberzutreten, während Osama am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte. Er fand es furchtbar, Angehörigen eine schlimme Nachricht zu überbringen.


  Einer von den Männern sah sie kommen und trat auf sie zu. Seine Bewegungen waren vorsichtig, und als er sprach, hatte er den forschen Tonfall eines Mannes, der es gewohnt ist, mit Dummköpfen umzugehen. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Sind Sie Abdulrahman Nawar?«


  »Nein, ich bin sein Assistent. Wer sind Sie?«, fragte der Mann. Osama zeigte seine Dienstmarke, aber ehe er sich vorstellen konnte, fragte der Mann: »Worum geht es?«


  »Um seine Schwester.«


  Bestürzung malte sich auf das Gesicht des Mannes. »Oh«, sagte er. »Bitte kommen Sie.«


  Der Raum war hell erleuchtet und kühl, und es lagen deutlich unterscheidbare Gerüche in der Luft: abgestandener Kaffee, Schweiß, der säuerliche Gestank von gefärbten Stoffen, die frisch von ihren Ballen abgewickelt wurden. Es gab große weiße Tische, auf denen Muster ausgelegt waren und wo Scheren und Nadelkissen geduldig auf ihren Einsatz warteten, und zwischen den Tischen standen kopflose Kleiderpuppen in trotzigen Posen. Hände in den Hüften. Arme wie zum Boxkampf erhoben. Männer standen herum und waren über Tische mit Stoffen gebeugt. Sie waren jung, noch keine dreißig. Einer saß auf einem Stuhl und wickelte Paillettenfäden auf. Der älteste unter ihnen–in dem Osama den Bruder des Opfers vermutete–hantierte an einer Kleiderpuppe herum, die einen Arm ausgestreckt hatte, sodass es von der Seite aussah, als würde sie ihn ohrfeigen. Alle Puppen trugen Reizwäsche.


  »Abdulrahman.« Die Art, wie der Assistent den Namen sagte, erweckte bei Osama den Eindruck, der Mann ahne bereits, was los war, dass Leila tot war und dass sie gekommen waren, um die Nachricht zu überbringen. Er schaute zu Faiza hinüber, die anscheinend den gleichen Gedanken hatte, denn sie sah ihn mit einem stummen, beunruhigten Blick an.


  Abdulrahman reagierte auf den seltsam intimen Tonfall, indem er augenblicklich seine Arbeit unterbrach und sich mit einem abweisenden Ausdruck im Gesicht umdrehte.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Herr Nawar«, sagte Osama. »Ich bin Inspektor Osama Ibrahim, und das ist meine Mitarbeiterin Shanbari. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


  Abdulrahman erstarrte neben der ohrfeigenden Kleiderpuppe. Sein »Ja« klang eher, als schnappte er nach Luft. Er wollte Osama und Faiza zu einem kleinen verglasten Büro auf der anderen Seite des Raumes führen, doch schon nach zwei Schritten strauchelte er, und sein Assistent und Osama sprangen vor, um ihn aufzufangen.


  Er schlug die Hand des Assistenten beiseite. »Es geht schon«, knurrte er. »Was ist passiert?« Aber er wusste es bereits, das sah Osama seinem Gesicht an.


  »Herr Nawar, vielleicht sollten Sie sich lieber einen Moment hinlegen«, schlug der Assistent vor.


  Abdulrahman sah ihn erbost an. »Hol mir einen Schluck Wasser.« Dann ging er in sein Büro, setzte sich schwerfällig auf das plumpe gelbe Sofa dort und wurde prompt kalkweiß im Gesicht.


  Sein Assistent kam mit einem Glas Wasser, und Abdulrahman nahm es mit zitternden Händen. Die Mitarbeiter draußen hatten ihre Tätigkeiten unterbrochen und versammelten sich wenige Meter vor der Bürotür. Osama wollte sie nicht wegschicken, aber zum Glück ging der Assistent zu ihnen hinaus. »Alle mal herhören«, sagte er. »Ihr habt Pause. Geht, geht.«


  Sie zerstreuten sich gehorsam, nur ein Mann blieb zurück und folgte dem Assistenten, als er wieder ins Büro kam. Niemand protestierte, und Osama nahm an, dass der junge Mann zur Familie gehörte. Er wirkte verängstigt.


  »Sie ist tot, nicht?«, fragte Abdulrahman, die Miene zugleich voll Wut und Trauer. Der Assistent und der junge Mann blieben abwartend in der Nähe des Sofas stehen.


  »Ist sie tot?«, fragte Abdulrahman ungeduldig.


  »Herr Nawar, wir würden gern mit Ihnen allein reden, falls das möglich wäre«, sagte Osama.


  »Das sind mein Neffe Ra’id und mein Assistent Fuad.« Abdulrahman zeigte auf die beiden. »Ich sage, sie können bleiben. Und jetzt sagen Sie schon, was passiert ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte Osama. »Wir haben gestern am Strand eine Leiche gefunden, und wir glauben, dass es Ihre Schwester Leila ist.«


  Abdulrahman zeigte keine Regung, aber der junge Neffe Ra’id stöhnte auf, als hätte er einen Messerstich abbekommen. Er fing an zu zittern, und Tränen kullerten ihm über die Wangen.


  »Wo ist sie?«, fragte Fuad rasch. »Können wir sie sehen?«


  Osama dachte an die Leiche und erschauderte innerlich. »Sie ist bei unseren Medizinern«, sagte er leise und fügte hinzu: »Medizinerinnen.«


  »Aber Sie sind nicht sicher, dass sie es ist«, blaffte Fuad. »Sie glauben nur, dass sie es ist?«


  »Fuad, halt den Mund.« Abdulrahman starrte zornig zu Boden.


  Osama kam sich allmählich komisch vor, so neben dem Sofa zu stehen. Er zog für Faiza einen Drehstuhl unter dem Schreibtisch hervor und setzte sich auf einen Klappstuhl aus Metall in der Ecke. Der Neffe Ra’id machte keine Anstalten, sich die Tränen abzuwischen. Seine Augen fixierten die Mitte von Osamas Hemd, als fände er dort die Antwort auf alle Fragen, aber Fuad gab ihm einen Stups, und er setzte sich auf die erstbeste Sitzgelegenheit in seiner Nähe, die Sofalehne. Fuad blieb weiterhin stehen.


  Osama holte seinen Notizblock und Stift hervor, um ein wenig Zeit zu schinden und sich zu sammeln. Er bemerkte, dass Faiza entspannt wirkte, die Hände im Schoß, und Leilas Bruder beunruhigend intensiv musterte. Der hingegen ignorierte sie vollkommen.


  »Ich möchte Sie bitten, mir ein paar Dinge zu bestätigen, wenn Sie können«, sagte Osama. »Wir haben sie anhand des Fotos identifiziert, das Sie mit der Vermisstenmeldung eingereicht haben.« Er wollte ihnen nicht sagen, was mit ihrem Gesicht geschehen war. »Wir haben es mit einem Bild abgeglichen, das wir in…ihrem Neqab gefunden haben.«


  Anscheinend verstand Ra’id genau, was er meinte. Die Besonderheit des Neqab schien ihn endgültig zu überzeugen, denn ein wissender Ausdruck stahl sich über sein Gesicht. »Aber wie kann sie denn…wie kann…«, stammelte er. Als Abdulrahman und Fuad ihn fragend ansahen, sagte Ra’id: »Sie hatte ein Bluetooth in ihrem Neqab. Aber ich dachte, da wäre nur ein Bild von ihrem verschleierten Gesicht drauf«, beteuerte er und blickte seinen Onkel ängstlich an. »Es war doch bloß ein Scherz…Ich hab gedacht, ihr Gesicht könnte keiner sehen.«


  »Wir haben es gesehen«, sagte Osama. Fuad blickte angewidert drein.


  Abdulrahman schloss die Augen, schlug eine Hand vor den Mund und hob das Gesicht zur Decke, aber Osama konnte nicht erkennen, ob vor Erschütterung oder vor Wut. Ra’id zitterte wieder.


  Osama empfand Mitgefühl, natürlich, aber Rafiq hatte ihn immer gedrängt, konzentriert zu bleiben, also zwang er sich, die Männer so objektiv zu betrachten wie möglich. Abdulrahman hatte ein breites, rundes Gesicht, das von einem schwarzen Schnurrbart und den buschigsten Augenbrauen, die Osama je gesehen hatte, beherrscht wurde. Vom Alter her hätte er auch Leilas Vater sein können; sein Haar sah spröde aus wie Putzwolle, an den Schläfen ergraut, und seine Stimme war ein grollender Bariton, der vom Alter bereits rau wurde.


  Sein Neffe Ra’id war klein und mager, wahrscheinlich noch keine zwanzig; sein spitzes Gesicht hatte einen gehässigen Ausdruck. Im Augenblick war er vorgebeugt, bebte leicht und umklammerte mit den Händen die Knie. Eine fettige Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Der Assistent, Fuad, sah aus wie Ende zwanzig, war groß und gut gebaut, mit kantigen Kiefer- und Wangenknochen und Schultern. Er wirkte wie ein Mann, der auf Details achtete. Sein Anzug war adrett gebügelt, seine Manschettenknöpfe glänzten, und jedes Mal, wenn sich jemand bewegte, sah er automatisch in die Richtung, und zwar mit einem Blick, der signalisierte, dass er bereit war, sogleich zu Hilfe zu eilen oder dem Betreffenden zu sagen, was er falsch machte, oder überhaupt seinen Beitrag zur Verbesserung der Welt zu leisten.


  Abdulrahman wandte sich Osama zu. »Sagen Sie mir, was passiert ist.« Als Fuad protestieren wollte, hob Abdulrahman eine Hand und unterbrach ihn schneidend. »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  »Es sieht leider ganz nach Mord aus«, sagte Osama und beobachtete genau die Reaktionen der Männer. Fuad schüttelte den Kopf.


  »Was haben sie mit ihr gemacht?«, hauchte Abdulrahman und warf Fuad einen warnenden Blick zu. »Sagen Sie es mir. Was haben sie mit ihr gemacht?«


  »Ihr wurde das Genick gebrochen«, sagte Osama bedächtig und ohne Faiza anzusehen. »Sie ist sehr schnell gestorben.« Und davor hat man brutal mit einem Messer auf sie eingestochen und sie mit einem iqal geschlagen, und Gesicht und Hände wurden in siedendes Öl getaucht. Er würde ihnen nicht die ganze Wahrheit sagen, aber das war auch nicht nötig. Abdulrahmans Gesicht verriet, dass er Osama kein Wort glaubte. Zumindest war er so klug, nicht nachzufragen.


  »Das klingt, als hätten Sie eine Idee, wer sie getötet hat«, sagte Faiza. Fuad blickte beleidigt, aber Faiza sah weiterhin den Bruder an. »Sie sagten: ›Was haben sie mit ihr gemacht?‹ Falls Sie uns irgendetwas sagen können–vielleicht irgendeinen Verdacht haben, dann–«


  Abdulrahman tat weiterhin so, als wäre keine Frau im Raum. Aber Ra’id stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Denken Sie etwa, wir hätten was damit zu tun?«


  Faiza antwortete nicht.


  »Sie wurde schon einmal angegriffen«, schaltete sich Fuad ein.


  »Wann?«, fragte Osama, während er weiterhin den Bruder beobachtete.


  »Vor sechs Monaten«, antwortete Fuad.


  Osama sah ihn nicht an. »Wie waren die näheren Umstände, Herr Nawar?«


  »Er hat recht«, sagte Abdulrahman, aber sein verkniffener Mund verriet unzweifelhaft, dass er nicht mehr sagen würde.


  »Ein Lokalsender hat sie gelegentlich als freie Mitarbeiterin engagiert«, erklärte Fuad. »Sie hat Zusatzmaterial für die Nachrichtenbeiträge gefilmt. Das ganze langweilige Zeug, wissen Sie?« Osama nickte. »Eines Nachmittags hat sie Aufnahmen von Vögeln an der Corniche gemacht, und eine Frau hat gemerkt, dass Leila sie filmte, und sie hat ihren Mann hingeschickt, damit der sich drum kümmert. Der Typ hat Leila zusammengeschlagen, ihre Kamera und den ganzen Film zerstört.«


  »Er hat ihr ein Bein gebrochen!«, warf Ra’id ein. Er bebte jetzt vor Zorn.


  »Die Frau war nur ganz im Hintergrund der Aufnahme«, sagte Fuad. »Und sie trug sowieso einen Neqab.«


  Ra’id schüttelte den Kopf. Osama konnte sich gut vorstellen, dass Leute sich aufregten, wenn sie ohne ihre Einwilligung in der Öffentlichkeit gefilmt wurden. Solche Vorfälle häuften sich jetzt, wo Kamerahandys allgegenwärtig waren. Aber sie endeten nur selten in körperlicher Gewalt.


  »Haben Sie in Erfahrung bringen können, wer sie angegriffen hat?«


  »Nein«, sagte Fuad. »Als die Polizei eintraf, war der Mann schon weg.«


  »Was ist aus der Kamera geworden?«


  »Der Irre hat sie ins Meer geworfen«, sagte Fuad.


  »Und wann war das?«


  »Vor etwa sechs Monaten.«


  Osama nickte. »Ich vermute, sie war allein, als das passierte?«


  »Ja.«


  »War sie verheiratet?«


  »Ja. Zweieinhalb Monate lang«, sagte Fuad.


  Allmählich fand Osama es seltsam und zudringlich, dass Fuad sich so genau an alle Einzelheiten von Leilas Leben erinnerte, aber er hatte während des ganzen Gesprächs zu seinem Chef geschaut. Er wollte dessen Billigung und schien Angst vor Zurechtweisung zu haben. Abdulrahman saß reglos da wie ein ausgetrockneter Steinbrunnen.


  Ra’id presste die Lippen zusammen. Offensichtlich musste er sich eine gemeine Bemerkung über Leilas Exmann verkneifen. Osama registrierte das. »Ich benötige Namen und Anschrift ihres Exmannes.«


  Während Fuad zum Computer ging, um das Gewünschte herauszusuchen, blieb Abdulrahman auf dem Sofa sitzen und sah fast aus wie ein Boxer in seiner Ecke des Rings. Zum ersten Mal fiel Osama auf, wie muskulös der Mann war und dass er beängstigend breite Schultern hatte.


  »Wie war ihr Verhältnis zu ihrem Exmann?«, fragte Faiza.


  »Nicht vorhanden«, sagte Fuad, womit er der bösen Bemerkung zuvorkam, die Ra’id vielleicht auf der Zunge lag. »Sie hatten seit Monaten keinen Kontakt mehr.«


  Abdulrahman blinzelte hektisch. »Nach ihrer Scheidung ist sie zu mir gezogen.«


  Osama wollte den Bruder nicht zu hart bedrängen; er sah aus, als ob ihm schlecht wäre. »Ihre Schwester war…« Er sah in seinen Notizen nach, »dreiundzwanzig Jahre alt?«


  »Ja«, sagte Abdulrahman. »Diese Ehe war von Anfang an eine schlechte Idee.«


  »Wieso?«, fragte Osama.


  »Weil sie arrangiert war. Er war ein Cousin von uns. Sie kannte ihn überhaupt nicht. Als sie dann gemerkt hat, wie er wirklich war, hat sie sich von ihm scheiden lassen. Meine Mutter war schuld, Allah yarhamha.«


  Faiza verschränkte die Arme und legte eine Hand ans Kinn.


  Ra’id stieß ein leises Schnauben aus, das Osama fast entgangen wäre, aber es war offensichtlich, dass die Männer nichts weiter zu diesem Thema sagen würden. »Was ist mit dem Rest Ihrer Familie?«, fragte er.


  »Meine Eltern sind tot«, antwortete Abdulrahman. »Ich habe vier Brüder, aber die leben in Syrien. Meine Mutter stammte aus Syrien, mein Vater aus Dschidda. Wir sind hier aufgewachsen. Nach dem Tod meines Vaters sind meine Brüder nach Damaskus zurückgekehrt. Leila blieb hier.«


  Osama nickte und dachte gleichzeitig, dass Leila als junge Frau, die ohne Begleitung und noch dazu mit einer Videokamera in der Hand herumlief, für die Religionspolizei ein leichtes Ziel abgegeben haben musste.


  »War sie normalerweise sittsam gekleidet, wenn sie ausging?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Abdulrahman. »Sie trug immer Umhang, Kopftuch und Neqab.«


  »Sie hat doch bestimmt Kopien von ihren Aufnahmen aufbewahrt«, sagte Osama hoffnungsvoll. Fuad nickte. »Könnte ich mir das Material ansehen?«


  Fuad begann, in einer Schreibtischschublade herumzukramen, und Ra’ids Augen folgten ihm nervös.


  »Sie hat also bei Ihnen gewohnt, als sie verschwand?«, fragte Osama.


  Abdulrahman blickte ihn finster an. »Ja«, sagte er.


  Osama nickte. »Mir ist klar, dass Sie schon einige Male mit der Polizei gesprochen haben, aber wären Sie bereit, mir ein paar Fragen zu dem Tag, an dem sie verschwand, zu beantworten?«


  Es kostete Abdulrahman sichtlich Überwindung, denn er hatte die Geschichte zweifellos schon etliche Male erzählt. »Ich bin an dem Morgen zur üblichen Zeit ins Geschäft gefahren.« Osama notierte sich das, obwohl es nicht sehr aufschlussreich war. Abdulrahman hatte den ganzen Tag gearbeitet. Leila hatte irgendwann das Haus verlassen, nachdem ihre Schwägerin und ihre Neffen zum Supermarkt gefahren waren. Wohin sie wollte, hatte sie niemandem gesagt. Ihre Schwägerin hatte erst gegen Mittag gemerkt, dass sie nicht mehr da war.


  »Und sie hatte keinen Fahrer?«, fragte er.


  »Nein. Meine Frau bestellt sich immer ein Taxi, aber wir haben schon bei dem Unternehmen nachgefragt. An dem Tag haben sie nur ein Taxi zu uns nach Hause geschickt, und das war für meine Frau.«


  Osama kam zu der unangenehmen Frage, die er bislang vermieden hatte. »Was haben Sie an dem Tag gemacht?«


  »Ich war fast den ganzen Vormittag unterwegs«, sagte Abdulrahman und warf Ra’id einen warnenden Blick zu. »Es war ein Donnerstag, und da mache ich meistens den Stoffeinkauf.«


  »Kann irgendjemand das bestätigen?«


  Er überlegte kurz. »Die Verkäufer auf dem Stoff-Souk vielleicht. Fuad war hier. Das Geschäft war natürlich geöffnet.«


  Osama blickte zu Ra’id hinüber, der ihn finster anstarrte. »Ich war auch hier.«


  Fuad saß seltsam reglos am Schreibtisch, und Osama fragte ihn: »Ich vermute, die Verkäufer hier können bestätigen, dass Sie hier waren?«


  »Ja, falls die neue Bagage hier nicht völlig beschränkt ist.« Fuad stieß einen Seufzer aus.


  »Haben Sie telefoniert oder E-Mails verschickt?«


  Fuad schüttelte den Kopf. »Ich hab an einem neuen Muster gearbeitet und war kaum hier im Büro, genauso wenig wie Ra’id.«


  Osama spürte, dass Fuad nervös war, schätzte aber seine Offenheit. Er versuchte, möglichst beiläufig zu wirken, während er sich letzte Notizen machte. Faiza hatte die Arme trotzig verschränkt und sah aus, als hätte sie die drei am liebsten vom Fleck weg verhaftet. Irgendwie beunruhigte ihn das.


  »Wie viel hat Leila mit ihrer Arbeit verdient?«, fragte er.


  Abdulrahmans Gesicht verfinsterte sich, und keiner antwortete.


  »Ihr Geschäft läuft gut?«, fragte Osama ihn.


  »Ja«, lautete die schroffe Antwort.


  Ra’id stand abrupt auf und verließ den Raum. Das Telefon klingelte, und obwohl niemand ranging, merkte Osama, dass die Männer es nicht erwarten konnten, dass sie gingen. »Eine letzte Frage«, sagte er. »Gab es jemanden, der sie regelmäßig belästigt hat? Von dem sie wiederholt gesprochen hat oder der ihr irgendwie aufgefallen ist?«


  Abdulrahman starrte ihn zornig an. »Wenn irgendwer meiner Schwester nachgestellt hätte, dann hätten wir das gewusst.« Seine Stimme war jetzt feindselig. »Wir hätten ihr einen Fahrer besorgt oder sie bedrängt, sich einen anderen Job zu suchen. Wir hätten niemals zugelassen, dass sie sich in Gefahr begibt.«


  Fuad stand vom Schreibtisch auf und reichte Osama zwei DVDs.


  Osama blickte zur Tür. Ra’id war verschwunden.


  »Hatte Ihr Neffe ein gutes Verhältnis zu Ihrer Schwester?«, fragte Osama.


  Abdulrahman blickte finster zur Tür. »Ja.«


  »Bitte holen Sie ihn wieder her. Wir müssen ihm noch ein paar Fragen stellen.«


  Mit einem knappen Winken schickte Abdulrahman Fuad los, Ra’id zurückzuholen.


  Dann begann die ermüdende Aufgabe, die Mitarbeiter zu vernehmen und Alibis abzuklären. Abdulrahman blieb die ganze Zeit auf dem Sofa sitzen und starrte trotzig zu Boden. Er hatte keine Einwände dagegen erhoben, dass die Polizei seinen Betrieb mehr oder weniger lahmlegte, und Osama hatte das als gutes Zeichen gewertet. Tatsächlich bestätigte sich nach einigen Telefonaten, dass Abdulrahman an dem Tag von Leilas Verschwinden mit einem Freund zu Mittag gegessen hatte. Doch von da an wurde es verworren. Die Verkäufer und die übrigen Mitarbeiter im Atelier machten unterschiedliche Aussagen: Abdulrahman war später als sonst ins Geschäft gekommen, er hatte den ganzen Tag hier verbracht, er war überhaupt nicht da gewesen und er war den ganzen Vormittag über ein- und ausgegangen.


  Schließlich rief Osama im Präsidium an und schickte ein Team von der Spurensicherung zu Abdulrahmans Haus. Außerdem forderte er Leute an, die Abdulrahman nach Hause fahren sollten. Er selbst hätte das auch machen können, aber er wollte sich im Auto ungestört mit Faiza unterhalten.


  Osama kehrte in das Büro zurück, wo Faiza auf Abdulrahman aufpasste.


  »Herr Nawar, wir bringen Sie jetzt nach Hause«, erklärte Osama. »Wir würden uns gern Leilas Zimmer ansehen.«


  »Meine Frau ist da«, knurrte Abdulrahman. »Und meine Kinder.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass Ihnen keine Unannehmlichkeiten entstehen«, sagte Osama.


  »Sie werden unter keinen Umständen mit meiner Frau reden, ist das klar?«


  Osama nickte, verärgert über den drohenden Tonfall und den unausgesprochenen Verdacht, dass Osama mehr von seiner Frau wollte als eine schlichte Zeugenbefragung. »Aber vielleicht lässt es sich nicht umgehen, ihr einige Fragen zu stellen«, entgegnete er ruhig. »Das wird dann meine Kollegin Shanbari übernehmen.«


  Abdulrahman beäugte Faiza, als nähme er sie zum ersten Mal zur Kenntnis. Er starrte sie lange und eindringlich an und sagte schließlich: »Also gut. Sie darf mit meiner Frau reden, aber ich will dabei sein.«


  Sobald die Kollegen eingetroffen waren, um Abdulrahman abzuholen, gingen Osama und Faiza zurück zum Wagen. Fuad begleitete sie nach draußen und entschuldigte sich dafür, ihnen nichts zu trinken angeboten zu haben.


  Hättest du es getan, würde es die Sache nur noch schwieriger machen, dachte Osama.


  Im Auto nahm Faiza ihren Neqab nicht ab. Das war, wie Osama inzwischen gelernt hatte, ein Zeichen dafür, dass sie etwas Unangenehmes zu sagen hatte.


  Er ließ den Motor an, fuhr los und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ihr wohl auf der Seele brannte. Sie griff in den Fußraum nach der Papiertüte, nahm einen Donut heraus und fing, mit einem leicht schuldbewussten Blick in seine Richtung, an zu essen. Er musste schmunzeln.


  »Die wussten schon Bescheid, ehe wir es ihnen gesagt haben«, erklärte sie.


  »Ja, das war eigenartig«, bestätigte er. »Ihr Bruder schien es zu wissen. Aber das kann ihm auch der gesunde Menschenverstand gesagt haben. Wenn die Polizei kommt, ist meistens was Schlimmes passiert.«


  Sie nickte. »Vielleicht haben sie es uns angesehen.«


  »Ich dachte schon, Sie würden mir sagen, ich hätte sie härter in die Mangel nehmen sollen«, sagte er und bemerkte, dass sie ein bisschen Schokolade an der Nase hatte.


  Sie lächelte. »Sie waren wirklich ziemlich behutsam.«


  »Wie kommt’s, dass die Frau hier dem Mann sagt, er soll härter durchgreifen?«


  »Ist doch immer so«, konterte sie. »Denken Sie nur mal an Ihre Eltern.«


  »Sie kennen meine Eltern nicht.«


  »Muss ich auch nicht, es ist überall dasselbe.« Sie sprach mit vollem Mund, und irgendwie war das liebenswert.


  »Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Das stimmt nicht. Und meine Frau verlangt nie von mir, ich sollte härter durchgreifen. Das tun nur Sie, Faiza.«


  Mit einem schuldbewussten Blick griff sie erneut in die Tüte.


  »Da ist noch einer drin?«, fragte er ungläubig. »Geben Sie her.«


  »Sie können die Hälfte haben.« Sie teilte den Donut, ehe er widersprechen konnte, und hielt ihm eine Hälfte hin.


  »Nein, nein. Ich hab keinen Hunger«, sagte er. »Ich wollte bloß nicht, dass Sie den auch noch essen. Sie hatten doch schon zwei.«


  »Mein Mann mag mich mollig«, antwortete sie treuherzig.


  Er sah einen Faden Cremefüllung über dem Sitz schweben. Sie reichte ihm die Donuthälfte, und er biss hinein.


  »Diese Männer haben gelogen«, sagte sie. »Ich meine nicht, was ihre Alibis betrifft, sondern Ra’id.«


  »Ich weiß.« Er antwortete mit vollem Mund, in der Hoffnung, überzeugend zu klingen. Er hatte nicht das Gefühl gehabt, dass sie logen, und Rafiqs mahnende Worte hallten ihm laut durch den Kopf: Wenn du schon so verdammt nett sein musst, Osama, dann wenigstens nur zu Leuten, die es verdient haben. Wie ich zum Beispiel. Er würgte den Bissen runter und trank einen Schluck Kaffee. Aber mittlerweile war er doch wesentlich abgebrühter. Er hätte Faiza gern gesagt: Wenn Sie dabei sind, will ich nicht zu böse wirken. Eines Tages werden Sie schon sehen. Wenn es sein muss, kann ich auch knallhart sein.


  Er sah sie an, aber sie schob sich nur das letzte Stück Donut in den Mund und blickte geradeaus.


  Abdulrahmans Haus war eines der prächtigsten, die Osama je gesehen hatte. Es war neu, höchstens ein paar Jahre alt, aber in einem traditionellen Stil erbaut, der trotz vieler ungewöhnlicher Elemente durch und durch typisch für Dschidda war. Die hohe Fassade war mit Korallenstein verkleidet, elegante Holzgitter bedeckten die Fenster, und von der Straße aus war eine große Veranda zu sehen. Abdulrahman führte Osama und die Männer der Spurensicherung ins Haus. Er wirkte noch immer nervös und aufgewühlt. Ein Diener kam, und Abdulrahman befahl dem Mann, ihnen Getränke zu servieren.


  »Eigentlich«, sagte einer der Spurensicherer, »wäre es uns lieber, wenn sie draußen warten würden.«


  Der Diener warf Abdulrahman einen fragenden Blick zu. »Meinetwegen«, sagte der. »Tu, was die Männer sagen.«


  Faiza ließ sich von dem Diener den Weg in den Salon der Frauen beschreiben, wo Frau Nawar mit den Kindern vor dem Fernseher saß. Osama schaute ihr nach.


  Abdulrahman führte ihn und die Spurensicherer durch den Innenhof, eine weitläufige Fläche, die durch üppige Bepflanzung und kunstvolle Mosaike wie in ein grünes Licht getaucht schien. In einem tiefer liegenden Vorhof befand sich ein Swimmingpool, dessen Boden so gefliest war, dass er einem riesigen gewebten Teppich ähnelte. Die Bogendurchgänge waren zweimal mannshoch und sämtliche Oberflächen mit poliertem Stein und den kunstvoll geschnitzten Schriftzügen Allah und Allah Akbar bedeckt. Osama dachte unwillkürlich, dass es Abdulrahman nicht schwergefallen sein konnte, den Unterhalt für seine Schwester zu bestreiten. Sie gingen durch ein halbes Dutzend prachtvoll dekorierter Räume mit vielen Elementen traditioneller Kunst: eine alte Wasserpfeife neben zwei steinernen Bänken, beduinische Antiquitäten der unterschiedlichsten Art, darunter ein Gewehr und ein Patronengurt und eine Marmortafel mit einer eingemeißelten Passage aus dem Koran. Mal schritten sie über dicht gewebte Teppiche, dann wieder über kunstreiche Steinmuster oder frisch polierte Holzböden.


  Über eine breite Treppe gelangten sie in einen großen Salon. Hier standen an jeder Wandseite drei Sofas nebeneinander, sodass sie ein großes Quadrat bildeten, und in der Mitte ragte ein wuchtiges rundes Objekt auf, das aussah, wie eine auf Pkw-Format vergrößerte Beduinenteekanne. Es hätte leicht kitschig wirken können, aber es bestand außen aus engmaschigem Metall und im Innern waren zwei Sessel zu sehen, beide mit Blick auf ein großes Erkerfenster. Zwischen den Sesseln stand ein stattliches Teleskop.


  »Leila hat gern die Sterne beobachtet«, sagte Abdulrahman und zeigte auf das Teleskop.


  Weiter ging es durch den Salon in einen Gang, der zu einer Reihe von Schlafzimmern führte. Die Türen standen offen. Im Vorbeigehen bemerkte Osama in jedem Raum ein breites Doppelbett. Allmählich gewann er den Eindruck, dass in dem Haus hundert Menschen hätten übernachten können.


  »Leben Sie hier allein mit Ihrer Familie?«, fragte Osama.


  Abdulrahman sah noch immer zornig aus. »Ra’id wohnt auch hier. Seit einem Jahr.«


  »Wo ist sein Zimmer?«


  »Da.« Abdulrahman zeigte auf eine offene Tür, und Osama prägte sie sich ein.


  Leilas Raum befand sich am Ende des Ganges. Es war ein Eckzimmer, sodass man durch die Fenster in den Garten blicken konnte, der sich hinter und neben dem Haus erstreckte. Abdulrahman ging zum Kleiderschrank, ein wuchtiges Eichenmöbel, das an einer Wand stand. Er holte einen Schlüssel aus einer Nische an der Seite und schloss ihn auf. »Ihr Schrank«, sagte er. »Alles andere müsste offen sein. Es gibt nicht viel zu sehen.«


  »Wenn Sie bitte draußen warten würden«, sagte einer von der Spurensicherung. »Ein Beamter wird Sie begleiten.« Ein Uniformierter winkte Abdulrahman, und der ging widerspruchslos mit ihm hinaus.


  Osama sah zu, wie die Männer von der Spurensicherung begannen, den Raum zu durchsuchen. Dann ging er zu einer Kommode, noch so ein kolossales Eichenmöbel, und studierte die ungerahmten Fotos, die aussahen, als wären sie wahllos dorthin gelegt worden. Ein Kriminaltechniker reichte ihm ein Paar Plastikhandschuhe, und er zog sie an. Bei der Durchsicht der Bilder wurde ihm bald klar, dass Leila und Ra’id offenbar viel Zeit zusammen verbracht hatten. Da waren Aufnahmen von ihnen, wie sie an einem Privatstrand lagen, sich auf einer Bowlingbahn amüsierten, in dem hauseigenen Swimmingpool unten herumplanschten. Eine ganze Reihe Fotos von Katzen in verschiedenen Teilen des Hauses. Ein paar von Abdulrahman, auf denen er oberlehrerhaft aussah.


  Ihr Bruder hatte recht, es gab nicht viele Spuren von Leila in dem Zimmer. Einige Kleidungsstücke, ein paar Schulbücher, die auf einem Regal Staub ansetzten. Kein Schmuck, kein Make-up. Vor allem aber deutete kaum etwas darauf hin, dass hier eine Filmemacherin gelebt hatte. Es gab keine Kamerataschen oder Kameras oder Objektive, keine DVD-Stapel, nicht mal einen Computer, bloß ein paar Kabel lagen herum.


  Er überließ den Forensikern das Zimmer und schlenderte den Gang hinunter. Vor Ra’ids Zimmer blieb er gerade lange genug stehen, um erneut enttäuscht zu werden. Immerhin lagen hier Kleidungsstücke herum, die meisten verstreut auf dem Boden, und es gab ein hohes CD-Regal. Ein Computer stand noch immer im Verpackungskarton auf dem Schreibtisch. Osama ging weiter, machte eine gemächliche Hausbesichtigung und blieb stehen, um eine der allgegenwärtigen Inschriften aus dem Koran zu lesen, die über einem Holzofen aus Keramik und einem Ikea-HiFi-Regal voller CDs hing.


  Er blieb mit Blick auf den Innenhof stehen und dachte über Abdulrahman nach. Anfangs hatte er ihn für den typischen syrischen Junggesellen mittleren Alters gehalten, der eifrig an ohnehin schon winzigen Dessousteilen herumschnippelte und in der Branche reüssierte, die inzwischen fest in syrischer Hand war. Nun jedoch sah er, dass Abdulrahman zutiefst in Dschidda verwurzelt war. Er musste zig Millionen Rial in dieses Haus gesteckt haben, und so ein Haus würde wohl kaum jemand bauen, der nicht die Stadt und ihre Architektur liebte. Abdulrahman schien konservativ zu sein. Zugegeben, er verdiente sein Geld mit dem Entwerfen und Verkaufen von Dessous, aber das bedeutete ja keineswegs, dass ein Mann nicht ansonsten völlig traditionell sein konnte. Schließlich waren Dessous dazu gedacht, in der Privatsphäre des Schlafzimmers Ehemänner zu erregen, und Abdulrahman wirkte ansonsten so offen und geradlinig, dass Osama ihn für altmodisch hielt. Zum Beispiel hatte er nicht zugelassen, dass ein männlicher Ermittler seine Frau vernahm. Andererseits vermittelte das Haus den Eindruck, dass Abdulrahman selbst sich durchaus für modern hielt. Davon zeugten das CD-Regal, die Satellitenschüssel für den Fernseher, die iPod-Anlage, auf der im Salon sanfter Jazz lief. Und vielleicht war gerade das so eigenartig: dass Abdulrahman die Extreme von Tradition und Moderne so nahtlos in sich vereinte.


  Osama fand ihn in der Küche. Die Spurensicherer waren nicht zu sehen, aber es gab Anzeichen dafür, dass sie irgendwo in der Nähe waren–ihre Werkzeugkoffer auf dem Boden, die Fingerabdruckpinsel herrenlos auf dem Küchentresen.


  »Was machen Sie hier?«, fragte Osama.


  »Ich wollte mit diesen Männern reden.« Abdulrahman zeigte auf einen Werkzeugkoffer in der Nähe.


  »Ich muss Sie leider bitten, draußen zu warten, Herr Nawar.«


  »Ich wollte nur sicherstellen«, sagte Abdulrahman kühl, »dass die nicht das hellrote Fingerabdruckpulver wie in den Krimiserien nehmen. Das versaut die Granitplatten.«


  Woraufhin Osama ihn beim Arm nahm und ihn unsanft aus dem Raum bugsierte.
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  Katya starrte müde auf den Monitor. Leilas DVD war im Laufwerk, und die Filmaufnahmen der Toten liefen–lautlos bis auf vereinzelte Ausrufe. Verdammt. Und Oh Scheiße! Leilas Stimme von den Toten.


  Majdi hatte den ersten Teil der DVD bereits gesichtet, aber für den Rest keine Zeit mehr gehabt und ihn Katya überlassen. Nach ihrem Coup mit dem Bluetooth-Neqab hatte sie gehofft, man würde ihr endlich einmal etwas richtig Interessantes anvertrauen. Vielleicht war das hier ja interessant, und sie merkte es bloß nicht. Das Filmmaterial war lang und ungeschnitten, und die letzten vierzig Minuten waren lediglich Hintergrundaufnahmen für Nachrichten gewesen. Szenen von schwarz verhüllten Frauen in Einkaufszentren, Autos, die nachts durch irgendeine namenlose, stark befahrene Straße rollten, betende Männer in einer Moschee, die typischen öden Bilder, wie man sie jeden Abend in den Lokalnachrichten zu sehen bekam.


  Im Augenblick liefen Aufnahmen, die Leila nicht für den Sender gedreht hatte. Sie waren vor fünf Monaten entstanden, wie das Datum zeigte, aber Katya sah sie sich trotzdem an, nur für alle Fälle.


  Fünfzehn Minuten später unterbrach sie die Arbeit und stand auf, um sich die Beine zu vertreten. Die Luft draußen war feucht-schwül und hinterließ einen leichten Schleier auf den Fenstern. Das Sonnenlicht tanzte in wässrigen Mustern auf der gegenüberliegenden Wand. Sie nahm sich eine Flasche Orangensaft aus dem kleinen Kühlschrank neben ihrem Schreibtisch und setzte sich wieder.


  Schließlich war sie mit der DVD so gut wie durch. Blieb nur noch ein Teil zu sichten, der mit Spiele betitelt war. Sie öffnete ihn.


  Das Gesicht einer Frau erschien auf dem Bildschirm. Sie war Mitte zwanzig, hatte ein kleines, spitzes Kinn und beinahe grotesk große Augen, eine komische Mischung, die sie wunderbar effektvoll einsetzte.


  »Was das Phänomen Pokémon betrifft«, sagte die Frau sehr ernst und mit nachdrücklichem Kopfnicken, »so haben Wissenschaftler unlängst nachgewiesen, dass die berühmten für Kinder konzipierten Sammelkarten evolutionstheoretische Prinzipien verkörpern.« Am unteren Bildrand erschien ein Text. Faruha Abdel Ali, Pokémon-Spezialistin.


  Katya lachte leise. »Da ich selbst zu der Generation von Kindern gehöre, die in Saudi-Arabien für kurze Zeit in Kontakt mit Pokémonkarten kam, ehe die religiöse Obrigkeit sie verbot, kann ich ihre Behauptung bestätigen, dass die Karten–« An dieser Stelle konsultierte Faruha einen Zettel, den sie in der Hand hielt, »–›eine jüdisch-darwinistische Theorie verkörpern, die der Wahrheit über den Menschen widerspricht‹, wie es so schön formuliert wurde. Ich kann darüber hinaus bezeugen, dass sie eine ›Front für Israel‹ sind, ›die von den Köpfen saudischer Kinder Besitz ergreift‹. Das heißt jedoch nicht, dass besagte Kinder die Karten nicht für ihr Leben gern tauschen und dadurch praktisch die Grundprinzipien des Glücksspiels erlernen.«


  Außerhalb des Bildschirms lachte Leila, eine jähe laute Stakkatosalve, in der eine ansteckende Fröhlichkeit mitschwang.


  Katya setzte sich auf. Sie ließ die Aufnahme zurücklaufen und hörte sich die Stelle noch einmal an. Es war so ein schönes Lachen, und es hatte eine seltsame Wirkung. Abgesehen von den gelegentlichen Ausrufen war Leila selbst bislang auffällig abwesend gewesen. Dieses kurze, spontane Lachen hatte den Raum mit ihrer Anwesenheit aufgeladen.


  Katya öffnete den Aktenordner und sah sich das Bluetooth-Foto noch einmal an, aber der Ausdruck in Leilas Gesicht war bewusst verführerisch. Hallo Süßer, schien es zu sagen. Es war der typische Gesichtsausdruck, den Models in Modezeitschriften aufsetzten.


  Nachdem sie sich den Pokémon-Teil noch einmal angeschaut hatte, schrieb Katya den Namen Faruha Abdel Ali auf einen Zettel und ging zu dem anderen Computer. Sie suchte in der Polizeidatenbank nach einer Faruha und fand sie auf Anhieb. Die junge Frau hatte sich in Dschidda einen Ausweis ausstellen lassen. Allah sei Dank, dachte Katya, nahm die DVD und eilte aus dem Raum.


  


  Majdi saß wie üblich in seinem Labor, einen Becher Starbucks-Kaffee in der Hand, in der anderen die Computermaus, die er virtuos bediente. Katya, die hinter ihm stand, wurde ganz wirr im Kopf von der Schnelligkeit, mit der er sich durch eine Reihe von digitalisierten Dokumenten klickte. Es handelte sich um abfotografierte alte Handschriften.


  »Die haben sie im Schlafzimmer des Opfers gefunden«, erklärte er und deutete auf den Monitor. »An die Unterseite einer Kommodenschublade geklebt.«


  »Was sind das für Manuskripte?«, erkundigte sich Katya.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab sie eben erst eingescannt und werd noch nicht so ganz schlau daraus. Sieht aus wie Koranschriften, aber das muss ich noch genauer prüfen. Ich kenn mich im Koran nicht so gut aus«, fügte er hinzu und schielte rasch zu ihr rüber, um ihre Reaktion abzuschätzen.


  »Soll das etwa heißen, Sie haben das Heilige Buch nicht komplett auswendig gelernt?«, fragte sie.


  Er lächelte sie dankbar an. »Leider bin ich auf dem Gebiet nicht besonders firm. Aber ich sehe da Verweise auf Gebete.«


  Bei den vergilbten Manuskripten handelte es sich offensichtlich um Palimpseste, wobei die obere Schrift nur leicht dunkler war als die darunter befindliche. Die Schrift war gleichmäßig und verschlungen, die Tinte an manchen Stellen verschmiert. Katya versuchte, sie zu entziffern, aber Majdi ging die Seiten so schnell durch, dass sie nur hier und da ein Wort erhaschte.


  Majdi überflog noch ein paar Seiten, ehe er sich zwang, aufzuhören, und Katya ansah. »Wie dem auch sei, wie läuft es bei Ihnen oben?«


  Sie erzählte ihm von ihrer Entdeckung und von Faruha. Majdi war kein Mann, der seiner Begeisterung Ausdruck verleihen konnte, wenn er sich gerade verbissen auf etwas anderes konzentrierte, aber er nickte rasch.


  »Osama ist heute Morgen unterwegs«, sagte er, »aber ich erzähl’s ihm, wenn er wieder reinkommt. Sie können es ihm aber auch selbst sagen.«


  »Wo ist er?«


  »Auf der Suche nach dem Exmann des Opfers.« Majdi trank den letzten Schluck Kaffee und warf den Becher in den Abfalleimer.


  »Was weiß man denn über den Ex?«, fragte Katya.


  »Leila hatte ihn seit Monaten nicht mehr gesehen.«


  Es kam ihr ziemlich sinnlos vor, jemanden aufzuspüren, zu dem das Opfer schon monatelang keinen Kontakt mehr gehabt hatte. »Was ist mit ihrem letzten Auftrag?«, sagte sie. »In der Vermisstenanzeige stand doch irgendwas von einem Foto-Auftrag.«


  »Ja«, sagte Majdi und zeigte auf den Monitor. »Vielleicht ging es dabei ja um das da. Nach Aussage von Leilas Bruder hat sie Fotos für einen Mann namens Wahhab Nabih gemacht. Er war sich ganz sicher, dass der Mann so hieß, aber er hatte keine Ahnung, was für Fotos sie für ihn gemacht hat. Sie hat ihm bloß gesagt, es ginge um eine private religiöse Kunstsammlung.«


  »Die Handschriften da könnte man doch als ›Kunstsammlung‹ bezeichnen, finden Sie nicht?«


  »Klar, aber das Problem ist, dass ich niemanden namens Wahhab Nabih finden kann.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »In ganz Saudi-Arabien gibt es keinen Herrn Nabih, und falls doch, dann hat der Kerl keinen Pass, keinen Ausweis, kein Bankkonto und keinerlei Ein- oder Ausreisevermerke. Das Einzige, was ich finden konnte, war eine Immobilie hier in Dschidda, die einem gewissen W. Nabih gehört. Also wenn das derselbe Mann ist, dann hat er ein Haus, aber keinen Ausweis.«


  »Vielleicht ist er Beduine?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht«, sagte Majdi, »die meisten Beduinen haben sich zumindest ins Melderegister eintragen lassen.« Er wandte sich wieder dem Monitor zu. »Außerdem ist Nabih kein beduinischer Name. Sie kennen nicht zufällig jemanden, der sich mit der Analyse alter Koranschriften auskennt, oder?«


  Katya schüttelte langsam den Kopf. »Wenn das tatsächlich Leilas letzter Auftrag war, wäre es dann nicht ratsam, jemanden auf die Suche nach Herrn Nabih zu schicken?«


  »Ich bin sicher, Osama kümmert sich drum, sobald er mit dem Exmann gesprochen hat.«


  »Kann sich kein anderer drum kümmern?«


  »Ich glaube, er hat keinen Mann mehr frei«, sagte Majdi.


  Katya blickte wieder auf den Bildschirm. »Warum waren diese Fotos wohl unter Leilas Kommodenschublade versteckt?«, sagte sie nachdenklich. »Ich meine, warum sollte sie sie versteckt haben, wenn das Seiten aus einem alten Koran sind? Ihr Bruder ist doch kein Religionsfeind, oder?«


  »Nein«, sagte Majdi. »Ich hab den Eindruck, dass er sehr religiös ist. Mal abgesehen davon, dass er ein Dessousgeschäft hat. Aber Sie haben recht, es ist eigenartig, dass sie sie versteckt hat. Vielleicht hatte sie einen Job angenommen, den ihr Bruder ihr aus irgendwelchen Gründen verboten hatte. Oder sie hat die Fotos für jemanden gemacht, der wollte, dass sie geheim bleiben.«


  »Vielleicht hat sie die Fotos vor dem Auftraggeber versteckt«, spekulierte Katya. »Vielleicht sollte sie keine Abzüge für sich behalten.«


  »Ja, kann sein.« Majdis Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Also, wollen Sie Osama nun von dieser Faruha erzählen, oder soll ich das machen?«


  »Machen Sie das lieber«, sagte Katya. »Ich will ihn nicht stören, wenn er beschäftigt ist.« Sie kam sich albern vor, das zu sagen. In Wahrheit hatte sie einfach nicht den Mut, Osama anzusprechen. Sie wusste so wenig über ihn und konnte nicht abschätzen, wie er reagieren würde. »Aber ich hoffe, Sie werden mich ihm gegenüber in höchsten Tönen loben«, fügte sie lächelnd hinzu.


  Majdi drehte sich überrascht zu ihr um. »Ja klar«, sagte er. »Ich hab ihm auch schon erzählt, dass Sie das Bild in dem Neqab gefunden haben.«


  Lächelnd ging sie zurück in ihr Labor.
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  Auf dem Flur vor ihrer Wohnung beeilte Katya sich, die Tür aufzuschließen, ehe Ayman die sechs Einkaufstüten fallen ließ, mit denen er sich abschleppte.


  »Was würden wir nur ohne dich machen?«, sagte sie.


  »Ich weiß nicht«, ächzte er. »Was habt ihr denn früher gemacht?«


  »Wir haben nicht so viel gegessen.«


  Ayman wankte durch die Tür schnurstracks Richtung Küche.


  »Hallo!«, rief Katya ihrem Vater zu. Der pikante Duft von Biryami-Gewürzen wehte ihr schon entgegen, noch ehe Abu den Kopf aus der Küchentür reckte. Er trug eine Schürze und er hatte Curry an der Wange. Als er sah, dass Ayman kurz davor war zusammenzubrechen, legte er seinen Löffel beiseite und nahm ihm ein paar Tüten ab.


  »Um Himmels willen, was habt ihr denn alles gekauft?«, fragte Abu verwundert.


  »Einen Kuchen. Perrier und Orangensaft. Mangos, falls er Obst möchte.«


  Abu schüttelte den Kopf und ging wieder in die Küche, gefolgt von Katya.


  »Ayman«, sagte ihr Vater, »du musst noch mal los. Wir haben was vergessen.«


  »Was denn?«


  »Einen zweiten Kühlschrank.« Abu musterte Katya skeptisch. »Ist dein Bekannter etwa ein Riese?«


  Katya schmunzelte. »Danke fürs Kochen«, sagte sie und goss sich ein Glas Wasser ein. »Ich geh mich umziehen. Baba, bitte sei nett zu ihm. Er kann ein bisschen unbeholfen sein.«


  »Das hast du mir schon zigmal gesagt.« Er nahm den Löffel, scheuchte sie aus dem Zimmer und wechselte einen kurzen Blick mit Ayman, als sie ging. Sie wusste, was die beiden dachten: dass sie offensichtlich in Nayir verliebt war und er das offensichtlich nicht verdient hatte.


  Sie fühlte sich verschwitzt und klebrig, daher duschte sie kalt, was sie aber kein bisschen entspannte. In Gedanken ging sie ihre Liste mit Bedenken durch–würde Nayir ihren Vater mögen? Was würde er von Ayman halten? Würde er den ganzen Abend über schweigsam und abweisend sein, sodass sie das Gespräch in Gang halten musste? Worüber konnte sie reden, ohne auf ein potenzielles Minenfeld zu geraten?


  Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte. Nayir hatte sie noch nie in normaler Kleidung gesehen, immer nur in ihrem schwarzen Umhang. Aber sie würde im Haus keinen Umhang tragen. Das war eine ihrer Regeln für den Abend. Sie würde sich so kleiden wie immer. Sie würde ein Kopftuch tragen, aber keinen Neqab. Als sie ihren Kleiderschrank durchsah, kam ihr plötzlich alles zu gewagt vor. Jeans? Die waren eng anliegend. In dem einzigen Hauskleid, das sie besaß, würde sie sich fühlen, als trüge sie ein Nachthemd. Schließlich entschied sie sich für eine weite schwarze Hose und eine Kittelbluse aus blauer Seide mit zartem Spitzenbesatz. Das war ein bisschen zu elegant, aber alles in allem in Ordnung, fand sie.


  Vor dem Badezimmerspiegel überlegte sie, ob sie Make-up auflegen sollte. Vielleicht ein bisschen Rouge? Tagsüber trug sie nie Make-up, nur zu besonderen Anlässen, und heute war ihr danach, aber Nayir würde ihr Gesicht sehen und er billigte es wahrscheinlich nicht, wenn Frauen sich schminkten. Sie erinnerte sich bis heute an seine Reaktion, als sie zufällig ein Fläschchen Nagellack aus ihrer Tasche gezogen hatte. »Sie lackieren sich die Nägel?«


  Sie tupfte etwas Gloss auf die Lippen und beließ es dabei.


  Es klopfte an der Tür. Zu Katyas Überraschung stand ihre Freundin Donia in der Diele, ihre drei Töchter hinter ihr aufgereiht wie Matroschka-Puppen, alle in blauen Kleidchen und eine schüchterner als die andere.


  »Donia, das ist ja eine schöne Überraschung!« Katya war sicher, dass ihre Stimme bebte. Sie begrüßte ihre Freundin mit Küssen, umarmte die Mädchen eins nach dem anderen und bat sie alle in ihr Zimmer. Aber ihre Gedanken überschlugen sich: Was machen die hier? Wieso hat Abu mir nicht erzählt, dass er sie eingeladen hat?


  »Wir sind mit meinem Vater gekommen«, erklärte Donia und setzte sich vor die Frisierkommode. Katyas Magen schlug einen Salto. »Die Mädchen haben sich so darauf gefreut, ihre neuen Kleider anzuziehen.«


  Katya bewunderte pflichtschuldig die Kleider und beteuerte, sie seien ganz reizend. Die Mädchen freuten sich offensichtlich, blickten aber nur kleinlaut zu ihrer Mutter hinüber.


  Katya kannte Donia seit vielen Jahren. Ihre Väter hatten sich in der Moschee kennengelernt und waren Freunde geworden, weil sie beide im pharmazeutischen Bereich arbeiteten–ihr Vater als Apotheker und Abu-Walid an der Universität. Aber Katyas inzwischen verstorbene Mutter war immer der Ansicht gewesen, dass Abu-Walid einen negativen Einfluss auf ihren Mann hatte. Er war extrem fromm, und seine religiöse Einstellung machte sich peu à peu auch bei ihnen zu Hause breit. Nachdem Abu sich enger mit ihm angefreundet hatte, begann er, fünfmal täglich zu beten und all die ärgerlichen wahhabitischen Regeln zu befolgen, die zumindest nach Meinung von Katyas Mutter bloß eine vordergründige Demonstration von Frömmigkeit waren. Weil es verboten war, den eigenen Körper zu verändern, rasierte Abu sich nicht mehr. Er aß nur noch Fleisch, das halal war, und hörte auf zu rauchen. Er verlangte plötzlich, dass Katya und ihre Mutter einen Neqab trugen, wenn Freunde zu Besuch kamen. Katyas Mutter rief ihm in Erinnerung, dass er Libanese war, worauf er jedoch nur zornig erwiderte: »Ich bin Muslim!«


  Donia betrachtete das offene Schminkkästchen auf der Frisierkommode, und Katya sah die Missbilligung in ihren Augen. Die Freundschaft der Väter hatte die beiden Frauen zusammengeführt, und durch pure Macht der Gewohnheit kamen sie seit vielen Jahren gut miteinander aus. Donia war das jüngste Kind in ihrer Familie, und da ihre sieben älteren Brüder nicht gerade sanft mit ihr umgesprungen waren, war sie so schüchtern, dass es schon fast an Sturheit grenzte. Gespräche mit ihr verliefen schleppend. Sie kochte gern, und ein sauberer Haushalt hatte für sie oberste Priorität. Nur selten gab sie mal ihren Gefühlen Ausdruck. Die meiste Zeit musste Katya die Ohren spitzen, um sie überhaupt zu verstehen.


  Viele Jahre lang hatte Katya sie bemitleidet. Donia war lammfromm und scheinbar willenlos, die Art von Frau, die eine ultra-strenggläubige Familie natürlicherweise hervorbrachte. Erst als Katya älter wurde, hatte sie allmählich erkannt, dass Donia unter der sanften, bescheidenen Fassade in Wahrheit ziemlich durchsetzungsfähig war.


  Katya plapperte schließlich nervös drauflos, erzählte von ihrer Arbeit im Labor und wie viel Spaß sie ihr machte. Sie sparte die Einzelheiten über Leichen und Mordfälle aus, weil sie die Kinder nicht verstören wollte, aber es gelang ihr, unaufhörlich weiterzureden. Währenddessen dachte sie hektisch nach. Donias Vater war jetzt im Salon der Männer, wunderte sich wahrscheinlich, warum Abu gekocht hatte, und machte Katya insgeheim Vorwürfe, dass sie es nicht übernommen hatte. Warum um alles in der Welt hatte ihr Vater ihn heute Abend eingeladen–und ohne was zu sagen? Sie fühlte sich hintergangen. Er ist nur nervös, weil Nayir kommt, dachte sie. Schließlich hatte Katya oft genug über Nayirs tiefe Religiosität gesprochen. Vielleicht dachte er, dass Nayir und Abu-Walid viele Gemeinsamkeiten hatten. Aber es gab auch eine weniger harmlose Erklärung für Abu-Walids Einladung: Mit ihm als weiteren männlichen Gast wäre nämlich die Geschlechtertrennung im Haus erforderlich. Jetzt würde Katya mit Donia und den Mädchen in der Küche essen, und die Männer würden im Salon bleiben, dem majlis. Sie konnte sich vorstellen, was ihr Vater dachte: Ja, Katya, du kannst deinen »Bekannten« zum Abendessen einladen, aber du wirst keine Gelegenheit haben, ihn zu sehen.


  Sie gingen in die leere Küche, wo die Essenszubereitung zum Erliegen gekommen war. Donia schritt ohne Zögern zur Tat. Sie krempelte die Ärmel ihres Umhangs hoch und übernahm das Regiment. Die Mädchen setzten sich an den Küchentisch. Die Älteste bot sich an zu helfen, und ihre Mutter ließ sie Tomaten für den Salat würfeln.


  »Aber pass auf, dass du dein neues Kleid nicht bekleckerst«, sagte sie.


  Fünfzehn Minuten später kam Ayman herein, um zu sehen, wie weit sie waren. Donia bedeckte rasch ihr Gesicht. »Alle haben Hunger«, sagte er.


  »Ist Nayir schon da?«, fragte Katya.


  »Ja, der sitzt im Salon.« Er lächelte. »Du hast uns nicht gesagt, wie groß er ist. Jetzt versteh ich, wieso du so viel zu essen gekauft hast.«


  Katya gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Mach dich nicht über mich lustig. Und bring ihn bloß nicht in Verlegenheit. Wie benimmt sich mein Vater?«


  »Alles bestens«, sagte Ayman und wurde ernst. »Ehrlich!«


  Das Essen war fertig, und Ayman bestand darauf, es selbst in den majlis zu tragen. Er lud Salat, Fleisch und Reis auf ein großes Tablett, das er mit einer Hand trug, und griff sich mit der anderen ein weiteres Tablett mit Beilagen.


  »Ich helf dir«, sagte Katya.


  »Nein.« Ayman betrachtete sie ruhig. »Ich mach das schon.«


  Sie starrte ihn an und fühlte sich plötzlich ohnmächtig und nervös. Donia beobachtete sie. »Gut«, sagte Katya. »Dann bring ich später das Dessert.«


  Ayman verließ rasch den Raum.


  Die Frauen aßen am Küchentisch. Donia bemühte sich, Konversation zu machen, vielleicht weil sie spürte, wie angespannt Katya war. Dieses eine Mal war Katya froh, dass das Gespräch keine große Aufmerksamkeit verlangte. So konnte sie nebenbei getrost die Wunde pflegen, die sich in ihrem Herzen auftat. Ihr Vater hätte ihr sagen müssen, dass er noch weitere Gäste einladen würde. Sein Schweigen war hinterlistig gewesen. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie sich zu den Männern im Salon gesellt, auch wenn ihm das nicht passte. Nayir war schließlich ihr Bekannter. So jedoch wäre es unhöflich gewesen, Donia und die Mädchen allein in der Küche zu lassen. Sie dachte an den armen Nayir, der sich wahrscheinlich redliche Mühe gab, bei ihrem Vater–und dem Freund ihres Vaters–einen guten Eindruck zu machen, indem er sich durch ein Essen mit Fremden quälte, wo er doch erwartet hatte, Katya zu sehen.


  Noch während des Essens kam ihr auf einmal der Gedanke, dass es unhöflich von ihr wäre, Nayir nicht wenigstens kurz zu begrüßen. Sie stand vom Tisch auf, richtete ihr Kopftuch und sagte, sie müsse zur Toilette. Als sie durch den Flur schlich, hörte sie Abu-Walids tiefe, sonore Stimme. Sie verharrte vor der Tür zum majlis und sammelte Mut, um hineinzugehen. Und das Abendessen der Männer zu unterbrechen. Und Nayirs verlegenen Blick zu sehen. Und sich Abu-Walids tadelnde Blicke einzufangen. Ihr Vater würde sie wahrscheinlich bitten, Salz zu holen oder Servietten oder sonst irgendwas, nur damit sie wieder ging. Der Gedanke daran machte sie wütend und bestärkte sie erneut in ihrem Vorhaben, aber jedes Mal, wenn sie nach der Klinke fasste, zog sie die Hand wieder zurück. Warum benehme ich mich wie ein Kind? Sie musste Nayir begrüßen–sie hatte ihn schließlich eingeladen! Das Ganze war ihre Idee gewesen. Aber sie brachte es nicht fertig. Sie ging zurück in die Küche, setzte sich an den Tisch und aß mit einem verkrampften Lächeln weiter.


  Nach dem Essen kam ihr Vater in die Küche. Donia bedeckte hastig wieder ihr Gesicht, und Abu begrüßte sie und die Kinder herzlich.


  Katya sprang auf, um den Kuchen aus dem Kühlschrank zu holen, aber Abu nahm ihn ihr aus den Händen und bestand barsch darauf, ihn selbst zu servieren. »Bleib du hier bei Donia. Wir kommen drüben prima zurecht.« Und mit diesen Worten war er zur Tür hinaus und ließ Katya mit einem Berg schmutzigem Geschirr zurück. Wenigstens bin ich nicht allein, dachte sie.


  Fast zwei Stunden später kam Abu wieder, um Bescheid zu sagen, dass Abu-Walid nach Hause wolle.


  »Was ist mit Nayir?«, fragte Katya.


  »Der ist noch da«, sagte ihr Vater.


  Donia schien froh darüber, endlich gehen zu können. Die Mädchen waren müde und mussten am nächsten Morgen zur Schule. Nachdem sie alle mit einer Umarmung verabschiedet hatte, schaute Katya an sich hinunter und hätte am liebsten losgeheult. Sie hatte sich schön gemacht, wozu?


  Aber sie würde sich nicht davon unterkriegen lassen. Sie setzte Wasser auf–obwohl sie wusste, dass die Männer bereits Tee getrunken hatten–und anschließend trug sie ein mit Teekanne und Tassen beladenes Tablett zum Salon. Auf dem Weg dahin kam sie an Aymans Zimmertür vorbei und hörte entsetzt, dass bei ihm der Fernseher lief. Das Gespräch im majlis musste schrecklich langweilig gewesen sein, wenn es sogar den lustigsten Mann im Haus zum Rückzug getrieben hatte.


  Vor der Tür zum majlis blieb sie stehen. Sie hörte Lachen von drinnen, die laut prustende Heiterkeit ihres Vaters. Sie öffnete die Tür einen Spalt und sah, dass ihr Vater und Nayir auf den Sofas saßen, plauderten, lachten und den Rest von ihrem Tee tranken. Die Szene erfüllte sie mit einem jähen Zorn–und noch einem anderen, schlimmeren Gefühl, so etwas wie Trauer. Aber sie trug keinen Neqab und wollte nicht, dass ihr Gesicht sie verriet, also riss sie sich zusammen, stieß die Tür mit dem Fuß ganz auf und trat ein.


  Sie verstummten. Nayir, dessen Gesicht eben noch einen herzlichen Ausdruck gehabt hatte, setzte sich aufrecht hin und blickte nervös. Sie konnte es nicht ertragen, daher sah sie ihren Vater an und bemerkte ein Glimmen in seinen Augen, das fast triumphierend war.


  »Ich dachte, ihr möchtet vielleicht etwas Tee«, sagte sie und stellte das Tablett auf den Sofatisch.


  »Wir hatten schon Tee«, sagte ihr Vater.


  »Ach so«, erwiderte sie kühl.


  »Danke«, sagte Abu. Sie beschloss, sich nicht mehr einschüchtern zu lassen. Er konnte sie nicht einfach mit einem »Danke« abspeisen. Sie setzte sich auf das Sofa neben ihren Vater, beugte sich vor, um eine Tasse Tee einzugießen, und reichte sie ihm. Er lehnte ab, also wandte sie sich Nayir zu, der ebenfalls ablehnte. Meinetwegen, dachte sie und trank selbst einen Schluck. Zornesröte stieg ihr in die Wangen.


  Nayir vermied es, ihr ins Gesicht zu schauen, aber sie spürte seine Aufmerksamkeit wie die sanfte Berührung hundert unsichtbarer Hände. Ihr fiel ein, dass er sie heute zum ersten Mal ohne ihren Umhang sah–noch dazu in Anwesenheit ihres Vaters–, und plötzlich schlug ihr Zorn in Furcht um. Das Gespräch war verstummt, und keiner der beiden Männer machte Anstalten, es wiederzubeleben. Sie konnte fast hören, was sie dachten. Wieso trägt sie keinen Umhang? Was will sie?


  Das ist doch lächerlich, dachte sie.


  »Was macht die Arbeit?«, fragte Nayir. Sie brauchte einen Sekundenbruchteil, ehe sie merkte, dass er sie angesprochen hatte, und ihr Herz platzte beinahe vor Erleichterung.


  »Die macht Spaß«, sagte sie. »Ich fühl mich richtig wohl an meinem neuen Arbeitsplatz.«


  Er nickte. Sie hatte sich zwar für den Abend eigentlich eine deutlichere Entschuldigung gewünscht, aber trotzdem besänftigte sie sein Interesse. »Und du? Hast du gut zu tun?«


  Er zuckte die Achseln. »Eigentlich sollte ich jetzt gerade eine Wüstenführung machen, aber die Kunden haben abgesagt. Im Sommer ist nie viel los.«


  »Ich hab Nayir gerade empfohlen, den Beruf zu wechseln«, sagte Abu. Katya war peinlich berührt, schämte sich aber umso mehr, als ihr einfiel, dass sie Nayir vor acht Monaten das Gleiche empfohlen hatte.


  Nayir blickte amüsiert. »Dein Vater meint, ich sollte Korangelehrter werden.«


  Katyas Magen drehte eine unangenehme Pirouette, weil Nayir ihr bei dieser Vorstellung weniger wie ein Mann erschien, mit dem sie je glücklich sein könnte. Sie brachte ein Lächeln zustande.


  »Aber wenn er keine Lust hat, Gelehrter zu werden«, warf Abu ein, »sollte er ernsthaft überlegen, zur Polizei zu gehen. Immerhin hat er ja schon ein Verbrechen aufgeklärt.«


  Nayir starrte auf Katyas Schuhe, als ob er ihr etwas sagen wollte, es aber nicht über die Lippen brachte. Sie selbst musste ihre Gefühle niederringen. Noch nie hatte ihr Vater etwas Vergleichbares zu ihr gesagt–dabei war es zum großen Teil ihr Verdienst gewesen, dass Noufs Mörderin überführt wurde, und schließlich verdiente sie ihr Geld damit, bei der Aufklärung von Verbrechen zu helfen.


  »Ich muss zugeben«, sagte sie und blickte Nayir dabei an, »dass du einen prima Ermittler abgeben würdest.«


  Die Männer setzten das Gespräch fort, das sie unterbrochen hatten, als sie hereinkam. Sie trank ihren Tee und hörte zu. Es ging um Politik. Sie staunte über den unbeschwerten Umgang zwischen den beiden. Das Lächeln ihres Vaters war kein bisschen aufgesetzt, und obwohl Nayir offensichtlich ein wenig nervös war, schien er seine Meinung unbefangen zu äußern.


  Als die Unterhaltung erlahmte, stand ihr Vater auf und fragte: »Will jemand Wasser?«


  »Nein, danke«, erwiderte Nayir mit einem Seitenblick auf Katya, die nur den Kopf schüttelte. Sie war völlig überrascht, dass ihr Magen Purzelbäume schlug, weil sie gleich mit Nayir allein sein würde. Ihr Vater ging aus dem Zimmer, und sie setzte sich sofort gerader hin.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht früher reingekommen bin«, sagte sie. »Ich hatte in der Küche zu tun.«


  »Natürlich. Das verstehe ich.« Nayir sah verlegen aus, aber sie konnte nicht einordnen, warum. Fand er sie anmaßend, weil sie voraussetzte, dass er sie hatte sehen wollen? Oder war er bloß unsicher?


  Verdammt, dachte sie, ich werde allmählich neurotisch.


  »Ich hab mich nach dem Freund von deinem Onkel erkundigt«, sagte sie, stellte ihre Teetasse ab und beugte sich näher zu ihm. Er wich nicht zurück. »Der Rechtsmediziner hat nichts Verdächtiges gefunden. Anscheinend ist Qadhi an einem schweren Infarkt gestorben. Er hatte vorher schon zwei Herzattacken.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, und er nahm entsprechende Medikamente.«


  Nayir blickte resigniert. »Vielen Dank, dass du dich erkundigt hast.«


  Ihr Vater war noch immer weg; wahrscheinlich, so ihr Verdacht, ließ er sie absichtlich allein, allerdings mit der Bedrohung, dass er jeden Moment wieder hereinschneien konnte. Sie befürchtete, dass Nayir sich jetzt, da sie ihm erzählt hatte, was er hatte wissen wollen, jeden Moment verabschieden würde.


  »Ich wollte dich was fragen«, sagte sie zögernd. Die Idee war ihr erst während des vorangegangenen Gesprächs gekommen. »Wir arbeiten gerade an einem neuen Fall. Eine junge Frau wurde ermordet am Strand gefunden.« Erfreut registrierte sie, dass er trotz seiner natürlichen Scheu, sich in das Leben fremder Frauen einzumischen, Interesse zeigte, also erzählte sie ihm alles, was sie über Leila Nawar und die wenigen Spuren wusste, denen die Polizei nachging. »Die Mordkommission hat natürlich alle Hände voll zu tun, und die Leute da haben nicht die Zeit, jede kleine Spur zu verfolgen.« Sie erwähnte nicht, dass sie hoffte, selbst als Ermittlerin tätig werden zu können. »Aber Leilas Bruder hat gleich nach ihrem Verschwinden eine Vermisstenanzeige aufgegeben, und er hat gesagt, sie hätte eine private Kunstsammlung fotografiert. Vielleicht ist das völlig unwichtig, aber ihr Auftraggeber ist unauffindbar. Es gibt eine Adresse, aber sonst nichts. Die Kunstsammlung, so wird vermutet, könnte auch Koranschriften enthalten. Ich würde diesen Typen wirklich gern ausfindig machen.«


  »Versucht die Polizei das denn nicht?«, fragte Nayir.


  »Na ja, es hat für sie nicht gerade oberste Priorität. Sie konzentrieren sich auf andere Spuren.« Sie stockte und holte Luft. »Ich hab gedacht–mit deinem Hintergrund und deinen Korankenntnissen…« Es war eine lahme Ausrede, das war ihr klar, aber er ging überraschend bereitwillig darauf ein.


  »Ja«, sagte er. »Ich würde gern behilflich sein.« Sie sah eine Entschlossenheit in seinen Augen, die sie zuvor nicht gesehen oder vielleicht nur nicht wahrgenommen hatte.


  »Würdest du mich zu dem Haus dieses Mannes begleiten?«, fragte sie. »Möglicherweise ist es eine Sackgasse. Ihm gehört die Immobilie, aber das heißt nicht, dass er dort wohnt. Trotzdem würde ich es gern versuchen.«


  Nayir nickte. »Wann möchtest du dahin?«


  »Morgen Mittag?«


  »Ich könnte dich von der Arbeit abholen.«


  Sie lächelte unwillkürlich.


  Kurz darauf kam Abu wieder herein, und Nayir stand auf, um sich zu verabschieden. Er dankte ihnen für das Essen und die Unterhaltung, aber als Abu ihren Gast zur Tür bringen wollte, nahm Katya den Arm ihres Vaters und bugsierte ihn sachte in Richtung Küche. Sie würde Nayir selbst nach draußen auf die Straße begleiten.


  Sie staunte ein weiteres Mal, weil er offensichtlich froh war, mit ihr allein zu sein. Schweigend gingen sie die Treppe hinunter.


  Unten angekommen, wandte er sich ihr zu und sagte: »Ich war immer der Meinung, dass eigentlich du den Mord an Nouf aufgeklärt hast.«


  Sie biss sich auf die Lippe und lächelte. »Wir haben das zusammen geschafft, erinnerst du dich?«


  »Ja«, sagte er leise. »Ich erinnere mich an alles.« Sie meinte zu sehen, dass er errötete, aber sicher war sie nicht, weil er sich umdrehte und in die Nacht davonging.
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  Als Osama die Haustür öffnete, schlug ihm ein Höllenlärm entgegen–der Fernseher dröhnte, Frauen lachten, und sein dreijähriger Sohn Muhannad quietschte vor Vergnügen.


  Der Salon der Frauen ging gleich von der Diele ab, und die Tür stand offen. Osama klopfte kurz an die Wand, um zu signalisieren, dass er zu Hause war, zog die Schuhe aus und legte sein Handy auf den Tisch im Flur.


  Muhannad kam angelaufen und umschlang die Knie seines Vaters. Osama hob ihn hoch und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Hast du mich vermisst?«, fragte er. Muhannad nickte wild, dann fing er an zu strampeln und wollte wieder runter, um gleich wieder in den Salon zu flitzen.


  Weiter hinten ging eine Tür auf, und die Großmutter seiner Frau erschien. Sie bewegte sich mit langsamen Schlurfschritten, wie ein Aufziehspielzeug, und blickte sich mit großen, orientierungslos blinzelnden Augen um. Ihr Kopftuch war verrutscht, und ihr fast kahler Schädel, der nur spärlich von schütteren weißen Haarsträhnen bedeckt war, glänzte im Licht der Deckenlampe.


  Er trat zu ihr, küsste sie auf die Stirn und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. Sie war taub, aber sie lächelte genügsam und zufrieden zurück, tätschelte ihm den Arm und schien bereits vergessen zu haben, was sie hier machte oder wohin sie wollte.


  »Osama.«


  Er wandte sich um. Hinter ihm stand Nuha in der offenen Tür zum Salon. Sie trug Jeans und ein dünnes kleines Oberteil, in dem Goldfäden glitzerten. Er wusste, dass sie sich extra für ihn so angezogen hatte, und er hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen, vor den Augen ihrer Großmutter hochgehoben und geradewegs ins Schlafzimmer getragen. Alles andere wollte er erst mal vergessen–das Abendessen, Muhannad, alle um sie herum und das Haus selbst, ein ziemlich großes Zweifamilienhaus, das sie sich mit seinen Schwiegereltern teilten. Er sah ihr an, dass sie dasselbe wollte und dass sie, obwohl sie mit ihren Cousinen oder Freundinnen gelacht hatte, gleichzeitig auch auf ihn gewartet hatte.


  Sie ging an ihm vorbei. Ihr Duft weckte in ihm eine jähe und fast quälende Sehnsucht. Nuha nahm ihre Großmutter an die Hand und führte sie Richtung Salon. »Rafiq kommt gleich«, sagte sie über die Schulter. »Mit Mona.« Mona war Rafiqs Frau. An jedem anderen Tag hätte er sich über ihren Besuch gefreut, aber heute Abend war er nicht in der Stimmung dafür.


  »Jidda«, sagte Nuha, obwohl die Greisin sie nicht hören konnte, »dein Kopftuch ist schon wieder verrutscht.« Sie richtete es und führte ihre Großmutter in den Salon. Über die Schulter rief sie Osama zu: »Ich komme gleich.«


  Er ging in die Küche und setzte sich schwerfällig an den Tisch. Der Tag war deprimierend gewesen. Er hatte mit Faiza gesprochen. Sie hatte am Morgen Abdulrahmans Frau vernommen, und Abdulrahman hatte darauf bestanden, die ganze Zeit dabei zu sein. Faiza war zwar eine ausgezeichnete Beobachterin und durchschaute die vorsichtig respektvollen Antworten, die sie erhielt, doch Abdulrahmans Frau hatte wiederholt behauptet, es habe nie irgendwelche Spannungen zwischen Leila und den anderen Hausbewohnern gegeben.


  Osama hatte da so seine Zweifel. Wenn eine Familie unter einem Dach lebte, waren gewisse Feindseligkeiten vorprogrammiert. Aber Faiza war die beste Vernehmerin, die sie hatten, und wenn sie in einer zweistündigen Befragung nicht mehr zutage gefördert hatte, dann waren sie vorläufig in einer Sackgasse gelandet. Er würde die Wahrheit über Leilas Lebensumstände von jemand anderem in Erfahrung bringen müssen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wer Zugang zu dieser Familie gehabt haben könnte, die von Abdulrahman so verbissen bewacht wurde.


  Da ihm sein Instinkt sagte, dass er die Familie Nawar lieber ein Weilchen in Ruhe lassen sollte, hatte Osama sich auf die Suche nach Leilas Exmann Bashir gemacht. Zuerst hatte er es bei dem Mann zu Hause versucht, dort aber erfahren, dass Bashir in der Woche zuvor ausgezogen war. Dann hatten sie Bashirs Bruder Hakim ausfindig gemacht, der das Café im Erdgeschoss des Gebäudes betrieb, aber natürlich nicht da war. Den ganzen Tag waren sie durch die Stadt gekurvt, hatten an Adressen, wo er zuletzt gesehen worden war, Erkundigungen eingeholt. Nach sechs Stunden dann hatten sie ihn endlich gefunden–in seinem Café.


  Anscheinend war Hakim schlauer als sein Bruder. Er war von Abdulrahman über Leilas Verschwinden informiert worden, woraufhin Hakim seinem Bruder geraten hatte, besser noch nicht auszuziehen. Sollte es je zu einer polizeilichen Ermittlung kommen, würde er sich dadurch nur verdächtig machen. Aber Bashir war eigensinnig. Er hatte seinen Umzug schon seit sechs Monaten geplant, da würde er sich doch von einer kleinen hypothetischen polizeilichen Ermittlung nicht davon abhalten lassen.


  Wo er hingezogen sei?, wollte Osama wissen. Hakim hatte in einer theatralischen Demonstration von Ahnungslosigkeit die Hände ausgebreitet und achselzuckend den Blick gen Himmel geschlagen. »Wir haben uns nicht gut verstanden. Abgesehen von dem Gespräch, das ich eben erwähnt habe, hatten wir seit Monaten kein Wort miteinander gewechselt.« Wie sich herausstellte, hatte Bashir fast ein Jahr lang auf Kosten seines Bruders gelebt, und der Bruder hatte die Nase gestrichen voll gehabt. War es nicht schrecklich absurd, fragte Hakim, dass er seinen Bruder erst ein Jahr lang bitten musste–wohlgemerkt, nur bitten, denn den eigenen Bruder vor die Tür zu setzen war ein Ding der Unmöglichkeit–, sich eine anständige Arbeit und eine eigene Wohnung zu suchen, und ihn dann, nachdem Bashir nach einem geschlagenen Jahr endlich beschlossen hatte auszuziehen, anflehen musste, doch zu bleiben? Zu seinem eigenen Besten natürlich. Nur bis sie Leila gefunden hätten.


  Hakim klagte ausgiebig darüber, was für ein Faulpelz sein Bruder geworden war. Er habe sich so verändert, dass er ihn kaum noch wiedererkennen würde. Er war so viel schlauer als sein Bruder, dass Osama sich beinahe fragte, wieso Hakim noch da war, wo Bashir doch die Klugheit besessen hatte abzuhauen. Aber die ganze Geschichte, das war Osama von Anfang an klar, war bloß ein ausgeklügelter Versuch, seinen Bruder unschuldig aussehen zu lassen. Angeblich hatte Bashir also gewusst, dass seine Exfrau vermisst wurde, dass die Polizei vielleicht kommen würde, um ihm Fragen zu stellen, aber das hatte ihn nicht interessiert, weil er ja unschuldig war und unschuldige Menschen sich nun mal so verhielten. Da sie sich nichts vorzuwerfen hatten, machten sie seelenruhig weiter, als wäre nichts geschehen.


  Doch eines wusste Hakim nicht: Osama kannte diese ganze Leier zur Genüge.


  Osama sah sich das Schauspiel stets mit einem vagen Gefühl von Bewunderung an, vor allem jedoch mit wachsendem Zorn. Aber, Herr Inspektor, ich hatte so gut wie keinen Kontakt zu…Bruder oder Onkel, Schwester oder Cousine, je nachdem, wen die Polizei gerade festnehmen wollte. Schließlich wusste jeder, dass die Polizei, falls ein Verdächtiger unauffindbar war, bedenkenlos einen Angehörigen in Sicherheitsverwahrung nahm, bis die gesuchte Person sich stellte. Deshalb versuchten Angehörige meist, ihre Familien als völlig zerrüttet darzustellen–Ehrlich, ich hab seit über einem Jahr nicht mehr mit meinem Vater gesprochen. Manchmal kam es Osama so vor, als gäbe es überhaupt keine glücklichen Familien mehr.


  Sie hatten Hakim trotzdem festgenommen. Auf dem Präsidium hatten sie dann herausgefunden, dass Bashir Gastarbeiter aus Syrien und sein Visum sechs Monate zuvor abgelaufen war. Hakim regte sich auf. »Glauben Sie denn im Ernst, dass mein Bruder, dieser selbstsüchtige Mistkerl, sich stellt, wenn sein Visum abgelaufen ist? Glauben Sie, das würde der für mich tun?« Sein hohles Gelächter gellte Osama noch immer in den Ohren.


  Osama hatte ihm ein Handy gereicht und ihn aufgefordert, seinen Bruder anzurufen. »Sagen Sie ihm, wenn er sich stellt, helfen wir ihm dabei, dass sein Visum verlängert wird. Natürlich nur für den Fall, dass er seine Exfrau nicht ermordet hat.«


  Hakim hatte das Handy zurück über den Tisch geschoben. »Dafür ist er zu egoistisch. Dem kann ich sagen, was ich will, der hört nicht auf mich, garantiert nicht.«


  Er war ziemlich gut, das musste Osama ihm lassen. Die meisten hätten sich das nicht zweimal sagen lassen und angerufen, aber Hakim blieb stur. Osama ließ ihn im Vernehmungsraum sitzen.


  Der endgültige Schlag kam, als Osama ein letztes Mal zu ihm ging, um ihm erneut das Handy anzubieten. Hakim weigerte sich mit hochmütiger Miene. Als Osama sich zum Gehen wandte, rief Hakim ihm nach: »Mein Vater hat sich immer für Bashir geschämt, aber ich glaube, wenn mein Vater noch leben würde, Allah segne ihn, und jetzt hier wäre, dann würde er sich für Sie schämen.« Osama hatte sich nicht mal umgedreht, aber die Bemerkung hatte gesessen.


  Nuha kam in die Küche und begann, die Teller mit Essen auszupacken, die auf der Arbeitsplatte für ihn bereitstanden. Als sie den Blick in seinen Augen sah, kam sie näher. »Der Fall muss schlimm sein, das seh ich dir an.«


  »Er wird immer schlimmer«, sagte er.


  »Das tut mir leid.«


  Er packte ihr Handgelenk, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie leidenschaftlich auf die Lippen. »Ich will nicht, dass Rafiq heute Abend kommt«, sagte er. »Ich will ins Bett.«


  »Allein?«


  »Das hab ich nicht gesagt.« Er sah sie lächeln und küsste sie auf Stirn, Schläfe und Wange. Sie fand seine Lippen.


  Eine Stunde später war das Haus still. Muhannad war bei seinen Großeltern. Nuhas Cousinen sahen sich in der anderen Hälfte des Hauses ihre abendliche Lieblingsserie im Fernsehen an. Rafiq und Mona waren schon wieder weg, und Osama hatte gegessen. Er ging Nuha suchen.


  Sie war im Schlafzimmer. Der Raum war groß, sie hatte die Lampen ausgemacht und rund ums Bett Kerzen angezündet, so dass es aussah, als schwebte es auf einem goldenen Schimmer. Die jähe wilde Kraft, die in ihm erwachte, passte so gar nicht zu der warmen, zärtlichen Atmosphäre, aber das machte ihm keine Angst, sondern erregte ihn nur noch mehr. Als er bei Nuha war und ihr hastig die Jeans auszog, spürte sie sein Verlangen, und in ihren Augen flammte Begehren auf.


  Das erste Mal war zu schnell vorbei, beim zweiten Mal war es befriedigender, er ruhte tief in ihrem Körper wie ein Tier in einer Höhle. So muss es sein, wenn man auf Droge ist, dachte er, dieser schwebende, halb bewusste, unbegreifliche Zustand. Und irgendwo in der Dunkelheit der Höhle spürte er, wie er selbst zu einem anderen Wesen wurde, eine Ansammlung von Nerven und Zellen und Plasma und Blut. Bilder aus schon fast vergessenen Lehrbüchern tauchten vor ihm auf; verschiedene Hautschichten, hellrote Blutzellen, die sich wie wild teilten, und graue, sich wie Ranken ausbreitende Ganglien. Er brauchte eine Weile, bis er merkte, dass er auch einen Herzschlag hörte, ein fernes Pumpen, das Rauschen von Blut durch Gefäße. Es war so außerordentlich, dass er nach Luft schnappte.


  Später streichelte er ihre Wange und flüsterte: »Ich hatte eine Vision, dass du schwanger bist.«


  »Ach, Liebster.« Sie wandte sich ihm zu, schlang ihre Arme um ihn. »Soweit ich weiß, bin ich nicht schwanger.«


  »Ich glaube, jetzt bist du’s.«


  Sie schmiegte sich enger an seine Brust, und er schlief ein mit den Lippen in ihrem Haar.


  Er wachte abrupt in der Dunkelheit auf. Er hatte etwas geträumt, aber es entglitt ihm so schnell, dass er sich schon nicht mehr daran erinnern konnte, als er den Kopf wandte, um einen Blick auf den Wecker zu werfen. Zurück blieb nur ein Gefühl wie aus Wasserfarben, traurige graue, braune und blassgrüne Schattierungen, als hätte es den Vorabend nie gegeben.


  Dafür jedoch kamen die letzten Tage in klaren Farben zurück. Leilas Leiche, der schlaffe Arm, der von der Trage baumelte. Abdulrahman vor der Kleiderpuppe, seine Hände auf ihrer Taille, der plötzlich hohle Blick, als ihm klar wurde, dass seine Schwester tot war. Hakims wütendes Lachen, sein höhnisches, selbstgerechtes, erbärmliches Gesicht.


  Osama sah seine Frau an. Sie lag auf dem Rücken, einen Arm noch unter seinen Schultern. Behutsam, ohne sie aufzuwecken, löste er eine Haarsträhne, die an ihrem Mund klebte. Vor Jahren war er manchmal nachts aufgewacht, nur um sie schlafen zu sehen und sich das Vergnügen zu gönnen, sie in aller Ruhe zu bewundern. Wenn er jetzt dagegen hin und wieder mal vor ihr erwachte, lauschte er auf ihren Atem, beobachtete das Heben und Senken ihrer Brust und kämpfte gegen den Impuls an, sie zu wecken, nur damit sie die Augen aufschlug und stöhnte und verschlafen lächelte oder mit müder Hand nach ihm schlug. Ihm irgendeinen Lebensbeweis gab.


  Er stand leise auf, ging ins Bad und verrichtete seine Waschungen. Er würde einen weiteren Tag mit der Suche nach Bashir verbringen. Sie mussten ein Täterprofil erstellen, aber ihr bester Profiler war unterwegs und würde erst heute Nachmittag zurückkommen. Und es würde wieder schweißtriefend heiß werden. Es war fünf Uhr morgens, die Klimaanlage lief auf Hochtouren, er stand splitternackt im keramikgefliesten Bad, und trotzdem schwitzte er schon.


  In der Küche sah er Nuhas Laptop und ihre Arbeitspapiere verstreut auf dem Tisch. Er machte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich an den Tisch, um ein Stück Brot zu essen. Ihr Laptop war noch an, das Betriebslämpchen leuchtete, aber der Bildschirm war dunkel. Er warf einen Blick auf die Papiere. Offenbar war sie nachts noch mal aufgestanden, um einen Artikel zu Ende zu schreiben. Sie schrieb nur nachts in der Küche, weil ihr Arbeitszimmer gleich neben dem Schlafzimmer lag und er manchmal von ihrem Tippen wach wurde. Die Zeitung verlangte viel von ihr, und wenn er gewusst hätte, dass sie einen dringenden Abgabetermin hatte, hätte er sie nicht die halbe Nacht im Schlafzimmer gehalten.


  Doch, dachte er mit plötzlicher Freude, beim zweiten Mal haben wir ein Baby gemacht.


  Wie es aussah, schrieb sie an einem Artikel über die staatlichen Bemühungen, mehr Frauen die Möglichkeit zur Berufstätigkeit zu eröffnen. Er las einige Passagen durch und war stolz auf seine Frau. Sie war sprachgewandt. Mit einer gewissen Genugtuung entdeckte er einen Tippfehler und griff in ihre Tasche, um nach einem Stift zu suchen. Er musste tief graben, bis er einen fand. Leicht verwundert, wieso nicht schon ein Stift auf dem Tisch lag, korrigierte er den Fehler und malte ein kleines Herz an den Rand.


  Erst als er den Stift zurücklegen wollte, bemerkte er den kleinen Plastikbehälter. Er war seltsam geformt, wie eine fliegende Untertasse, und hatte eine eigenartig grüne Farbe, die ihn an das Behandlungszimmer eines Arztes erinnerte. Mit schlechtem Gewissen nahm er ihn heraus. Der Inhalt klapperte leise. Er öffnete den Deckel und sah eine spiralförmige Anordnung von Pillen. Die Hälfte fehlte. Manche waren weiß, manche blau. Er stierte verständnislos darauf. Er brauchte einen Moment, nicht um zu begreifen, was er da sah, sondern um zu glauben, wo er sie gefunden hatte. Nuha? Er hatte solche Pillen schon mal gesehen–einmal bei einer Prostituierten, die er vernommen hatte, und einmal in den Händen eines gewalttätigen Ehemannes, der seine Frau wegen einer kleinen Packung getötet hatte, die fast genauso aussah wie diese hier.


  Antibabypillen.


  Er legte sie auf den Tisch, während sich seine Gedanken überschlugen. So etwas würde sie doch niemals tun. Sie hatte gesagt, dass sie noch mehr Kinder wollte. Ja, sie war sogar bekümmert, weil sie noch nicht wieder schwanger geworden war. Sie hatte sogar überlegt, zum Arzt zu gehen, um den Grund dafür herauszufinden. Lauter Lügen. Aber warum? Lag es an ihrem Zuhause? Hasste sie Kinder so sehr, dass sie sie töten wollte, ehe sie überhaupt eine Chance hatten? Hasste sie Muhannad? Warum hatte sie ihm nichts gesagt? Hielt sie ihn für derart irrational, dass sie nicht mal darüber reden konnten?


  Er sah erneut in ihre Tasche. Es war albern, aber er musste ganz sichergehen. Ja, es war ihre Tasche; er erkannte das Portemonnaie. Es war eine Überreaktion, und das wusste er auch, aber einen schrecklichen Moment lang erinnerte er sich an den Ehemann, der seine Frau aus einem Fenster im fünften Stock warf, nachdem er bei ihr Antibabypillen gefunden hatte. Damals hatte er den Mann für verrückt gehalten, aber im Augenblick erlebte er die gleiche blinde Wut. Er hatte das Recht, wütend zu sein. Er war hintergangen worden. Schlimmer noch, damals hatte Osama gedacht, wie töricht es doch war, eine Frau wegen einer kleinen Schachtel Pillen zu töten. Pillen! Sie waren so winzig; der Mann war ein rückständiger Dummkopf. Es war niederschmetternd, jetzt erkennen zu müssen, dass er, Osama, der Ignorant gewesen war, der Mörder dagegen um einiges klüger als er. Wenn man etwas Derartiges entdeckte–und das fiel ihm jetzt wie Schuppen von den Augen–, tat sich ein grauenhafter Abgrund aus Zorn und Verrat auf.


  Er dauerte ein paar Minuten, aber schließlich ließ das Zittern seiner Hände nach. Er stand vom Tisch auf und rang den Impuls nieder, ins Schlafzimmer zu stürmen und Nuha zur Rede zu stellen. Das wäre nicht fair. Sie wäre verschlafen, wehrlos. Und er wäre voller Zorn. Stattdessen schlug er mit der geballten Faust auf die Plastikpackung, zertrümmerte sie, zerquetschte die Pillen. Ein kleines Stück Plastik flog auf die Tastatur und hüpfte zu Boden.


  Kurz darauf hörte er nebenan die Toilettenspülung, dann das Wasser im Bad rauschen. Nuha war aufgestanden, sie würde jeden Moment hereinkommen.


  Er ging, ließ die Pillen auf dem Tisch liegen, die Plastikpackung wie eine aufgebrochene Auster, seine perlengleichen Ärgernisse allesamt vernichtet.
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  Katya stand direkt vor dem Eingang zum Präsidium. Es war Mittagszeit, und sie trug ihren Neqab, damit niemand sie erkennen konnte. Sie wollte nicht, dass die Leute anfingen, Fragen zu stellen, wenn sie sahen, dass sie in Nayirs Jeep stieg. War das dein Mann? Wieso sehen wir den nie, wenn er dich nach der Arbeit abholt? Das einzige Problem war nur, dass Nayir sie auch nicht erkennen würde, wenn sie den Neqab trug.


  Das Sonnenlicht knallte erbarmungslos auf die Straße, spiegelte sich in den Fenstern der Gebäude gegenüber, prallte vom Marmor des Hofes ab und blitzte ihr von den Scheiben vorbeifahrender Autos schonungslos ins Gesicht. Sie trug eine Sonnenbrille, aber das genügte nicht, und sie musste sie ohnehin ständig anheben, um in die Gesichter der Fahrer zu blinzeln, die am Straßenrand parkten. Ihre Augen tränten, sie hatte Hunger, und weit und breit war kein Jeep zu sehen.


  Und wenn er sie nicht finden konnte? Und wenn er aus seinem Auto steigen und nach ihr suchen musste, und irgendwer sie beide zusammen sah und neugierig wurde? Vorsichtig, weil sie kaum sehen konnte, wohin sie trat, ging sie über den Hof und die Treppe hinunter zum Bürgersteig. Hier waren Leute unterwegs, aber es war niemand darunter, den sie kannte.


  Wahrscheinlich war das Ganze blödsinnig. Die Ermittler hatten sich nicht weiter mit Leilas letztem Auftraggeber aufgehalten, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, den Exmann aufzuspüren. Katya selbst hatte einen ganzen Nachmittag darauf verwandt, die Adresse des Kunstsammlers herauszufinden, aber das schien sonst niemanden zu interessieren. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber im Grunde engagierte sie sich deshalb so stark, weil sie insgeheim davon träumte, den Fall aufzuklären. Wenn ihr das gelang, würden die Ermittler ihr dankbar sein, denn sie würden die ganze Anerkennung einheimsen, und Katya würde kein Wort sagen. Aber sie würden begreifen, dass sie unersetzlich war, nicht bloß eine einfache Labortechnikerin. Und falls sie je herausfanden, dass sie in Wahrheit gar nicht verheiratet war, würden sie es sich gut überlegen, ehe sie ihr den Stuhl vor die Tür setzten. Diese alberne Lüge quälte sie nun schon seit Monaten. Soweit sie wusste, war sie im Präsidium die einzige Frau, die fälschlicherweise vorgab, verheiratet zu sein.


  Als Ledige hätte sie den Job niemals bekommen. Die Männer setzten einfach voraus, dass sie einen Mann hatte, und fragten nie danach, aber die Frauen waren gefährlicher. Manchmal kam es Katya so vor, als würden ihre Kolleginnen neunzig Prozent des Arbeitstages über ihre Familien und vor allem über ihre Männer sprechen. Die verbleibenden zehn Prozent waren bloß eine Ruhephase, eine notwendige »Erholungszone«, die sie in die Lage versetzte, später mit frischer Kraft wieder auf dasselbe Thema zurückzukommen. Katya hatte sich schon mehrfach gezwungen gesehen, irgendwelche Dinge über ihren vermeintlichen Gatten zu erfinden–er wäre Geschäftsmann, der viel im Ausland zu tun hätte, seine Familie würde in Riad leben, sie würden schon länger versuchen, Kinder zu bekommen, aber leider ohne Erfolg. Doch um solche glatten Lügen zu vermeiden, verlegte sie sich meist auf ein ausweichendes Hmmm, das Zustimmung, gemeinsame Erfahrungen und Einblicke andeutete, die sie gar nicht hatte und vielleicht auch gar nicht haben wollte. Denn selbst wenn sie verheiratet wäre, würde sie trotzdem nicht ständig über Männer reden wollen.


  Fünf Minuten später hielt ein Land Rover. Nayir saß am Steuer. Er blickte nicht herüber und vermied es, sie anzuschauen, was sie ziemlich albern fand. Schließlich dienten Umhang und Kopftuch und Neqab doch gerade dem Zweck, dass ein Mann eine Frau ansehen konnte, ohne eine Sünde zu begehen! Aber als er aus dem Wagen stieg, verriet ihr seine Kopfhaltung, dass er sie bereits erkannt hatte, auch ohne ihr Gesicht zu sehen. Irgendwie freute sie das.


  »Hallo, Nayir«, sagte sie. »Schönes Auto.« Er neigte nervös den Kopf und ging auf die andere Seite des Rovers, um ihr die Tür aufzuhalten. Sie trat langsam und vorsichtig näher und stieg ein, was ein schwieriges Unterfangen war, wenn man nur durch einen schmalen Schlitz sehen konnte, und fast unmöglich, wenn dieser Schlitz auch noch grell von der Sonne beschienen wurde.


  Er schloss die Tür und ging wieder zur Fahrerseite. In dem Moment erst merkte sie, dass er ihr ohne spürbares Zögern die Vordertür geöffnet hatte und sie auf dem Beifahrersitz saß, obwohl Nayir eindeutig nicht der Typ Mann war, der eine Frau vorne sitzen ließ. Sie fragte sich, ob er sich veränderte oder ob er ihr mit dieser Geste einfach nur imponieren wollte.


  Sobald sie losgefahren und außer Sichtweite des Präsidiums waren, lüftete sie ihren Neqab. Er bemerkte es, ohne zu reagieren. Sie schielte zu ihm hinüber und musterte ihn. Er trug ein langes blaues Gewand über einer weißen Baumwollhose. Braune Ledersandalen. Ein weißes Kopftuch, aber keinen iqal, um es festzuhalten. Die Zipfel des Kopftuchs waren seitlich hochgeschlagen und gaben sein Gesicht frei, für ihn wohl ungefähr dasselbe wie ein hochgeschlagener Neqab, dachte sie. Ein paar schwarze Haarlocken ringelten sich darunter hervor. Er war frisch rasiert, aber sein Gesicht hatte etwas ungemein Raues, wahrscheinlich, weil er zu häufig der Sonne ausgesetzt war. Es war an und für sich kein attraktives Gesicht, aber es war dunkel und markant und hatte etwas unbestreitbar Männliches. Er roch nach Sand und Motoröl und nach irgendwas Frischem und Warmem, wie gebackenes Brot. Sofort war die jungmädchenhafte Unbeschwertheit verschwunden, die sie im Labor mit Majdi verspürte. In Nayirs Nähe empfand sie ein tieferes Gefühl, eine Art seelische Erschütterung.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er schließlich.


  »Gut.«


  Er blickte kurz in ihre Richtung, sah ihr aber nicht direkt in die Augen. Sie hatte am Morgen beschlossen, ihm nichts mehr zu verheimlichen. Sie würde freiheraus reden, denn wenn das mit ihnen funktionieren sollte, dann musste es aus den richtigen Gründen funktionieren. Und so erzählte sie ihm alles von dem Fall, wie sie den Bluetooth-Neqab und die Videoaufnahmen von Faruha gefunden hatte, die sich über die religiöse Führung lustig machte, sie erzählte ihm all die Dinge, die sie bislang unterschlagen hatte, weil sie Leilas Unschicklichkeit hätten enthüllen können oder weil sie zwangsläufig offenbart hätten, wie eng sie selbst mit Männern wie Majdi und Osama zu tun hatte. Sie erzählte ihm alles, was ihr einfiel; sie beschrieb Majdi als einen jugendlichen zerstreuten Wissenschaftler mit dicker Brille und zerzaustem Haar, um Nayir hoffentlich zu vermitteln, dass Majdi kein bisschen sexy war, merkte aber mittendrin, dass sie mit offensichtlicher Zuneigung über Majdi sprach, und sie verstummte.


  Nayir schien nachzudenken. Sie wartete gespannt, dachte, bitte, bitte sag was. Irgendwas. Sie wusste, was er dachte: Du arbeitest allein mit einem Mann zusammen? Sie blickte nervös aus dem Fenster, betrachtete die Geschäfte, die vorbeiglitten, ein Hyper-Panda-Supermarkt, ein paar Tankstellen, schmutzig im Sonnenlicht. Auf der Straße waren zwei unverschleierte Frauen, sie plauderten und lachten, und das Kopftuch der einen rutschte immer weiter nach hinten. Nayir schien es nicht zu bemerken, er behielt den Wagen vor ihnen im Auge. Katya fühlte sich, als sauste sie auf einer breiten, endlosen Schnellstraße dahin und hätte plötzlich die Handbremse gezogen. Sie rutschte, schlitterte an Autos vorbei und drehte sich wie wild. Es gab Verrückte, die so etwas tatsächlich machten. Das letzte Opfer eines solchen Übermuts war in der Rechtsmedizin gelandet. Nach der Kollision mit einem Sattelschlepper hatte das Gesicht der Frau ausgesehen wie lila verfärbtes, rohes Fleisch.


  »Dann hätte sie also praktisch jeder töten können«, sagte Nayir endlich. Erste Erleichterung sprudelte in Katya auf. »Wenn sie diesen Bluetooth-Neqab getragen hat, dann könnte sie irgendwo auf der Straße einen Mann kennengelernt haben…« Er deutete mit einer resignierten Geste auf den Bürgersteig.


  »Wir haben nicht viele Spuren«, räumte Katya ein. »Aber ich glaube, Leila wurde nicht vorsätzlich ermordet; ich glaube, es war ein Verbrechen aus Leidenschaft. Da hat jemand im Affekt gehandelt. Womöglich jemand, der eine längere Beziehung mit ihr hatte. Sie hatte ein gebrochenes Schienbein. Aber laut Aussage ihres Bruders hat sie diese Verletzung erlitten, als sie auf offener Straße angegriffen wurde. Also ist das kein eindeutiger Beweis. Aber sie hatte eine kaputte Beziehung zu ihrem Exmann.«


  »Hat man den verhaftet?«


  »Er ist unauffindbar«, sagte sie. »Aber sie haben seinen Bruder in Verwahrung. Eine andere Möglichkeit wäre, dass der Mörder durch irgendwas provoziert wurde, was Leila unmittelbar vor ihrem Tod getan hat. Wie wir wissen, hat sie Filmmaterial für einen Lokalsender aufgenommen und eine private Kunstsammlung fotografiert. Die Arbeit für den Sender bringt uns wahrscheinlich nicht weiter, ihre Aufnahmen waren langweilig–Hintergrundmaterial. Ich werde mich noch mal damit befassen, aber diesen Kunstsammler finde ich interessanter.«


  »Er sammelt alte Koranschriften«, sagte Nayir.


  »Na ja, das war unsere Vermutung.«


  Sie schwiegen eine Weile, während der Rover vor einem Kreisverkehr im Stau stand. Dann ging es im Schritttempo auf der äußeren Spur weiter. Katya entdeckte den Grund für den Stau in der Mitte des Kreisverkehrs: eine öffentliche Auspeitschung. Ein junger Mann kniete auf dem Boden. Er war von der Taille aufwärts nackt, und zwei Uniformierte standen neben ihm, einer mit einem Bambusstock in der Hand und einem Koran unter dem Arm. Dadurch sollte verhindert werden, dass er mit dem Arm zum Schlagen zu hoch ausholte, aber das nützte wenig. Katya sah den Rücken des jungen Mannes, er glühte blutig und roh in der Mittagssonne, und bei dem Anblick stieg ihr augenblicklich Galle in die Kehle. Plötzlich sah sie Leila vor sich, das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, wie sie verzweifelt mit ihrem Angreifer kämpfte und zu Boden geschlagen wurde, dann wieder und wieder geschlagen, bis ihr Körper eine schlaffe Masse Fleisch war.


  Durch das Meer von Köpfen hindurch sah Nayir nur kurz, was sich da abspielte. Aber er hörte es, hörte den jungen Mann um Gnade brüllen, hörte das brutale Klatschen des Stocks. Dann bemerkte er, wie Katya nach dem Lüftungsschlitz griff, und erkannte, dass sie verstört war. Er konzentrierte sich auf die Straße und schaffte es, aus dem Kreisverkehr herauszufahren.


  Seit sie in den Wagen gestiegen war, hatte ihr Duft ihn in eine betörende Wolke gehüllt. Er konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht einfach anzuhalten und sie an sich zu ziehen. Und ein Ende der Qual war nicht in Sicht. Sie würden noch mindestens eine Stunde brauchen, und der Versuch, sich immun zu machen, indem er das Fenster einen Spalt öffnete, die Klimaanlage hochdrehte und lautlos um Vergebung betete, war ausgesprochen fruchtlos geblieben. Seit ihrer Verabredung am Vorabend hatte er sich wie verrückt auf das Wiedersehen mit ihr gefreut. Er hatte damit gerechnet, nervös zu sein. Aber jetzt, wo ihm ununterbrochen Bilder durch den Kopf gingen, wie er sie küsste, ihren Hals berührte, ihr Gesicht, ihre Hände, ihren Rücken streichelte, die Rundung ihrer Hüften, fühlte er sich von seinem Körper verraten und war wütend auf ihn, weil er ihm einen Nachmittag mit ihr verdarb, wütend auf sie, weil sie so gut roch.


  Er zwang sich zu einer Frage: »Habt ihr noch andere Verdächtige?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Tat wurde jedenfalls mit extremer Wut ausgeführt. Ich meine, er hat ihren Körper in fast jeder denkbaren Weise geschändet. Messerstiche, Schläge mit einem iqal und dann ihre Hände und das Gesicht…Mir will der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass es jemand gewesen sein muss, der sie kannte, aber vielleicht bloß, weil ich fürchte, ein Fremder wird deutlich schwerer zu finden sein.«


  »Woher wisst ihr, dass es ein iqal war?«, fragte Nayir.


  »Die Quetschungen waren seltsam geformt, und ich hab Fasern aus den Wunden untersucht. Es waren Ziegenhaare.«


  Nayir fiel ein, dass er als Junge das Wort iqal mit dem Wort aql, Intelligenz, verwechselt und deswegen gedacht hatte, dass Männer deshalb Schnüre um den Kopf trugen, weil ihnen das schwarze Band irgendwie einen Heiligenschein der Weisheit verlieh. Erst vor Kurzem hatte er Onkel Samir von diesem Kindheitsirrtum erzählt. Und wie üblich hatte Samir keine Miene verzogen und nur nüchtern erklärt, dass die beiden Wörter tatsächlich dieselbe Wurzel hätten, was bedeutete, dass sie auf eine subtilere Weise verwandt waren: die Förderung von Intelligenz sei vergleichbar damit, einem Kamel Fußfesseln anzulegen, es gehe nämlich dabei um Konzentration und Zügelung.


  »Iqals sind nicht gerade selten«, sagte er, »aber ist es nicht ungewöhnlich, dass sie damit geschlagen wurde?«


  Katya schüttelte den Kopf. »Wir finden an vielen Leichen Spuren von Schlägen mit einem iqal. Er ist für die meisten Männer als Waffe am leichtesten und schnellsten greifbar.«


  »Noch ein Hinweis darauf, dass der Mörder im Affekt gehandelt hat«, sagte er.


  »Stimmt. Und das mit dem heißen Öl erkläre ich mir so: Leila war in einer Küche, hat vielleicht irgendwas gekocht. Der Kerl kommt rein, sie geraten in Streit, er wird gewalttätig und fängt an, sie mit seinem iqal zu schlagen. Vielleicht wehrt sie sich, und er wird richtig wütend, greift nach dem heißen Öl und schüttet es ihr ins Gesicht. Sie ist an diesem Punkt schon übel zugerichtet und verbrannt, aber sie kämpft weiter mit aller Kraft, denn er greift jetzt nach einem Messer und sticht auf ihre Beine ein. Vielleicht war das aber auch schon vor dem heißen Öl. Jedenfalls ist ihr das alles zugefügt worden, als sie noch lebte, und es ist rasch hintereinander erfolgt. Der Täter muss nicht nur stark gewesen sein, sondern auch absolut brutal, denn er hat selbst dann noch nicht von ihr abgelassen, als sie längst am Ende war. Er war blindwütig. Die Frage ist, warum?«


  »Könnte sie unter Drogen gestanden haben?«, fragte Nayir.


  »Wir warten auf die Laborergebnisse der Blutuntersuchung, aber ja, möglich wär’s. Unter Drogen wird sie wahrscheinlich nicht so große Schmerzen empfunden haben. Vielleicht war sie sogar bewusstlos. Aber wenn dem so war, dann haben wir es mit einem bösartigen Psychopathen zu tun, weil er weiter auf sie losgegangen ist, ohne provoziert zu werden. Anders ausgedrückt: Sie hat sich nicht gewehrt. Der Täter hatte bloß…«


  »Freude am Töten.«


  Sie nickte. »Aber er hat ihr nicht bloß einmal siedendes Öl ins Gesicht geschüttet, er hat ihr ganzes Gesicht und die Hände damit verunstaltet.«


  »Vielleicht war ihm klar geworden, wie übel er sie zugerichtet hatte, und fand es daher unvermeidlich, sie zu töten. Vielleicht wollte er sie mit dem siedenden Öl unkenntlich machen, um ihre Identifizierung zu erschweren«, sagte Nayir, und ihn schauderte bei der Vorstellung.


  »Denkbar.«


  »Aber wie soll das Ganze überhaupt möglich gewesen sein?«, fragte er. »So wie du den Ablauf der Tat beschrieben hast, muss sie in einer Küche passiert sein. Falls Leila in ihrer Küche war–«


  »In der Küche ihres Bruders«, warf Katya ein. »Sie lebte im Haus ihres Bruders.«


  »Egal«, sagte Nayir. »Wie soll ihr jemand das alles im Haus ihres Bruders angetan haben? Sie müsste den Täter gekannt haben, sonst hätte sie ihn wohl kaum reingelassen. Obwohl…es könnte auch jemand ins Haus eingedrungen sein, ein Einbrecher.«


  »Oder ein Freund des Bruders«, sagte Katya. »Gleich nach ihrem Verschwinden war die Polizei im Haus des Bruders und hat ihn vernommen. Sie haben auch die Nachbarn befragt, und keiner hatte irgendwas Außergewöhnliches gehört–keine Schreie, keinen Lärm. Und nachdem wir Leilas Leiche identifiziert hatten, wurde das ganze Haus mit Einwilligung des Bruders kriminaltechnisch untersucht. Es war sauber. Da ist sie nicht gestorben.«


  Nayir nickte. »Dann stellt sich die Frage, welche anderen Küchen hat sie aufgesucht?«


  Katya lachte bitter auf. »Frauen sind ständig in irgendwelchen Küchen«, sagte sie. »Nach Aussage ihres Bruders hatte sie nicht viele Freundinnen. Bloß eine Cousine, die aber zur fraglichen Zeit verreist war.«


  Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sich seine Nervosität durch das Gespräch über den Fall gelegt hatte. Aber er hörte den düsteren Unterton in ihrer Stimme bei den Worten: Frauen sind ständig in irgendwelchen Küchen.


  »Außerdem hatten die Ermittler auch schon die Idee«, fuhr sie fort. »Sie haben das Haus der Cousine untersuchen lassen, obwohl sie mit ihrer Familie verreist war. Und ich glaube, sie überprüfen die Küche von Nachbarn des Bruders, einer Familie, die nebenan wohnt.«


  »Vielleicht jemand, den sie durch ihre Arbeit kennengelernt hat?«, schlug er vor, bemüht, bei der Sache zu bleiben.


  »Die Polizei hat mit den Leuten vom Sender gesprochen. Die Frau, die Leila engagiert hat, behauptet, sie habe Leila schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Leila war freie Mitarbeiterin. Das lief alles über Telefon und Computer. Sie wurde nicht für aktuelle Beiträge gebraucht, bloß für Füllmaterial, das sie dann per Mail an den Sender geschickt hat. Wenn einer einen Auftrag für sie hatte, wurde sie per E-Mail oder telefonisch verständigt. Leila war nie im Sender.«


  »Und wie wurde sie engagiert?«


  »Sie hat sich auf eine Annonce gemeldet. Die Frau, die sie engagiert hat, war bei Leila zu Hause–also im Haus des Bruders–, um mit ihr zu reden. Ich glaube, sie wollte sich auch überzeugen, ob Leila technisch vernünftig ausgerüstet war für den Job.«


  »Klingt einleuchtend«, sagte Nayir. Er fragte sich kurz, ob Katya wohl so einen Job annehmen könnte, einen, bei dem sie von zu Hause aus arbeiten würde.


  »Aber ich glaube nicht unbedingt, dass Leila besonders sittsam war«, sagte Katya. »Ich meine, ich hab den Eindruck, sie war gern mit ihrer Videokamera unterwegs. Ich hab dir ja schon erzählt, dass sie einmal angegriffen wurde, wie ihr Bruder sagt.«


  »Stimmt«, sagte er.


  Den Rest der Strecke schwiegen sie und stellten enttäuscht fest, dass die Gegend, in die sie nun kamen, ziemlich heruntergekommen war. Müllsäcke lagen auf dem Bürgersteig. Zwei Männer, die an einem verrosteten Toyota lehnten, betrachteten den Rover anerkennend, aber als Nayir langsamer wurde, wandten sie sich ab und gingen davon.


  Der Häuserblock war ein Mischmasch aus alten Mietshäusern, von denen sich einige bedenklich schräg über die Straße neigten. Viele Fassaden waren mit Graffiti beschmiert und verdreckt. Nayir parkte vor dem Haus.


  »Kaum zu glauben, dass hier ein Kunstsammler wohnen soll«, sagte Katya.


  Er pflichtete ihr stumm bei. Die Haustür war nicht abgeschlossen, aber schwierig zu öffnen, weil die Angeln rettungslos verrostet waren, und als es ihnen schließlich gelang, ertönte ein lautes Quietschen, das die Nachbarn alarmierte. Nayir hörte Rascheln hinter Wohnungstüren, wo Frauen durch die Spione spähten. Die abgestandene Luft im Flur roch nach altem Essen–Curry und Bohnen. Der Linoleumboden unter seinen Schuhsohlen fühlte sich klebrig an, als er vor Katya die Treppe hinaufging.


  Apartment Nummer sechs war im zweiten Stock. Bevor er anklopfte, drehte Nayir sich zu Katya um. »Falls dieser Mann–wie heißt er noch mal?«


  »Wahhab Nabih.«


  »Falls dieser Herr Nabih nicht mit einer Frau sprechen will, was soll ich dann…?«


  »Frag ihn einfach, was er über Leila weiß, was sie für ihn gemacht hat, so was eben«, sagte Katya. »Wahrscheinlich hat er aber nichts dagegen, mit Frauen zu sprechen«, fügte sie hinzu. »Schließlich hat das Opfer für ihn gearbeitet.«


  »Richtig.« Nayir klopfte an die Tür. Sie hörten drinnen Bewegung, dann einen dumpfen Schlag, als wäre ein Buch zu Boden gefallen. Eine Frauenstimme fluchte leise. Schritte näherten sich.


  »Wer ist da?«, fragte die Frau. Zu ihrer Verblüffung sprach sie Englisch. Katya blickte Nayir verwirrt an.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Miss Nabih«, sagte er. »Aber es geht um eine polizeiliche Angelegenheit.«


  Schweigen.


  »Miss Nabih?«


  »Sie haben sich in der Tür geirrt«, sagte die Frau. »Ich bin nicht Miss Nabih.«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Katya besorgt. Er übersetzte. »Sag ihr, es geht um den Mord an einer jungen Frau und dass ich Ermittlerin bin. Falls sie allein zu Hause ist, würde ich allein reinkommen. Ich muss ihr nur ein paar Fragen stellen und abklären, ob vielleicht die ganze Adresse falsch ist.«


  »Du sprichst kein Englisch«, sagte er.


  Katyas Schultern sackten herab. »Erklär ihr einfach, worum es geht, vielleicht lässt sie uns ja beide rein.«


  Nayir tat es und übersetzte die Antwort: »Sie kennt niemanden mit dem Namen Nabih, weder im Haus noch sonst wo.«


  Katya blickte geknickt. »Dann muss die Adresse falsch sein, aber es ist die einzige, die wir unter dem Namen gefunden haben. Falls diese Frau uns nicht helfen kann, kommen wir nicht weiter.«


  Er übersetzte Katyas Worte, aber erneut ernteten sie nur Schweigen.


  Nayir wartete auf Katyas Vorschlag, wieder zu gehen, doch sie starrte flehend den Türspion an. Er begriff, wie sehr es sie drängte, mit der Frau zu sprechen, um den Mörder zu finden und diesen Fall mit ihm zusammen ebenso erfolgreich aufzuklären wie den letzten.


  Schließlich hörten sie einen Riegel klacken. Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter, und eine Frau starrte sie an. Selbst wenn er ihre Stimme nicht gehört hätte, hätte er gewusst, dass sie Ausländerin war. Ihr Neqab war so fest um das Gesicht gezogen, dass der Schlitz für die Augen fast bis zum Zerreißen gedehnt war, was vermutlich eine bessere Sicht gewährte, aber die Augen vorquellen ließ. Sie waren groß und von einem erstaunlich hellen Blau.


  »Ich glaube, Nabih ist der Name von meinem Vermieter«, sagte sie.


  Nayir hielt den Blick auf den Türrahmen gerichtet. »Haben Sie seine Adresse?«, fragte er.


  Die Frau nickte, öffnete die Tür ganz und forderte sie mit einer Handbewegung auf einzutreten.


  Nayir trat in die Diele, bemüht, die Frau nicht anzustarren. Als sie fluchte, hatte er sich etwas–nun ja, irgendwie Größeres, Runderes und weniger Verhülltes vorgestellt. Aber die Frau war klein und zierlich, und obwohl ihr Umhang zehn Zentimeter zu kurz war und ein wenig zu eng an ihren verschwitzten Armen klebte, wirkten ihre Bewegungen, die Art, wie sie sich nah bei der Tür hielt und ihre Augen nervös nach einer Stelle suchten, wo sie gefahrlos verweilen konnten, ausgesprochen sittsam und schon beinahe unbeholfen.


  Nayir wollte in den Salon der Männer, der sich gleich neben dem Eingang befand, wie er an den schmutzigen Teetassen, einer Wasserpfeife und den herumliegenden Spielkarten erkannte. Aber die Frau sagte: »Nein, nein, kommen Sie herein.« Sie war Amerikanerin, keine Frage. Sie hatte eine andere Vorstellung von Raum. Kommen Sie herein, bedeutete, kommen Sie ganz herein. Fühlen Sie sich wie zu Hause, gehen Sie in jedes Zimmer, folgen Sie mir in die Küche, nehmen Sie Platz, alle beide, Mann und Frau. Setzen wir uns alle an denselben Tisch.


  Sie war offensichtlich wegen irgendwas aufgewühlt, und Nayir vermutete, dass es nichts mit ihnen zu tun hatte. In ihren Augen, auf die er einen unauffälligen Blick warf, sah er etwas Größeres, eine tiefer greifende Beunruhigung. Diese Augen, die von einem Blau waren, wie er es noch nie gesehen hatte, zumindest nicht bei einem Menschen, verwirrten ihn für einen Moment. Sie waren groß und betrachteten ihn mit einer erstaunlichen Offenheit, wie er erschrocken feststellte.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Katya die Stirn runzelte.


  Unsicher folgte er den Frauen in einen Raum, der als Salon der Frauen hätte dienen können, wenn das Mobiliar nicht bloß aus einem kleinen schäbigen Sofa mit Beistelltisch bestanden hätte. Es gab keinerlei Wandschmuck, und das Zimmer, das keine Fenster hatte, wurde nur von einer trüben Lampe auf dem Tisch erhellt. Auf dem Boden lag ein Buch, und als die Amerikanerin darüberstieg, stieß sie sich den Fuß am Tisch und fluchte erneut. Frustriert nahm sie ihren Neqab ab und drehte sich zu Nayir und Katya um. »Vorsicht, stoßen Sie sich nicht am Tisch.«


  Nayir schaute rasch weg, aber er hatte ihr Gesicht bereits gesehen. Es war zart und klar. Ihr Profil hatte die weich gerundeten Linien einer gemeißelten Schriftzeile in einer Marmorwand. Von ihrer blassen Haut hoben sich die Lippen leuchtend rot ab.


  Katya starrte ihn an, und er tat, was er konnte, um ihrem Blick auszuweichen.


  Sie gelangten in eine kleine Küche. Die Frau forderte sie auf, an einem in die Ecke gequetschten Tisch Platz zu nehmen, und sie taten es, nur um ihr nicht im Weg zu stehen, weil es sonst zu eng gewesen wäre. Die Frau öffnete die Schranktür, kniete sich hin und begann, nach irgendetwas zu kramen.


  Katya lüftete ihren Neqab, sodass Nayir nun noch weniger Möglichkeiten hatte, seinen Blick gefahrlos irgendwo ruhen zu lassen. Er fixierte den leeren Stuhl, bis ihm der Gedanke kam, Katya könnte denken, er starrte das Gesäß der Frau an, das gleich dahinter zu sehen war. Also richtete er den Blick auf Katyas Hände–und sah ihn: den Verlobungsring, der noch immer an ihrem Finger steckte. Erinnerungen an Othman stiegen gespenstergleich in ihm auf, die vielen Male, die er sich die beiden zusammen vorgestellt hatte. Anscheinend hatte Nayirs Rückkehr in Katyas Leben nichts an ihren Gefühlen bezüglich der gescheiterten Verlobung geändert. Der glitzernde Diamant war für ihn wie ein Nadelstich ins Auge.


  »Frag sie, ob sie allein zu Hause ist«, sagte Katya.


  Nayir zwang sich, zu übersetzen. Die Amerikanerin drehte sich zu ihnen um. »Ja«, antwortete sie. »Ich bin allein.« Irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Frage sie beleidigt hatte. Sie stellte einen Karton auf die Küchentheke und zog einen Ordner mit der Aufschrift »Wohnung« heraus. Sie reichte ihn Nayir.


  »Das ist unser Mietvertrag, glaube ich. Er ist auf Arabisch«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht lesen.«


  Nayir nahm den Ordner. »Wohnen Sie allein hier?«, fragte er.


  »Nein, mit meinem Mann…« Sie schwieg kurz. »Er kann Arabisch lesen.«


  Er überflog die Papiere und stellte fest, dass sie recht hatte: Der Vermieter hieß Nabih. Offenbar wohnte er in Al-Aziziya. »Vielen Dank«, sagte er. »Ich glaube, das hilft uns weiter.«


  »Sie sagten, Sie sind von der Polizei?«, fragte sie.


  »Ja.« Er nickte Richtung Katya. »Sie arbeitet für die Polizei.«


  »Aha.« Die Frau verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Theke, kläglich bemüht, entspannt zu wirken. »Darf ich fragen, worum es geht? Sie sagten, eine junge Frau ist ermordet worden.«


  »Was sagt sie?«, fragte Katya.


  »Sie will mehr über Leila wissen.« Er wandte sich der Amerikanerin zu und erzählte ihr, was er wusste. »Haben Sie den Namen schon mal gehört–Leila Nawar?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat im Auftrag Ihres Vermieters Fotos gemacht«, erklärte Nayir. »Wir möchten bloß mit ihm darüber reden.«


  »Ich wusste nicht, dass es in diesem Land Polizistinnen gibt«, sagte sie.


  »Sie ist eigentlich…ich weiß nicht, wie das heißt. Sie arbeitet mit Beweisen. Sie ist Wissenschaftlerin.«


  »Forensische Pathologin?«


  »Ja, glaube ich.«


  »Donnerwetter.«


  Katya hatte sich in sich selbst zurückgezogen, und ihre Miene war unergründlich.


  »Und was sind Sie dann?«, fragte die Frau. »Ihr Fahrer?«


  Nayir zögerte. »Ich bin ein Freund. Ich bin mitgekommen, weil Ihr Vermieter eine Sammlung von Koranschriften hat, und damit…« Bei dem Wort »Koranschriften« hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Er hätte gern nachgefragt, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie abblocken würde, wenn er das täte. »…kenne ich mich ein bisschen aus. Sind Sie sicher, dass Sie Ihrem Vermieter nie begegnet sind?«


  »Ja.« Sie drehte sich zum Herd um. »Leider hab ich keinen Tee oder Kaffee im Haus. Möchten Sie beide vielleicht ein Glas Wasser?«


  »Nein.« Nayir vermied es, zu Katya hinüberzusehen. »Vielen Dank. Wie kommt es, dass Sie die Wohnung gemietet haben, ohne Ihren Vermieter mal gesehen zu haben?«


  Sie hatte begonnen, im Kühlschrank herumzusuchen, vermutlich, um ihr Gesicht zu verbergen. Ihr Pech, dass sie den Neqab abgenommen hatte. »Oh«, sagte sie munter, »mein Mann hat die Wohnung besorgt, bevor ich herkam.«


  »Und wo ist Ihr Mann?«


  Sie schloss den Kühlschrank und sah ihn an. Er hatte seine Frage nicht vorwurfsvoll gemeint, aber so hatte die Frau sie offenbar aufgefasst. »Er ist nicht hier«, sagte sie. »Warum wollen Sie das wissen?«


  Er hielt die Augen auf ihr Gesicht gerichtet, um nur ja nicht Katya anzusehen. »Ich dachte nur, wir könnten ihn nach Mr. Nabih fragen, falls wir ihn unter dieser Adresse nicht antreffen.« Er zeigte auf die Papiere. »Wann kommt er zurück?«


  Die Frage war einfach, aber sie hatte Mühe, sie zu beantworten. »Vielleicht heute Abend.«


  Nayir spürte das Prickeln, das stets bei ihm einsetzte, wenn er eine wichtige Entdeckung machte. »Mrs…«


  »Walker«, sagte sie. »Miriam Walker.«


  »Mrs Walker.«


  »Bitte, sagen Sie einfach Miriam.«


  Nayir stockte, sagte dann behutsam: »Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an, aber wo könnten wir Ihren Mann finden?«


  Sie stand stocksteif vor der Arbeitsplatte, die Arme hölzern am Körper, einen schrecklichen, starren Ausdruck im Gesicht, der Angst sein mochte oder Schmerz oder heimliche Wut. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich.


  Katya blickte ihn fragend an, aber er reagierte nicht darauf.


  »Hat er Sie verlassen?«, fragte Nayir.


  Miriam schüttelte den Kopf und sagte sehr langsam: »Ich weiß nicht.« Noch nie hatte er so genau beobachten können, wie eine Frau mit den Tränen kämpfte. Ein einziges Mal war er dabei gewesen, als Katya weinte, aber da hatte sie einen Neqab getragen. Miriams Gesicht war ganz verkrampft von der Anstrengung, ein Zittern zu kontrollieren, das sie von innen zu schütteln schien. Die Luft vibrierte vor Spannung. Sie blickte nach unten und registrierte, dass sie ein Geschirrtuch in der Hand hielt. Sie legte es auf den Herd.


  »Wie lange ist er schon weg?«, fragte Nayir sanft.


  »Oh, äh.« Ihre Stimme bebte. »Seit drei Tagen. Er hat mich vom Flughafen abgeholt. Ich hatte meine Familie in den Staaten besucht. Und dann ist er noch mal los, um was zum Abendessen zu holen. Ich hatte eigentlich keinen Hunger–dachte ich zumindest–, aber er bestand darauf. Da war noch alles normal. Aber dann–« Sie winkte ab.


  »Dann was?«, flüsterte er. Er sah eine Träne über ihre Wange laufen. Sie wischte sie zornig weg. »Dann ist er verschwunden?«


  Miriam nickte, die Lippen fest zusammengepresst, damit sie nicht bebten.


  »Und seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gehört?«, fragte er.


  Sie nickte, stieß ein jähes bellendes Lachen aus und holte tief Luft. »Wissen Sie was? Ich wollte gerade los, um eine Freundin zu besuchen, und ich möchte mich wirklich nicht verspäten.« Ihre Wangen waren scharlachrot, und sie stand so dicht vor ihm, dass er einzelne rote Äderchen unter dieser seltsam zarten, durchscheinenden Haut sehen konnte. Er verspürte den Drang, irgendetwas zu tun, um sie irgendwie zu trösten, aber ihre ganze Körpersprache signalisierte Rückzug.


  Plötzlich streckte Katya den Arm aus und ergriff Miriams Hand. Die Geste erschreckte alle, aber Miriam brachte ein Lächeln zustande. »Danke. Es geht schon wieder.«


  Ohne Katya anzusehen, erklärte Nayir ihr, was Miriam gesagt hatte.


  »Hat sie die Polizei verständigt?«, fragte Katya. »Oder das Konsulat?«


  »Ja, ja, ich komm schon zurecht«, antwortete Miriam hastig, nachdem Nayir die Frage übersetzt hatte. Sie löste ihre Hand aus Katyas. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Bitte.« Sie blickte vielsagend zur Küchentür, und Nayir stand widerstrebend auf. Auch Katya erhob sich, einen finsteren Ausdruck im Gesicht.


  Sie folgten Miriam zur Wohnungstür, wo sie sich von ihnen verabschiedete, ohne sie anzusehen. »Danke noch mal«, sagte sie mit zittriger Stimme. Dann fügte sie aufrichtiger hinzu: »Ich hoffe, Sie finden den Mörder.« Sie wollte schon die Tür schließen, als Nayir sie aufhielt.


  »Mrs Walker«, sagte er und suchte in den Taschen seines Gewandes herum, bis er eine abgegriffene und zerknitterte Visitenkarte herauszog. Er hatte immer eine dabei, für den Fall, dass er einem potenziellen Kunden über den Weg lief, obwohl das so gut wie nie vorkam. Die Karte hatte außerdem noch Wasserflecken, aber eine bessere hatte er nicht. Er reichte sie Miriam. »Nur für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte.«


  Miriam betrachtete die Karte und nickte ernst. »In Ordnung«, sagte sie.


  Katya hatte das einzigartige Gefühl, dass sie an der Oberfläche eines gewaltigen Sees trieb und darunter ihr Verstand eifrig arbeitete. Jeden Augenblick musste eine große und offensichtliche Erkenntnis darüber, was sie gerade erlebt hatten, aus dem Wasser auftauchen wie ein dicker Wal.


  


  Sie spähte in die glasige Tiefe, auf der Suche nach Dingen, über die sie sich Gedanken machen sollte–den vermissten Ehemann, Miriams unbegreifliches Sträuben dagegen, die Situation zu erklären–, doch stattdessen sah sie vor sich bloß den breiten glitschigen Rücken des altvertrauten Wesens Eifersucht. Sie stellte sich Miriam vor, so zierlich und exotisch hübsch mit diesen wunderbar blauen Augen, den schwarzen Wimpern und Wangen so weiß und samtig wie Schmetterlingsflügel. Und Nayir, der sich Katya gegenüber plötzlich unterkühlt verhalten und wie aus einer widernatürlichen Laune heraus auf Miriam ungemein zugänglich reagiert hatte, beschützend und sanft, überhaupt nicht abwertend oder verurteilend. Natürlich nicht, weil man ja über Ungläubige nicht urteilt. Sie leben nicht nach denselben Regeln, daher kann man sie auch nicht danach messen. Sie hätte nicht gedacht, dass Nayir zu einem solchen moralischen Aussetzer fähig war, aber anscheinend verlor er bei weinenden Frauen den Verstand.


  Nayir spürte ihren Blick und verkrampfte sich. »Findest du es nicht auch seltsam, dass ausgerechnet der Mieter der Wohnung vermisst wird, bei der wir auftauchen?«, fragte er.


  »Doch, das ist allerdings seltsam.«


  »Möchtest du jetzt direkt dahin fahren?« Er hielt den Zettel hoch, auf dem er die Adresse des Vermieters notiert hatte, aber nichts in seiner Stimme deutete darauf hin, dass er wirklich Lust hatte, die Spur weiter zu verfolgen. Er schien es kaum erwarten zu können, sie loszuwerden.


  »Eigentlich muss ich zurück zur Arbeit«, sagte sie. »Ich finde, ich sollte Osama diese Adresse geben.«


  »Osama?«


  »Der Inspektor, der die Ermittlungen leitet«, sagte sie.


  Nayir sah aus, als wollte er etwas sagen, hielt sich aber klugerweise zurück. Er gab ihr die Adresse.


  »Ich hatte gehofft, du würdest vielleicht mit ins Präsidium kommen«, sagte sie. »Vielleicht könntest du dir diese Koranschriften anschauen, die wir in Leilas Zimmer gefunden haben.«


  Er sah sie nicht an, als er leicht gequält antwortete. »Ja, gern.«


  Langes Schweigen füllte den Wagen, und sie fragte sich, ob er bloß höflich sein wollte.


  »Weißt du«, sagte sie schließlich, »in Leilas Neqab hab ich zwei Haare gefunden.« Nayir schaute vage in ihre Richtung. »Sie waren blond«, fügte sie hinzu. »Und kurz.«


  »Und was heißt das–dass das Opfer einen blonden Mann gekannt hat?«


  »Na ja, jedenfalls muss sie ziemlich engen Kontakt zu einem gehabt haben.«


  »Und du denkst, der verschwundene Ehemann könnte blond sein?«


  »Araber sind selten blond«, entgegnete sie.


  Er überging ihren Sarkasmus. »Aber die Haare könnten doch von zig anderen Männern stammen«, sagte er. »Weißt du, wie viele Amerikaner in Dschidda leben?«


  »Viele, ich weiß«, sagte sie ein wenig zu rasch. »Aber ich werde Osama von dem vermissten Ehemann erzählen müssen. Das könnte wichtig sein.«


  Nayir sah aus, als ob er seine nächsten Worte bereuen würde, sie aber trotzdem aussprechen musste. »Tu das nicht. Noch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Du weißt genau, dass sie Mrs Walker in Gewahrsam behalten würden, bis sie den Ehemann gefunden haben.«


  »Osama nicht. Der nimmt nicht so schnell Leute fest.«


  Nayir zeigte ein verräterisches Mienenspiel, das sie schon einmal bei ihm gesehen hatte, nämlich als er dahinterkam, dass die junge, unschuldige und zu diesem Zeitpunkt bereits tote Nouf insgeheim geplant hatte, nach Amerika abzuhauen. »Es wäre ziemlich weit hergeholt«, sagte er bedächtig, »irgendeinen dürftigen Zusammenhang zwischen Miriams vermisstem Ehemann und Leila Nawar herzustellen. Welche Anhaltspunkte gibt es dafür? Ein gemeinsamer Freund? Wahrscheinlich ist der Vermieter nicht mal sein Freund. Wahrscheinlich hat er ihn nur einmal gesehen. Wenn du deine Ermittler auf sie hetzt, stecken die sie einfach ins Gefängnis.«


  Sie spürte ihren Zorn aufwallen, aber sie zügelte sich.


  Die Anstrengung, die sie das kostete, machte sie einen Augenblick sprachlos.


  »Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Ich will ihr keine Angst einjagen. Oder sie in Schwierigkeiten bringen. Sie war hilfsbereit, und ich bin ihr dankbar. Und offen gestanden, ich weiß nicht, was Osama unternehmen würde. Vielleicht interessiert es ihn auch gar nicht. Aber du hast es ja selbst gesagt: Das mit dem vermissten Ehemann ist schon ein bisschen seltsam.«


  »Es könnte tausend Gründe für sein Verschwinden geben«, sagte er. »Vielleicht ist er auf und davon mit einer anderen Frau. Vielleicht hat ihn die Religionspolizei in Gewahrsam. Meinst du nicht, du solltest das überprüfen, ehe du irgendwas sagst?«


  Es wäre zu schwierig gewesen, darauf zu antworten, also nickte sie bloß und schwieg.
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  Kaum war die Polizei gegangen, fegte Miriam durch die Wohnung, durchwühlte Schubladen und schleppte alte Kartons aus dem Schrank im Gästezimmer. (Gästezimmer!, dachte sie. Was haben wir denn gedacht, wer hier bei uns Urlaub machen würde?) Irgendwo musste es eine englische Ausfertigung des Vertrages geben. Sie kannte diese Wohnung in- und auswendig. In den vergangenen sechs Monaten hatte sie mehr Zeit zwischen diesen Wänden verbracht als in ihrem letzten Haus, in dem sie immerhin zwei Jahre gewohnt hatten, und sie wusste, dass es nur drei Stellen gab, wo sie Unterlagen aufbewahrten: Vorratsschrank in der Küche, Kleiderschrank im Gästezimmer und Erics »Schreibtisch«.


  Es war kein richtiger Schreibtisch, bloß eine an die Wand im Gästezimmer geschraubte Holzplatte, aber irgendwie landeten seine Papiere stets hier. Einmal hatte sie nachmittags einen Putzanfall bekommen, alles säuberlich gestapelt und Überflüssiges in einen Karton gepackt. Irgendwie hatte sie ein schlechtes Gewissen dabei gehabt. Sie hatte seinen Schreibtisch vorher noch nie aufgeräumt–Eric mochte ja manchmal ein wenig unordentlich sein, aber dank seiner Militärzeit war er immer bestens organisiert gewesen–bis sie hierhergezogen waren.


  Als er merkte, dass sie seinen Schreibtisch aufgeräumt hatte, reagierte er leicht panisch und wollte genau wissen, wo seine Gehaltsabrechnungen und die Kontoauszüge zuvor gelegen hatten. Hatte sie die chronologische Ordnung durcheinandergebracht? Fehlte was? Wo hatte sie die arabischen Dokumente hingelegt? Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht, jetzt jedoch kam ihr sein Verhalten verdächtig vor.


  Nach der spontanen Aufräumaktion damals hatte sie den Schreibtisch nicht mehr angetastet, der jetzt wieder so unordentlich war wie eh und je. Da lagen Stapel mit Notizen, die Eric sich für die Arbeit gemacht hatte, und sie überflog sie kurz, merkte aber gleich, dass sie nutzlos waren, bloß technisches Kauderwelsch, das ebenso gut auch Arabisch hätte sein können. Schließlich fiel ihr Blick auf eine Aktenmappe, die auf dem Boden stand. Miriam hob sie auf den Schreibtisch, stellte fest, dass sie abgeschlossen war, und hebelte sie mit dem Brieföffner auf. Darin befanden sich weitere Notizen, ein aktueller Bankauszug und ein Dokument in arabischer Sprache.


  Sie überflog das Dokument, ein sinnloser Reflex. Aber auf halber Höhe der Seite blieb ihr Blick an einem einzelnen Wort haften. Sie erkannte es bloß, weil Eric einmal eine CD von Um-Kalthoum mitgebracht hatte, deren Titel auf Englisch und Arabisch aufgedruckt war: Alf Leila Wa Leila–Tausendundeine Nacht. Offenbar war das eines der populärsten Lieder im gesamten Mittleren Osten–klingelnde Glöckchen, der fremdartige Grammofonklang einer Frauenstimme, ein fünfzig Minuten langes Epos, das sich anhörte, als wäre eine Opernsängerin mit einer Kamelkarawane in die Wüste geschickt worden. Miriam ging ins Wohnzimmer und holte die CD. Sie verglich die beiden Wörter und stellte fest, dass sie nicht genau gleich waren–die Endungen sahen unterschiedlich aus–, aber die Ähnlichkeit war groß, und sie war ziemlich sicher, dass das Wort in dem Dokument tatsächlich eines der drei Wörter war, die sie auf Arabisch kannte: Leila.


  Sabria öffnete die Tür stets mit demselben zögernd ängstlichen Gesichtsausdruck. Er besagte: Ich habe keine Lust, meinen Neqab anzulegen, also bist du hoffentlich eine Frau…? Und wenn sie dann Miriam sah, grinste sie.


  Heute jedoch blieb das Grinsen aus. »Komm rein!«, tuschelte sie, packte Miriams Arm und zerrte sie direkt in die Küche. Sie machte die Küchentür zu und schloss ab.


  »Lass mich raten«, sagte Miriam. »Dein Bruder ist da?«


  Sabria war errötet. »Wenn er reinkommt, bedeckst du besser dein Gesicht.«


  »Ich bleib nicht lange«, wollte Miriam sie beruhigen.


  »Bleib, solange du willst!«, sagte Sabria trotzig. »Er ist derjenige, der nicht hier sein sollte. Los, setz dich. Setz dich.« Sie schob Miriam auf einen Stuhl und ging zum Herd, um Tee zu kochen. »Ich wünschte, ich könnte weglaufen, nach Pakistan.«


  Sabrias Bruder Marwan war ein geläuterter Dschihadi. Zwei Jahre zuvor war er bei einer Großaktion der Sicherheitskräfte gegen militante Anhänger von Al-Qaida im Königreich festgenommen worden. Sie hatten ihn ein Jahr in Haft gehalten und dann beschlossen, dass er für ein neues Reformprogramm infrage kam, durch das Dschihadis mithilfe von religiöser Beratung und üppiger finanzieller Unterstützung ins normale Leben reintegriert werden sollten. Marwan hatte das Geld angenommen und damit einen Hauskauf finanziert, aber die religiöse Beratung war anscheinend spurlos an ihm vorübergegangen. Seit drei Monaten war er so streng wie eh und je und kam einmal die Woche ins Haus, um zu kontrollieren, dass seine Familie halal aß, die Gebetszeiten einhielt und die Regeln achtete, an die sich anständige Frauen zu halten hatten. Laut Sabria ging er noch immer in dieselbe Moschee und stand noch immer unter dem Einfluss der Radikalen, die ihn überhaupt erst auf diesen Weg gebracht hatten.


  Miriam war zunächst empört gewesen, als sie hörte, dass Marwan nur deshalb verhaftet worden war, weil er an einem Chatroom im Internet teilgenommen hatte, doch nachdem Sabria ihr geschildert hatte, mit welcher Freude Marwan davon redete, Amerikaner zu töten, wünschte Miriam, sie hätten ihn noch ein bisschen länger im Gefängnis behalten–zumindest bis sie und Eric das Land wieder verlassen hatten. Es war schließlich kein beruhigender Gedanke, über einem Mann zu wohnen, der ihnen beiden den Tod wünschte, aber Eric stellte richtigerweise fest, dass Marwan ja nicht mehr im Haus lebte.


  Trotzdem, jedes Mal, wenn sie die Wohnung verließ, hatte Miriam die unterschwellige Angst, ihm im Hausflur zu begegnen. Einmal war er ihr nämlich auf der Treppe entgegengekommen, und da hatte er alle guten religiösen Sitten über Bord geworfen und sie lüstern und ein wenig pubertär angestiert. Sie war zurück in die Wohnung gehastet und hatte die Tür verriegelt.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte Miriam.


  »Ach, na ja…« Sabria warf eine Handvoll Minzblätter in die Teekanne. »Ich glaub noch immer nicht, dass er drüber weg ist. Die tun so, als wäre das wie eine Art Sucht. Stecken ihn in ein Rehabilitationsprogramm, geben ihm genug Geld, um sich ein Haus zu kaufen, und dann erwarten sie, dass er wieder normal wird. Jeden Abend regt er sich über irgendwas auf. Im Augenblick ist es sein blöder Job an der Tankstelle.«


  »Glaubst du, es wird schlimmer mit ihm?«


  »Tja, ich denke, wütend ist er schon lange. Trotzdem finde ich, es war richtig von der Regierung, ihn nicht im Gefängnis zu behalten. Das hätte ihn erst recht zum Verbrecher gemacht. Er hat ein gefährliches Temperament. Jedenfalls, er könnte nie ein echter Dschihadi werden, weißt du, weil er sich nicht verstellen kann. Ich meine, kannst du dir vorstellen, wie der versuchen würde, nach Amerika zu kommen?« Sie lachte.


  Gott sei Dank nein, dachte Miriam.


  Sabria stellte den Tee auf den Tisch und setzte sich. Sie lächelte. »Ich wollte dich schon die ganze Zeit sehen.«


  Miriam gratulierte ihr noch einmal zur Verlobung. Sabria zeigte ihren Ring, und Miriam gab bewundernde Kommentare von sich. Auf einmal war sie unsicher, wie viel sie Sabria von ihren eigenen Sorgen erzählen sollte. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie in den vergangenen Monaten hier aufgetaucht war, vor Einsamkeit verzweifelt und verängstigt oder deprimiert, aber unfähig, es einzugestehen. Sabria war so herzensgut und gastfreundlich, und Miriam hätte sich furchtbar gern an ihrer Schulter ausgeweint, aber die Grundregeln der Höflichkeit und ein mütterliches Gefühl gegenüber Sabria hatten sie davon abgehalten.


  »Und wie geht’s dir?«, erkundigte sich Sabria. »Wie war die Rückkehr?«


  Die Frage wirkte wie der Stich einer Nadel in einen Wasserballon. Miriam atmete aus, ermahnte sich, dass sie hier die Ältere war, aber die Flut war schon nicht mehr aufzuhalten. Sie spürte die ersten zögerlichen Tropfen, dann strömten die Tränen, und sie erzählte, was alles passiert war, von Erics Verschwinden und vom Besuch der Polizei und schließlich von Miriams gescheitertem Versuch, die Adresse des Vermieters zu lesen. Sabria hörte mit fassungsloser, bestürzter Miene zu.


  »Hör mal, da gibt es alle möglichen Erklärungen«, sagte sie schließlich und nahm Miriams Hand.


  »Ich weiß«, sagte Miriam. »Ich weiß. Er könnte bei der Religionspolizei sein. Irgendwas Blödes.«


  Sabria nickte. »Aber du musst unbedingt das Konsulat anrufen.«


  »Hab ich schon«, sagte Miriam. »Mehrmals. Am Anfang waren sie durchaus hilfsbereit, aber ich merke, dass sie mich langsam für irgend so eine Durchgedrehte halten, die wegen nichts in Panik gerät. Trotzdem versuch ich es heute Nachmittag noch mal.«


  Sabria nickte und griff nach dem Mietvertrag, den Miriam auf den Tisch gelegt hatte. »Die Information ist veraltet. Herr Nabih lebt jetzt in Dubai und hat für seine Immobilie einen Verwalter eingestellt.« Sie stand auf. »Ich hol dir seine Adresse. Bin gleich wieder da.«


  »Sabria–«


  Sabria verharrte an der Tür und warf Miriam einen beruhigenden Blick zu. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich schweige wie ein Grab.«


  Sobald sie aus der Tür war, spürte Miriam, wie die Beruhigung in Wellen über sie hinwegschwappte, durchsetzt mit einzelnen Spritzern aus Schuldgefühlen und Beschämung. Vielleicht hatten die vom Konsulat ja recht, und sie machte sich grundlos Sorgen, dachte sie, um sogleich wieder überzeugt zu sein, dass ihr Gefühl sie nicht trog: Irgendwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Sie trank einen Schluck Tee.


  Kurz darauf kam Sabria zurück. »Das hier ist die Adresse des Verwalters«, sagte sie. »Mein Vater sagt, dass er da wohnt. Der Mann heißt Apollo Mabus.«


  Miriam erstarrte, die Tasse auf halbem Weg zum Mund. Es hätte sie nicht schockieren sollen, sie hätte damit rechnen müssen, weil vieles bereits darauf hingedeutet hatte, aber irgendwie konnte sie kaum fassen, wie unverfroren Mabus sie im Flugzeug angelogen hatte, mit seinem amerikanischen Akzent, mit seiner Behauptung, er wäre beruflich unterwegs, und mit der beiläufigen Art, in der er sich nach ihr und Eric erkundigt hatte, als würde er ihn nicht kennen.


  Sie dankte Sabria, und als sie wieder nach oben ging, kämpfte sie gegen ein Gefühl der Panik an. Erst als sie wieder in ihrer Wohnung war, fiel ihr das seltsame Dokument mit dem Namen »Leila« darin wieder ein. Sie hatte es die ganze Zeit in ihrer Handtasche gehabt. Es war nicht zu spät, noch einmal nach unten zu Sabria zu gehen und sie zu bitten, es zu übersetzen, aber jetzt hatte Miriam Angst, es überhaupt jemandem zu zeigen.
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  Nayir tat so, als wäre er ein Gelehrter, während er am Labortisch saß, auf dem masahif lagen. Es handelte sich um zwei Blattsammlungen, die den Heiligen Koran enthielten. Er war ziemlich sicher, dass es nicht der ganze Koran war–dafür waren die Sammlungen zu dünn–, aber auch ein unvollständiger Koran war heilig. Er hatte Waschungen verrichtet, ehe er ihn berührte, weil er sich seit dem Morgen nicht mehr gereinigt hatte. Der Labortechniker Majdi hatte ihn taktlos beobachtet, während er sich am Spülstein in der Ecke wusch.


  Majdi lieferte einige Erklärungen zu den beiden Sammlungen. Die erste bestand aus etwa fünfzig fotografierten Seiten, die sie versteckt unter einer Kommodenschublade in Leilas Schlafzimmer gefunden hatten. Vermutlich zeigten die Fotos Herrn Nabihs Privatsammlung von Koranschriften. Der andere Stapel stammte aus dem Internet. Er bestand aus lediglich zehn Blättern, aber sie waren den Seiten aus dem ersten Stapel so ähnlich, dass sie laut Majdi vermutlich aus derselben Handschrift stammten, wenngleich er sie bislang nur oberflächlich miteinander verglichen hatte. Diese Schriften hatte er auf einer kuwaitischen Webseite gefunden. Offenbar waren sie zur Versteigerung angeboten worden.


  Katya hatte Nayir und Majdi einander vorgestellt und war dann unverzüglich zu einer Besprechung mit ihrem Chef gegangen. Nayir wusste nicht recht, was er von Majdi halten sollte. Er war, wie Katya ihn beschrieben hatte, ein junger Computerfreak, aber während sie ihn liebenswert fand, fühlte Nayir sich in seiner Anwesenheit unwohl. Der junge Mann sprach kaum, war vollkommen auf seinen Computer fixiert. Nayir machte sich rasch an die Arbeit. Er sollte mithelfen abzuklären, ob die Fotos aus Leilas Zimmer mit denen von dem Auktionshaus übereinstimmten.


  »Wie läuft’s«, fragte Majdi, ohne auch nur den Blick vom Monitor abzuwenden.


  »Bestens«, antwortete Nayir. Eine erste Durchsicht der beiden Stapel ergab, dass Majdi richtig lag: Drei der Handschriften aus dem Internet entsprachen fast hundertprozentig den Fotos, die Leila gemacht hatte. Die Wasser- und Tintenflecke waren allesamt an den gleichen Stellen.


  »Wann wurden die hier zur Versteigerung angeboten?«, fragte Nayir und zeigte auf den zweiten Stapel.


  »Vor zwei Jahren«, erklärte Majdi. »Steht zumindest auf der Webseite.«


  »Wer war der Käufer?«


  »Weiß ich nicht. Bis jetzt hab ich in dem Auktionshaus noch keinen erreicht.«


  Nayir widmete sich wieder den Papieren und nahm sich den Stapel aus Leilas Zimmer vor. Das Lesen ging mühelos, da es sich ja um abfotografierte Seiten einer offenbar sehr alten Koranabschrift handelte. Er las die vertrauten Verse möglichst langsam und konzentriert, konnte jedoch nicht verhindern, dass er mit den Gedanken immer wieder zu dem Problem um Miriam abschweifte.


  Katya hatte recht–es war sehr merkwürdig, dass Miriams Mann vermisst wurde und der Vermieter offiziell nicht existierte. Wenn er richtig drüber nachdachte, klang der Name Wahhab Nabih sogar wie ein Pseudonym. Gut möglich, dass nichts davon mit Leilas Tod zu tun hatte, aber alles zusammengenommen war verdächtig. Und dennoch hielt er es noch immer für keine gute Idee, die Polizei von Miriams Situation zu unterrichten und eine verängstigte Ausländerin in eine polizeiliche Ermittlung zu zerren. Sie sprach nicht mal Arabisch, und schon das allein erfüllte ihn mit unsäglichem Mitleid für sie.


  Er zwang sich erneut, aufmerksam zu lesen, doch gleich darauf schlug er sich schon wieder einen neuen Pfad durch das Dickicht von Fragen: Warum war Leila beauftragt worden, diese Manuskripte zu fotografieren? Sie waren offensichtlich sehr alt und zweifellos erhaltenswert, aber die Fotos selbst waren recht schlampig aufgenommen, an den Rändern unscharf und ohne einen mittig zentrierten Bildausschnitt. Und warum waren sie in ihrem Zimmer versteckt gewesen?


  »Fallen Ihnen irgendwelche Unterschiede zwischen den alten Texten und dem modernen Koran auf?«, fragte Majdi.


  Nayir löste den Blick von den Seiten und überlegte. »Nein«, sagte er dann.


  Majdi wandte sich wieder seinem Computer zu. Während Nayir sich erneut über die Texte beugte, wurde ihm klar, wie unerhört Majdis Frage im Grunde war. Der Koran war heute so wie vor eintausendvierhundert Jahren. Genauso. Nicht ein einziges diakritisches Zeichen war verändert worden. Der Koran sagte: Das Wort deines Herrn ist in Wahrheit und Gerechtigkeit vollendet worden. Keiner vermag Seine Worte zu ändern. Das hieß, dass die Worte auf den Seiten Allahs Worte waren, so wie sie dem Propheten Mohammed, Friede sei mit ihm, offenbart worden waren.


  Nayir blätterte um und las weiter. Er hatte auf den ersten Blick erkannt, dass es Auszüge aus dem Koran waren, und war daher nicht davon ausgegangen, dass er irgendwelche Fehler finden würde. Schlecht kopierte Texte waren vernichtet worden, hieß es, daher erschien es ihm ziemlich unwahrscheinlich, dass Dokumente, die der Öffentlichkeit schon so lange zugänglich waren, Fehler enthalten könnten.


  Ihm war aufgefallen, dass diakritische Zeichen zur Markierung von Vokalen fehlten. In seiner modernen gedruckten Form enthielt der Koran jede einzelne Vokalmarkierung, was das Wortverständnis erleichterte. Für jemanden wie ihn, der den Koran gut kannte, war es zwar kein Problem, einen Text auch ohne diese Zeichen zu lesen. Aber jetzt fragte er sich, ob er auch wirklich sorgfältig genug las.


  Etwa nach der Hälfte der Seite blieb er an einem Wort hängen. Zuerst dachte er, er hätte sich verlesen, weil der Fehler so offensichtlich war. Er schüttelte den Kopf, ging zurück an den Anfang des Verses und las ihn erneut. Es war tatsächlich ein Fehler.


  Ihm drehte sich der Kopf. »Haben Sie eine Koranausgabe hier?«, fragte er Majdi.


  Majdi ging aus dem Raum und kehrte kurz darauf mit einem abgegriffenen Exemplar des Heiligen Buches zurück. Er gab es Nayir.


  Nayir schlug die entsprechende Sure auf, um den wahren Koran mit dem fehlerhaften Text zu vergleichen, obwohl er sich dabei schon fast lächerlich vorkam. Er legte das Buch neben das Blatt und verglich die beiden Textstellen mit der Gründlichkeit eines Sherlock Holmes.


  »Hier ist ein Fehler«, sagte er schließlich gepresst. Majdi kam zu ihm, und Nayir zeigte ihm den Satz.


  Majdi wirkte nicht sonderlich überrascht. »Hab ich mir gedacht«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Tja, Leila wird die Seiten ja nicht grundlos versteckt haben.«


  »Na ja«, sagte Nayir. »Aber wo hatte sie die her? Und warum sind sie abgeändert worden?«


  »Vielleicht wurden sie nicht bewusst geändert«, sagte Majdi. »Wahrscheinlich ist es bloß eine fehlerhafte Abschrift. Ich meine, vor tausend Jahren gab’s noch kein Tipp-Ex.«


  »Dann hätten sie verbrannt werden müssen«, wandte Nayir ein.


  »Verbrannt?«


  Nayir rief sich in Erinnerung, dass nicht jeder auf dem neusten Stand war, was die Fatwas anging. Trotzdem, eigentlich sollte das jeder wissen, fand er. »Der Hadith sagt, als Uthman die erste verbindliche und vollständige Version des Korans schreiben ließ, verbrannte er alle anderen, unvollständigen Exemplare, um zu verhindern, dass sie entweiht wurden.«


  Majdi schien unbeeindruckt.


  »Er ließ sie auch begraben«, fuhr Nayir fort. »Aber ich glaube, wenn ein Exemplar so einen Fehler enthält wie hier–vor allem einen, der zu Fehldeutungen führen kann–, gilt unter Scheichs die Regelung, dass es verbrannt werden muss.«


  Majdi zählte zu den Menschen, die mit dem ganzen Körper denken. Jetzt hatte er die Augen zusammengekniffen und trommelte sich mit den Fingern aufs Kinn.


  Hinter ihnen kam Katya herein. Sie sah leicht erschöpft aus, wahrscheinlich hatte die Besprechung mit ihrem Chef sie angestrengt. Majdi grüßte sie und erzählte ihr dann von der Unstimmigkeit im Text.


  »Also hat ein Kopist beim Abschreiben einen Fehler gemacht«, sagte Katya. »Was heißt das?«


  »Tja, Nayir und ich sprachen gerade darüber, dass Koranexemplare, die Fehler enthalten, normalerweise verbrannt werden müssen.«


  »Was hier nicht geschehen ist«, sagte sie.


  »Oder aber…« Majdi seufzte und warf Nayir einen nervösen Seitenblick zu. »Es war gar kein Fehler.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Nayir, in dem ein dunkler Verdacht aufkeimte. »Es muss ein Fehler sein, der bei der Abschrift passiert ist.« Er wollte noch mehr sagen, aber die beiden wussten ja, dass der veröffentlichte Koran vor ihnen auf dem Tisch der Koran war, unverändert, seit die Worte Allahs dem Propheten Mohammed offenbart wurden. Alles andere musste einfach menschlicher Irrtum sein.


  »Haben Sie schon mal von den Sanaa-Fragmenten gehört?«, fragte Majdi.


  Katya und Nayir schüttelten den Kopf.


  »Vor etwa dreißig Jahren stieß ein Archäologe im Jemen auf eine Handschriftensammlung im Dach der Großen Moschee von Sanaa. Der Archäologe, den Namen hab ich vergessen, erkannte, dass die Handschriften sehr alt waren, und die Leute von der Antikenbehörde holten für die Restaurierung ein paar deutsche Wissenschaftler ins Land. Es handelte sich um zigtausend Pergament- und Papierfragmente, und man brauchte rund zwanzig Jahre, um alles zu sortieren, zu reinigen und zu konservieren.


  Jedenfalls behaupten die Wissenschaftler, dass diese Fragmente aus authentischen frühen Handschriften des Korans stammen. Es sind sogar die ältesten Handschriften, die je gefunden wurden. Aber es gibt Abweichungen zwischen diesen alten Funden und dem modernen Text von heute. In den alten Fragmenten waren die Verse anders angeordnet. Manche der Handschriften waren Palimpseste und offensichtlich überarbeitet worden.«


  »Jemand hat den Koran überarbeitet?«, fragte Katya sichtlich verblüfft.


  »Tja, die Wissenschaftler sind auf jeden Fall ziemlich sicher, dass es sich bei diesen Handschriften um frühere und somit authentischere Versionen des Korans handelt als unsere jetzige.«


  Katya sah zu Nayir hinüber, der prompt sagte: »Es gibt keine ›Versionen‹ des Korans.«


  Majdi warf Katya einen unsicheren Blick zu, ehe er weitersprach: »Wie man sich vorstellen kann, kam dieser Gedanke nicht besonders gut an. Ich weiß nicht, wie der derzeitige Stand der Dinge ist. Ich erzähle das nur, weil ich es für möglich halte, dass unsere Seiten hier aus dem Fund in Sanaa stammen. Die Schriften, die wir in Leilas Zimmer gefunden haben, sind beinahe identisch mit denen, die ich von der Webseite eines Auktionshauses runtergeladen hab, und auf der Webseite steht, dass sie ursprünglich aus dem Jemen stammen. Sie könnten also zu den bekannten Sanaa-Fragmenten gehören.«


  Katya schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Offensichtlich hat Leila sie versteckt«, fuhr Majdi fort. »Woher sie auch stammen, hier in diesem Land kämen sie jedenfalls nicht so gut an, wenn sie Fehler enthielten–unabhängig von den Gründen für diese Fehler.«


  Die anderen beiden schwiegen angespannt.


  »Ich persönlich finde ja, dass sich da eigentlich keiner drüber aufregen sollte«, sagte Majdi nach einem Moment. »Natürlich hat es im Laufe der Jahrhunderte Variationen des Heiligen Buches gegeben, sonst hätte Uthman ja gar nichts zu verbrennen gehabt. Und wenn sich in die Abschriften des Korans Fehler eingeschlichen haben, dann sind es menschliche Fehler.«


  »Der Koran sagt, dass Allah Fehler korrigiert«, widersprach Nayir und zitierte dann: »Wenn Wir einen Vers aufheben oder der Vergessenheit anheimfallen lassen, so bringen Wir einen besseren als ihn oder einen gleichwertigen hervor. Weißt du denn nicht, dass Allah Macht über alle Dinge hat?«


  »Mag ja sein«, sagte Majdi. Er sah aus, als müsste er sich bremsen, um nicht die Augen zu verdrehen, »aber die ältere Handschrift könnte eine authentischere Version sein. Man weiß es nicht. Sollte Sie das als jemand, dem der Koran am Herzen liegt, nicht wenigstens interessieren? Möchten Sie denn nicht genauer wissen, was Allah wirklich gesagt hat?«


  »Das hier hat Allah gesagt«, entgegnete Nayir und zeigte auf den gedruckten Koran.


  Hastig schaltete sich Katya ein. »Aber Majdi, bloß weil die Handschrift alt ist, heißt das noch lange nicht, dass es darin nicht von Fehlern wimmelt. Und das, was Sie sagen, wirft die Möglichkeit auf, dass der ganze Text voller menschlicher Fehler steckt. Wie will man da wissen, welche Teile authentisch sind?«


  »Nicht zu vergessen, dass der Koran ursprünglich auf Aramäisch geschrieben wurde«, setzte Majdi noch eins drauf. »Er wurde also obendrein noch übersetzt.«


  Katya biss sich auf die Lippe und blickte unwirsch drein.


  »Meiner Meinung nach sollte das alles eigentlich gar keine so große Bedeutung haben«, fuhr Majdi ungerührt fort. »Wirklich wichtig am Koran ist doch, dass es ihn gibt, oder? Und die Vorstellung, dass es ihn nur in einer bestimmten Form geben sollte, impliziert auch, dass es nur eine richtige Art gibt, ihn zu lesen. Eine derart strenge Interpretation reduziert das Heilige Buch, nimmt ihm seine Kraft und Dynamik, sodass es nicht mehr mit den Veränderungen der Menschheit Schritt halten kann und zum Ornament verkommt.«


  Nayir starrte ihn verständnislos an. Er konnte nicht fassen, was der junge Mann da gerade von sich gegeben hatte. Die Unterstellung, der Koran sei eine Art menschliches Projekt, war schon lasterhaft genug, aber dann auch noch zu behaupten, dass einer der schönsten Aspekte des Korans–dass er nämlich mubin war, klar und rein, von Anbeginn an unverändert–im Grunde zu seinem Nachteil war, das ging denn doch zu weit.


  »Das Ende vom Lied ist, dass wir nichts über diese Handschriften wissen«, schaltete sich Katya ein. »Sie könnten gefälscht sein, aber solange wir nicht herausgefunden haben, wer ihr Besitzer ist und warum sie in Leilas Zimmer versteckt waren, sollten wir das Herumspekulieren bleiben lassen.«
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  Osama versuchte, möglichst entspannt zu wirken. Polizeichef Hassan Riad gegenüberzusitzen war das berufliche Äquivalent dazu, mit einem iqal geschlagen zu werden: Es hinterließ Spuren, aber keine entstellenden Narben. Riad neigte zu gestrengem Schweigen, von dem er plump zu aufgesetzter Bevormundung wechselte. Der Mann hatte sieben Kinder und zwei Frauen, aber anscheinend keine Ahnung, wie man mit Menschen umging. Osama hatte ihn schon mehrfach im Ramadan zu Hause besucht, und da war er genauso plump gewesen. An einem normalen Tag hätte Osama vielleicht die Ruhe bewahren können, ganz gleich, wie unangenehm Riad auch war, aber heute fühlte er sich schwach.


  Er schob das darauf, dass er nur vier Stunden auf dem unbequemen Teppich im Männersalon geschlafen hatte. Als er am Abend nach Hause gekommen war, hatte ihn seine Frau Nuha mit einem schrecklich bangen und schuldbewussten Ausdruck an der Tür abgefangen. Offensichtlich hatte sie die zerschmetterte Packung Antibabypillen auf dem Küchentisch gefunden. Er sah ihr Gesicht noch immer vor sich, spürte einen schrecklichen Stich im Herzen, wenn er an die Tränen in ihren Augen dachte und daran, wie er sich abgewendet hatte. Dann hatte Nuha gesehen, dass hinter ihm Abu-Haitham hereinkam, und war in den Salon der Frauen geflohen. Genau das war Osamas Absicht gewesen, als er den frommsten Mann im ganzen Präsidium zum Abendessen eingeladen hatte. Damit hatte er sichergestellt, dass Nuha den ganzen Abend keine Gelegenheit haben würde, mit ihm zu reden. Natürlich war ihre Mutter hereingekommen, um das Abendessen zu bringen und ihm böse Blicke zuzuwerfen, aber ansonsten war es ihm gelungen, der ganzen Familie aus dem Weg zu gehen.


  Er und Abu-Haitham waren bis zwei Uhr nachts aufgeblieben und hatten den vergeblichen und immer wieder verwirrenden Versuch unternommen, ein Täterprofil im Fall Nawar zu erstellen. Am Morgen war er dann auf dem Boden im Männersalon aufgewacht, als der Ruf zum Gebet aus den Lautsprechern im Viertel schallte. Abu-Haitham schlief tief und fest über ihm auf dem Sofa.


  Riad saß hinter seinem Schreibtisch, kaute auf der Unterlippe und musterte Osama unterkühlt. Sie hatten den Fall Nawar besprochen, und Riad wollte wissen, wieso sie den Exmann des Opfers noch immer nicht gefunden hatten. Osama beruhigte ihn mit dem Hinweis, dass sie mit den Ermittlungen noch ziemlich am Anfang standen und mehrere vielversprechende Spuren verfolgten.


  Jetzt blickte sein Vorgesetzter ihn finster an. »Ich ziehe die Hälfte Ihrer Mitarbeiter ab«, sagte er und kam Osamas Protesten zuvor, indem er rasch nachschob: »Bei den mageren Spuren, die Sie mir geschildert haben, brauchen Sie nicht so viele Männer. Sie werden sich behelfen müssen.«


  Osama hörte den altbekannten Vorwurf, der darin mitschwang: dass er so dumm gewesen war, seinem Partner Rafiq zu vertrauen, und vielleicht sogar selbst die Hand aufgehalten hatte. Es erboste ihn, dass Rafiq zum Sündenbock abgestempelt worden war, wo doch bekanntermaßen reichlich Beamte korrupt waren. Und es ärgerte ihn doppelt, dass Riad seine frühere Partnerschaft mit Rafiq jetzt dafür nutzte, Osama das Leben schwer zu machen.


  »Gut«, sagte er. »Aber dann möchte ich wenigstens eine Frau behalten.«


  »Sie können eine anfordern, aber ich weise Ihnen nicht dauerhaft eine zu«, sagte Riad. »Wir sind knapp an Frauen, daher werden sie nach Dringlichkeit eingesetzt. Mit welcher haben Sie zusammengearbeitet?«


  »Faiza Shanbari«, sagte er.


  »Die können Sie nicht kriegen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie heute Morgen entlassen wurde«, sagte Riad gleichgültig. Es gelang Osama, keine sichtbare Reaktion zu zeigen, aber er war wie vor den Kopf geschlagen. Faiza war rausgeschmissen worden? Sie konnte nichts getan haben, was das rechtfertigte, und bei dem Gedanken, dass auch sie jetzt zum Sündenbock gemacht worden war…


  »Es hat sich herausgestellt, dass sie gar nicht verheiratet ist«, sagte Riad jetzt. »Einer unserer Kollegen hat bei einem Bekannten einen Cousin von ihr getroffen, und der hat die Sache klargestellt.«


  Osama blinzelte, versuchte, es zu glauben. »Einen Cousin von ihr?«, wiederholte er. »Was hat Faiza gesagt?«


  »Zugegeben, dass sie gelogen hat.«


  Osama drehte sich der Magen um. Er beendete die Besprechung, so schnell er konnte, und verließ Riads Büro. Das Gebäude war zum Glück klimatisiert, aber ihm rauschte das Blut im Kopf, als er sich auf den Weg zum Labor machte. Er wusste selbst nicht, warum er dorthin wollte, nur dass er seinen Schreibtisch jetzt nicht ertragen würde, die schreckliche Leere in seinem Büro, und auch nicht den Einsatzraum mit der Hektik und dem lauten Lachen und den klingelnden Telefonen. Während er über die Flure ging, spürte er, wie die dunkel züngelnde Trauer von Zorn verdrängt wurde–Zorn auf Riad, weil er Faiza wegen so einer kleinen, dummen Lüge entlassen hatte, Zorn auf Faiza, weil sie so dumm gewesen war, zu lügen, und dann so dumm, Riad die Wahrheit zu sagen. Und vor allem Zorn auf Nuha.


  Eine Frau war bei Majdi im Labor. Als sie sich umdrehte, sah er, dass sie eine von den in letzter Zeit neu eingestellten war, Katya, die ihm kürzlich positiv aufgefallen war, weil sie das Bluetooth im Neqab des Opfers entdeckt hatte. Er blieb einen Moment vor der Glasscheibe des Labors stehen, unwillig, sich jetzt mit einer Fremden auseinandersetzen zu müssen. Aber als sie ihn erblickte, klappte sie ihren Neqab nicht herunter, und er hätte es albern gefunden, noch länger so stehen zu bleiben.


  »Guten Morgen«, sagte Majdi und stand lustlos von seinem Stuhl auf. Offensichtlich hatte er keine neuen Erkenntnisse auf Lager. Osama begrüßte die beiden.


  »Glückwunsch zu dem Bluetooth-Fund«, sagte er zu Katya.


  »Vielen Dank.« Sie wirkte erfreut und ein wenig überrascht.


  »Ich wollte bloß mal kurz reinschauen«, sagte er zu Majdi. Er sah den beiden an, dass sie seine Anspannung spürten. »Gibt es irgendwas Neues zu den Handschriften, die wir in der Kommode des Opfers gefunden haben?«


  Majdi zeigte auf einen Computer in der Ecke. »Ich hab mich da für eine andere Taktik entschieden und beschlossen, sie auf Fingerabdrücke zu untersuchen.«


  »Was gefunden?«, fragte Katya.


  Osama hatte schon den Mund geöffnet, um dieselbe Frage zu stellen, und klappte ihn jetzt wieder zu.


  »Nur die Abdrücke des Opfers«, antwortete Majdi mürrisch. »Aber möglicherweise auch einen Teilabdruck, der nicht von ihr stammt. Den lass ich gerade durchlaufen.«


  Osama beobachtete ihren Wortwechsel, wusste, dass er etwas sagen sollte, konnte sich aber einfach nicht dazu aufraffen.


  Majdi setzte sich an den Computer, doch dann kam ihm offenbar ein Gedanke, und er drehte sich zu Osama um. »Katya hat was. Vielleicht.«


  Sie blickte verlegen. »Majdi hat mir die DVDs mit Leilas Filmmaterial gegeben. Ich hab mir alle angeschaut, und auf der letzten war ganz am Ende ein Clip mit einer Freundin von ihr. Zumindest glaube ich, dass es eine Freundin war.« Katya holte einen Zettel aus ihrer Tasche und reichte ihn Osama. »Das sind Name und Adresse der Frau.«


  Osama nahm den Zettel leicht betreten entgegen. »Ja«, sagte er. »Majdi hat mir davon erzählt. Tut mir leid, dass ich dem noch nicht nachgegangen bin.«


  »Jedenfalls, in dem Film war das Gesicht der jungen Frau zu sehen«, sagte Katya unbekümmert. »Und ich hab es mit dem Ausweisfoto verglichen, daher bin ich sicher, dass sie es ist.«


  Osama nickte und schob den Zettel in seine Brusttasche. »Gute Arbeit. Ich werde sie vernehmen.«


  Katya nickte.


  Majdi blickte über die Schulter. »Schon gehört, was mit Faiza passiert ist?«


  »Ja«, sagte Osama.


  Majdi runzelte in offensichtlicher Empörung die Stirn. »Die neue Frau, die sie letzten Monat eingestellt haben, arbeitet nur mittwochs und donnerstags. Ich glaube, Maddawi kommt später rein.« Osama kannte die Arbeitszeiten der Frauen größtenteils. Jedenfalls kannte er Faizas Arbeitszeiten. Er hatte das Gefühl, dass Majdi einen dezenten Hinweis geben wollte, aber nicht ihm, sondern Katya. Osama schielte zu ihr hinüber und sah, dass sie die Hände fest gefaltet hatte.


  »Ich hör mich um, wen ich mitnehmen kann«, sagte Osama und wandte sich zum Gehen, doch da platzte Katya heraus: »Falls Sie keine Kollegin finden, könnte ich ja mitkommen.«


  Osama blieb stehen. So wütend er auch wegen allem anderen war, er wollte wirklich nicht zu schroff klingen und ihr jede Motivation nehmen, daher sagte er vorsichtig: »Leider brauchen wir dafür eine Frau, die Erfahrung mit Zeugenvernehmungen hat.«


  Katya starrte nach unten auf den Tisch, und er sah eine leichte Röte in ihre Wangen steigen. Sofort bereute er seine Reaktion.


  »Ich habe Erfahrung«, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig und ausgeglichen. »Ich war vor einiger Zeit an der Aufklärung eines Mordfalles beteiligt.«


  Gut, dass sie weiter auf den Tisch blickte. Er wollte ihr Gesicht nicht sehen müssen, wenn er wieder Nein sagte. Aber als hätte sie seine Gedanken gelesen, sah sie plötzlich zu ihm hoch. »Ich weiß eine ganze Menge über den Fall. Ich hab mir die DVDs angesehen und bin sämtliche Beweise durchgegangen. Ich könnte Ihnen eine Hilfe sein.«


  Er verstand, was sie sagte: Vielleicht weiß ich sogar mehr über den Fall als Sie. Es hätte ihn ärgern sollen, doch stattdessen löste sich seine Wut schlagartig in nichts auf.


  »Und ich bin ziemlich sicher, dass Maddawi erst ab Mittag Dienst hat«, fügte sie hinzu.


  In ihm stieg eine rebellische Regung auf, die sich im Handumdrehen zu wilder Entschlossenheit wandelte. Wenn die da oben ihm Faiza nicht gaben, dann würde er verdammt noch mal machen, was er wollte.


  »Also gut«, sagte er zu Katya, »kommen Sie mit.«


  »Jetzt?«


  »Zu früh für Sie?«


  Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, und sie folgte ihm zur Tür hinaus.


  Katya bekam ihre Atmung mühsam unter Kontrolle. Nachdem sie sich monatelang verzweifelt bemüht hatte zu beweisen, was sie auf dem Kasten hatte, bot man ihr endlich die Gelegenheit dazu. Nicht harte Anstrengung und Entschlossenheit hatten sie an diesen Punkt gebracht, sondern bloß ein glücklicher Zufall, aber sie würde nehmen, was sie kriegen konnte.


  Als sie zum Auto kamen, hatte sie hinten einsteigen wollen, doch Osama hatte sie nach vorne gewinkt und gesagt, es sei zwar kein Streifenwagen, aber er habe sich in langen Berufsjahren daran gewöhnt, dass nur Kriminelle hinten säßen. Sie wusste, dass die anderen Frauen, die zu Vernehmungen mitgenommen wurden, im Fond Platz nahmen, sie hatte sie in der Garage beim Einsteigen beobachtet, aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, hatte sie noch nie eine von ihnen zusammen mit Osama gesehen. Sie hätte ihn gern gefragt, wen er normalerweise zu solchen Vernehmungen mitnahm, aber sie hatte Angst, den Bann zu brechen.


  Sie ließ ihren Neqab oben, weil sie das Gefühl hatte, dass er damit klarkam, und weil sie keine Lust hatte, ihn herunterzuziehen. Es gefiel ihr, draußen in der Welt unterwegs zu sein und alles sehen zu können. Der Ehering an ihrem Finger war da schon beunruhigender. Er schien am Rande ihres Gesichtsfeldes bedrohlich zu funkeln und zu einem unangenehmen Gespräch einzuladen.


  Sie schielte zu Osama hinüber, der tief in Gedanken versunken war. Da die Frauen im Labor dermaßen kindisch und schamlos von ihm schwärmten, hatte das bei Katya als Gegenreaktion eine gewisse Antipathie ausgelöst. Jetzt jedoch war sie ihm gegenüber wohlmeinender und konnte sich eingestehen, dass er ein gut gebauter und gepflegter Mann war, unbefangen, ein bisschen reserviert, aber nicht arrogant. Er hatte gefühlvolle braune Augen, wie junge Mädchen sie liebten, aber Katya vermutete, dass er darüber nicht so glücklich war. An der Schläfe hatte er eine kleine Narbe, die er nicht zu verbergen versuchte. Er hatte kurze Haare, seine rasierten Wangen hatten einen Bartschatten, und er trug kein Kopftuch. Er sah aus wie der typische, leicht westlich angehauchte Berufstätige–sie konnte ihn sich nicht in einem weißen Gewand vorstellen–, und sie schätzte, dass er nicht sonderlich religiös war und eher zu der Sorte Männer gehörte, die nur während des Ramadan beteten und Glaube und Frömmigkeit für leicht rückständige Begriffe hielten, die bei manchen Menschen zwar gefährliche Formen annehmen konnten, aber letztlich doch irrelevant waren.


  Die Stille im Auto wurde nur gelegentlich von einem Knistern des Funkgeräts durchbrochen und zerrte allmählich an ihren Nerven. Sie wusste, dass es besser war, nichts zu sagen. Sonst dachte er vielleicht, sie wäre aufgeregt, und überlegte es sich wieder anders. Oder er meinte am Ende, sie wollte mit ihm flirten, wenn sie einen Gesprächsversuch unternahm. Eigentlich sah es nicht so aus, aber man konnte ja nie wissen. Ein Mann musste nicht strenggläubig sein, um gewisse Vorstellungen davon zu haben, wie Frauen sich verhalten sollten. Sie beschloss, auf Nummer sicher zu gehen und den Mund zu halten, stur geradeaus zu blicken und die Hände so zu platzieren, dass er sie nicht sehen konnte.


  »Ist Ihnen auf den DVDs sonst noch was aufgefallen?«, fragte er.


  Erleichtert atmete sie auf. »Eigentlich nicht. Das meiste war Hintergrundbildmaterial, wahrscheinlich für den Nachrichtensender.«


  Er nickte und verstummte. Sie schaute zu ihm hinüber und sah, dass seine Augen traurig blickten, trotz des kalten Schweigens. Sie hatte den Impuls, ihm zu erzählen, was sie am Vortag zusammen mit Nayir herausgefunden hatte, aber sie bremste sich. Das hier war eindeutig nicht der passende Augenblick dafür. Erstens wäre Nayir entrüstet, und zweitens könnte Osama sie in seiner derzeitigen Stimmung für anmaßend halten und vielleicht sogar zu dem Schluss kommen, sie habe den Ermittlungen geschadet. Immerhin hatte sie ohne seine Erlaubnis etwas getan, was eigentlich seine Aufgabe war.


  Die Adresse lag im Norden der Stadt. Es war ein Neubauviertel, kantig und streng, ein unaufhörlich weiter wachsendes Schachbrett mit Häusern im Einheitslook. Alle waren weiß verputzt und zweigeschossig, hatten hölzerne Fensterläden und eine angebaute Garage. Hier und da standen Kübel mit Zitronenbäumen, oder ein paar spärliche Jasminbüsche trotzten der Sonne, aber ansonsten war die Straße schmucklos.


  Sie parkten in der Einfahrt und sahen sogleich, dass das Haus zwei separate Eingänge hatte. Ein kleines Schild verkündete, dass der Eingang für Frauen um die Ecke lag.


  »Sie bleiben bei mir«, sagte Osama mit einer jähen Schroffheit in der Stimme, die Katya mutmaßen ließ, dass ihn das Vorhandensein von separaten Eingängen ärgerte.


  Eine Frau öffnete die Tür, ließ aber die Kette vorgelegt. Sie trug einen Neqab, und sie konnten bloß ein Auge sehen.


  »Polizei«, sagte Osama und zeigte seine Dienstmarke. »Wir müssen mit Faruha Abdel Ali sprechen.«


  »Worüber?«, fragte die Frau.


  »Eine Freundin von ihr wird vermisst«, teilte Osama sparsam mit. »Wir würden ihr gern ein paar Fragen stellen.« Er trat zur Seite, damit die Frau Katya sehen konnte, und das eine Auge weitete sich. »Ich habe eine Mitarbeiterin dabei«, sagte Osama, »die mit Fräulein Abdel Ali sprechen wird.«


  Die Frau musterte Katya von oben bis unten, betrachtete ihren Neqab, die ziemlich neue Abaya, den Hijab, die schlichten schwarzen Schuhe und zum Schluss Katyas Augen, die die Frau offenbar irgendwie beruhigten, denn sie hielt ihnen die Tür auf und sagte: »Ahlan wa’sahlahn.« Dann hastete sie vor ihnen her ins Haus und winkte sie mit einer ausladenden Bewegung in den Salon der Männer. »Bitte machen Sie es sich bequem«, sagte sie. »Das ist der majlis, der Salon der Frauen ist dort drüben.« Sie deutete auf die andere Seite des Flurs, ehe sie durch eine Tür verschwand.


  »Sie bleiben bei mir«, sagte Osama.


  Katya folgte ihm in den Salon und schaute sich um. Der Raum war sauber und elegant eingerichtet mit zwei cremefarbenen Sofas und dicken weißen Teppichen, auf denen leuchtend rote und orangene Läufer lagen. Außer einem kolossalen Fernseher fielen eine ebenso protzige Stereoanlage und ein großes CD-Regal ins Auge. Osama steuerte sofort auf das Regal zu und las die Titel auf den Rücken der CDs.


  Kurz darauf klopfte es an der Tür, und Katya machte auf. Die Frau stand im Flur, das Gesicht noch immer verschleiert.


  »Sie können jetzt mit meiner Tochter sprechen«, sagte sie und bedeutete Katya, ihr zu folgen. Katya sah sich noch kurz zu Osama um und bemerkte seinen bedrückten Gesichtsausdruck.


  Faruha wartete in ihrem Zimmer. Sie saß auf einem Stapel Bücher im Stuhl an ihrem Schreibtisch. Der Computer war eingeschaltet, doch sobald Katya hereinkam, verdunkelte sie den Bildschirm und drehte sich zu ihr um. Sie hatte Tinte am Daumen und fischte ein Kosmetiktuch aus einem mit Perlmutt besetzten Kleenex-Spender auf dem Tisch.


  Als sie aufstand und unbeholfen vom Stuhl rutschte, kippte der Bücherstapel beinahe um. Sie war eine sehr kleine Frau, schon fast zwergenhaft, und reichte Katya kaum bis zur Brust. Ihr Körper hatte das untersetzte, gedrungene Aussehen, das mit Kleinwüchsigkeit einhergeht. Offenbar stand Katya die Verblüffung ins Gesicht geschrieben, denn Faruha lächelte schief. »Ja«, sagte sie, »ich bin klein. Setzen Sie sich aufs Bett, dann ist der Größenunterschied nicht so dramatisch.« Sie schob etliche CDs und Bücher beiseite, um auf der zerknitterten Decke ein Plätzchen für Katya frei zu machen.


  »Vielen Dank«, sagte Katya. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  »Mich starrt jeder an. Ich bin es gewohnt.« Faruha lehnte sich zurück gegen den Schreibtisch, verschränkte die Arme und betrachtete mürrisch ihren Gast. »Ich vermute, es geht um Leila.«


  Schlagartig bereute Katya, hergekommen zu sein. Vor lauter Begeisterung hatte sie völlig vergessen, dass Faruha vermutlich nichts vom Tod ihrer Freundin wusste und dass ihr die Aufgabe zufallen würde, ihr die Nachricht zu unterbreiten. Auf einmal begriff sie, warum Osama ihr so bedrückt nachgeschaut hatte.


  »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, begann Katya. Faruha reagierte sofort. Ihre Arme schienen zu erstarren, und eine eigenartige Versteinerung erfasste den gesamten Körper. »Aber Leila ist tot.«


  Faruha löste sich ein wenig, und es sah aus, als kostete es sie Kraft, sich aus der Starre zu befreien. Mühsam kletterte sie wieder auf den Stuhl und ließ sich vorsichtig auf dem Stapel Bücher nieder, unter denen sich, wie Katya registrierte, auch ein Koran befand. Dort saß sie reglos und starrte zu Boden, aber Katya hatte den Eindruck, dass sie schon das Schlimmste befürchtet, die schrecklichsten Möglichkeiten durchgespielt hatte, um sich auf einen Moment wie diesen vorzubereiten. Als Faruha wieder aufblickte, waren ihre Augen klar und stechend. »Wie ist es passiert?«


  »Ihr wurde das Genick gebrochen. Sie war auf der Stelle tot.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Katya wurde von einer starken Beklommenheit erfasst. »Sie ist auch geschlagen worden«, sagte sie, zu mehr war sie nicht bereit. Sie würde ihr auf keinen Fall von dem iqal erzählen, den Messerwunden und dem siedenden Öl. »Haben Sie vielleicht irgendeine Idee, wer Leila so etwas hätte antun wollen?«


  Die Plötzlichkeit der Frage schien Faruha zu überrumpeln. »Da fallen mir zig Leute ein«, sagte sie, »aber ich kenne ihre Namen nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Katya.


  »Sie wissen, dass Leila Filme gemacht hat?«, sagte Faruha.


  Katya erklärte, was sie über Leilas Arbeit wusste und wie sie Faruha gefunden hatte.


  »Dann kennen Sie nur die entschärfte Version«, sagte Faruha mit einem grimmigen Zug um den Mund.


  Katya griff in ihre Handtasche und wurde leicht panisch, als sie merkte, dass sie vergessen hatte, Stift und Notizblock mitzubringen. Ganz unten in der Tasche fand sie einen abgebrochenen Bleistift und eine alte Kassenquittung aus dem Supermarkt. Ha, sehr professionell, dachte sie. Faruha beäugte ihre Funde und grinste.


  »Neu in dem Job?«, erkundigte sie sich.


  »Ich habe meinen Block im Büro vergessen«, antwortete Katya ruhig, obwohl sie spürte, wie sie rot wurde. Ohne großes Aufheben zu machen, fischte Faruha einen Stift und einen kleinen Notizblock aus der Schreibtischschublade und warf Katya beides zu.


  »Danke«, sagte Katya erleichtert.


  Faruha sprach weiter. »Leila war unerschrocken«, sagte sie. »Sie war hochintelligent und kreativ und hatte vor nichts Angst. Aber sie hat eine Menge Leute stinksauer gemacht. Sie hat für diesen Sender gearbeitet, um ihre wahre Leidenschaft zu finanzieren, ein Dokumentarprojekt, an dem sie gearbeitet hat. Sie nannte es Stadt der Schleier.«


  »Worum ging es dabei?«, fragte Katya.


  Faruha lachte schnaubend. »Na ja, hauptsächlich um Dschidda. Es fing ziemlich zahm an. Leila hatte zufällig ein paar Sachen vor die Linse gekriegt und wollte sie zusammenschneiden–Frauen mit Neqab beim Spaghettiessen, ein paar von diesen Spinnern, die auf den Schnellstraßen absichtlich ihre Wagen ins Schleudern bringen. Aber dann verlor sie das Interesse. Sie wollte was Größeres. Vor etwa einem Jahr lernte sie eine Frau kennen, die behauptete, Prostituierte zu sein. Leila hat ein Interview mit ihr gemacht. Es lief nicht gut, glaube ich, aber von da an hatte sie ihr Thema gefunden. Sie ging in Bordelle und Frauenhäuser und interviewte Frauen.«


  »Wusste ihr Bruder davon?«


  Faruha runzelte die Stirn. »Soll das ein Witz sein? Außer Ra’id und mir war keiner eingeweiht.«


  »Sie hat sich also verstärkt für Frauenrechte interessiert«, sagte Katya.


  »Ja schon, aber sie fing an, sich auf jedes Thema zu stürzen, das irgendwie Konfliktstoff lieferte. Misshandelte Hausmädchen. Sexsklavinnen. Männer, die zwanzig Ehefrauen haben. Und glauben Sie mir, sie hatte eine Gabe, solche Dinge aufzustöbern. Sie hat sogar den Auftritt einer Drag-Queen-Show in einer Privatvilla irgendwo außerhalb der Stadt gefilmt. Keine Ahnung, wie sie das gedeichselt hat, aber sie war dabei.«


  »Das klingt, als hätten sexuelle Tabubrüche sie interessiert«, sagte Katya. »Hat sie auch in Fällen politischer oder religiöser Korruption recherchiert?«


  »Nein, eigentlich nicht, aber ich glaube, sie hat angefangen…« Faruha verstummte. »Ach, ich weiß nicht. Faruha trank einen Schluck aus einer Flasche Evian auf ihrem Schreibtisch. »Wie dem auch sei, sie hat weitergemacht, obwohl sie so behandelt wurde.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Katya.


  »Na ja, sie hat ja nicht immer nur privat gefilmt. Manchmal ist sie einfach in der Stadt herumspaziert. Man stelle sich vor, eine junge Frau, die allein durch die Gegend zieht und ihre Videokamera auf alles draufhält, was irgendwie peinlich wirkt. Sie wurde zweimal angegriffen. Einmal hat ein Kerl ihre Kamera ins Meer geschmissen und sie zusammengeschlagen. Er hat ihr ein Bein gebrochen. Geschnappt wurde er, glaub ich, nicht, aber ich weiß, dass sie Anzeige erstattet hat. Die Religionspolizei war ständig hinter ihr her, aber meistens ist sie denen irgendwie entwischt. Wie sie das geschafft hat, ist mir ein Rätsel. Wenn Sie mich fragen, hat sie bloß unglaubliches Glück gehabt. Sie war ziemlich hart drauf, trug Jeans und T-Shirts mit Logos von Heavy Metal Bands, trug ihren Umhang offen, damit jeder sehen konnte, dass sie eine Frau war, die machte, was sie wollte. Vielleicht dachten die Leute, sie wäre Mitglied der königlichen Familie, und haben sie deshalb in Ruhe gelassen.«


  Katya fiel die abgenutzte Stelle in Kniehöhe von Leilas Umhang ein. »Das klingt jetzt vielleicht dämlich, aber hat sie viel gekniet?«


  »Wahrscheinlich.« Faruha lachte bitter. »Sie ist ja andauernd hinter irgendwas in Deckung gegangen, um unbemerkt filmen zu können. Wieso fragen Sie?«


  »Weil in ihrem Umhang etwa in Kniehöhe eine abgenutzte Stelle war, die ich mir nicht erklären konnte«, sagte Katya.


  »Ja, die kommt wahrscheinlich davon. Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten, Leila war ziemlich viel unterwegs und hat Leute gegen sich aufgebracht. Es gab also so einige, die ihr übelwollten, mal abgesehen von der überdurchschnittlich großen Anzahl von Männern in dieser Stadt, die Frauen ohnehin übelwollen, ob sie nun Kameras dabeihaben oder nicht.«


  Katya blickte auf ihr leeres Notizbuch. Sie hatte sich auf Faruha konzentriert und gar nicht daran gedacht, sich Notizen zu machen. Jetzt schrieb sie ein paar Stichworte auf. Stadt der Schleier und sexuelle Tabus und Körperverletzung–Polizeiakten überprüfen. »Lassen wir irgendwelche Fremde, die sie durch ihre Filmerei aufgebracht haben könnte, mal einen Moment beiseite«, sagte sie. »Was ist mit Leuten, die sie kannte? Freundinnen–vielleicht ein Freund?«


  Faruhas Augen glitzerten zornig. »Tja, also ihr Exmann war ein Vollidiot. Einmal hatte sie tagelang Fieber, und er hat sie nicht mal zum Arzt gebracht. Hat sie einfach auf dem Badezimmerboden liegen gelassen und ihr auch noch ihr Handy weggenommen, weil seins kaputt war. Er war wütend auf sie, weil sie nicht für ihn gekocht oder seine Wäsche nicht gewaschen hatte. Und schließlich ist er einfach gegangen. Dabei hatte sie Typhus, wie sich später herausstellte.«


  Katya war entsetzt, aber sie notierte sich Typhus, um ihren Schock zu überspielen. »Wie ist sie denn schließlich zum Arzt gekommen?«


  »Ihr Bruder hat sich irgendwann Sorgen gemacht und ist hin, um nach ihr zu sehen. Er musste die Tür von seinem Assistenten aufbrechen lassen. Als sie Leila fanden, lag sie in ihrem eigenen blutigen Kot.« Faruhas Nasenflügel bebten, und sie brauchte einen Moment, um die Fassung wiederzugewinnen. »Das Ganze hatte aber auch was Gutes. Danach hat sie sich nämlich von dem blöden Affen scheiden lassen.«


  »Und dann ist sie zu ihrem Bruder gezogen?«


  »Ja«, sagte Faruha. »Obwohl damit eine andere Art von Folter anfing.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben sich ständig gestritten, bevor Leila verschwand. Hat Abdulrahman Ihnen das nicht erzählt?«


  »Ich hab ihn nicht vernommen.«


  »Ja, natürlich nicht.« Faruha drehte einen Stift zwischen den Fingern.


  »Worüber haben sie sich denn gestritten?«, wollte Katya wissen.


  »Geld. Abdulrahman hat sie kostenlos bei sich wohnen lassen, aber mehr wollte er nicht rausrücken. Und sie brauchte ja Geld für ihr Filmprojekt, für die Kameraausrüstung, Computer, Schneidesoftware und die Herumfahrerei. Schon die Arbeit für den Sender passte ihm nicht, selbst die hätte er ihr am liebsten verboten, und von allem anderen durfte er nichts wissen. Aber mit dem Geld ließ Leila trotzdem nicht locker. Irgendwann wurde Abdulrahman dann wütend, und es flogen die Fetzen.«


  »Und was dann?«


  »Dann kam sie zu mir.« Faruha stieß einen mütterlichen Seufzer aus. »Sie kam immer zu mir, wenn sie sich mal ausheulen musste. Aber ich hab ihr dasselbe gesagt, was ich ihr auch vorher schon gesagt hatte: dass sie ohnehin nicht auf Kosten ihres Bruders leben sollte. Leila war ein Mensch, den nur finanzielle Unabhängigkeit glücklich gemacht hätte. Finanzielle Unabhängigkeit. Und das wusste sie im Grunde auch.


  Um auf Ihre Frage von vorhin zurückzukommen«, fuhr Faruha fort. »Leila hatte auch einen Freund, gewissermaßen. Sie hatte ihn erst vor Kurzem kennengelernt. Er war Amerikaner, aber ich bin ihm nie begegnet.«


  Katya war wie elektrisiert. »Wissen Sie, wie er heißt?«


  »Walker. Eric Walker.«


  Katya zwang sich, die Ruhe zu bewahren, und notierte sich: Eric Walker–Geliebter?


  »Leila fand die Amerikaner toll.« Während sie sprach, kletterte Faruha von ihrem Thron herunter und ging in die hintere Zimmerecke. Sie kniete sich neben das Bett und verschwand für einen Moment. Katya hörte Faruha ächzen und sah sie wenige Sekunden später eine schwere Metallkassette aufs Bett wuchten. Sie holte einen Schlüssel von einem Haken an einer Pinnwand und schloss die Kassette auf.


  »Der, den sie anscheinend am besten von allen leiden konnte–nämlich dieser Eric–, hatte ein Auto und jede Menge freie Zeit«, erzählte Faruha weiter. »Er fuhr mit ihr überallhin. Das war toll für sie, weil sie durch ihn auf einmal auch dorthin konnte, wo sie sonst nie reingekommen wäre, zum Beispiel in den amerikanischen Compound.«


  Jetzt schrieb Katya wie wild mit. »Wie haben die beiden sich kennengelernt?«


  »So wie sie alle kennengelernt hat–durch die Filmerei.«


  »Haben Sie Leila auch so kennengelernt?«, fragte Katya.


  Faruha sah sie an, als wüsste sie nicht recht, ob sie beleidigt sein sollte–und Katya wurde klar, wie man ihre Frage verstehen konnte: Eine Zwergin, wer würde so was nicht gerne filmen? Doch Faruha schüttelte den Kopf. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen, bis meine Eltern mich runtergenommen haben.«


  »Von der Schule?«


  Faruha nickte. »Sie hätten zu viel Angst um mich, haben sie gesagt, und es stimmt, ich musste an Hänseleien ganz schön was einstecken, aber im Grunde haben sie sich meinetwegen zutiefst geschämt, bis heute.« Sie stand noch immer neben dem Bett, aber jetzt starrte sie Katya an, als erwartete sie von ihr, dass sie eine derart rücksichtslose elterliche Entscheidung verurteilte oder wenigstens eine halbherzige mitleidsvolle Bemerkung machte. Als Katya nicht reagierte, beugte Faruha sich über die Kassette und begann, darin herumzukramen.


  »Jedenfalls«, sagte sie, »Leila und Eric sind sich in einem Einkaufszentrum begegnet. Ich weiß nicht mehr, in welchem. Leila hat irgendwas gefilmt, und Eric hat sie angesprochen und gefragt, ob sie beim Fernsehen wäre. Sie sind ins Gespräch gekommen…« Endlich hatte Faruha gefunden, was sie suchte, und überreichte es Katya. Es war eine quadratische Box. Darin befanden sich ordentlich aufgereiht drei Dutzend DVDs in Plastikhüllen. »Das«, sagte Faruha, »sind die gesammelten Werke von Leila Nawar.«


  Katya nahm die Box entgegen–sie wurde ihr praktisch in den Schoß gelegt–und strich erstaunt, verwirrt und mit dem gefährlichen Drang, aufzuspringen und einen Freudenschrei auszustoßen, über die DVDs.


  »Falls Sie von ihrem Bruder irgendwas bekommen haben«, sagte Faruha, »dann war das bloß das harmlose Material. Das hier ist der ganze Rest.« Sie deutete stolz und warnend zugleich mit dem Kinn auf die Box. »Falls Leila von jemandem getötet wurde, den sie bei ihren Abenteuern kennengelernt hat, dann finden Sie da drin ganz bestimmt irgendwelche Anhaltspunkte.«


  »Und wieso sind die DVDs hier bei Ihnen?«, fragte Katya.


  »Sie hatte panische Angst, ihr Material zu verlieren, deshalb hab ich mich bereit erklärt, ihre Sicherungskopien in Verwahrung zu nehmen.«


  »Sie muss froh gewesen sein, Sie zur Freundin zu haben.«


  »Wie ich schon sagte«, Faruha kletterte wieder auf ihren Stuhl. »Leila hatte großes Glück. Wollen Sie mich nicht fragen, wo ich zum Zeitpunkt ihres Verschwindens war?«


  Katya hätte fast geschmunzelt, aber in Faruhas amüsiertem Tonfall schwangen Erbitterung und Leid mit. »Wo waren Sie?«


  »Hier, wie immer.«


  Osama saß auf einem der cremefarbenen Sofas, Faruhas jüngerer Bruder auf dem anderen ihm gegenüber und passte auf ihn auf, was ziemlich ulkig war, denn der Junge war gerade mal sechs. Er war im Augenblick der einzige Mann im Haus und damit de facto der Mann im Haus. Seine Mutter–zumindest vermutete Osama, dass sie das war–hatte ihn in den Raum geführt und ihm gesagt, er solle dem Gast Gesellschaft leisten. Sie hatte nicht erklärt, wer Osama war, was den Jungen aber nicht zu kümmern schien. Seine Beine waren so kurz, dass sie kerzengerade über die Sofakante ragten. Er hatte irgendein Computerspiel in der Hand und konnte den Blick höchstens mal eine Sekunde davon losreißen. Dann schaute er kurz zu Osama hinüber, leckte sich nervös über die Lippen und widmete sich erneut verbissen seinem Spiel.


  Das Piepen und Klingeln war die perfekte Begleitmusik zu Osamas trüber Stimmung, die noch düsterer wurde, je länger die Minuten dahinschlichen. Einerseits war er erleichtert gewesen, nicht dabei sein zu müssen, wenn Faruha vom Tod ihrer Freundin erfuhr, andererseits ärgerte es ihn maßlos, dass er ihr selbst keine Fragen stellen durfte und eine Frau mitgebracht hatte, die von professionellen Zeugenvernehmungen vielleicht keinen Schimmer hatte.


  Irgendwann kam eine Frau, von der er annahm, dass es sich um eine ältere Schwester des Jungen handelte, und brachte Osama ein Glas Orangensaft. Sie stellte den Saft auf den Sofatisch und streckte die Hand nach dem Jungen aus. Der Kleine stand auf, ohne die Augen von dem Spiel zu nehmen, und folgte ihr aus dem Zimmer.


  In der nun eingekehrten Stille wanderte Osamas Aufmerksamkeit zurück zu den CDs im Regal. Es war ein Fehler gewesen, sich die Titel anzusehen. Viele waren von Musikern, die Nuha gern hörte. Er hatte den ganzen Morgen versucht, nicht an sie zu denken, aber jetzt spürte er, wie sie sich in seinen Kopf schlich, gespenstisch leise, umgeben von einer neuen Rätselhaftigkeit.


  Es war niederschmetternd, wie stolz er immer auf sie und ihre Ehe gewesen war. Er bewunderte sie dafür, dass sie für die Zeitung arbeitete, dass sie schreiben konnte und so gut mit Menschen zurechtkam. Aber in den vergangenen zwei Jahren hatte sie ihn jedes Mal, wenn sie sich liebten, in dem Glauben belassen, dass sie ein zweites Kind wollte, dass die Vereinigung ihrer Körper auf dieses Ziel hinstrebte. Schlimmer noch, als das Kind nicht kam, hatte sie ihm eingeredet, der weibliche Körper sei ein Mysterium. Ja, sie sei schon einmal schwanger geworden und habe einen gesunden Jungen zur Welt gebracht, aber bei den meisten Frauen laufe nun mal nicht alles nach Plan, und manchmal wirke sich gerade die Belastung durch Stress auf die Fruchtbarkeit aus. Sie hatten gemeinsam überlegt, wie sie vielleicht in ihrem Beruf kürzertreten könnte, und während des ersten Jahres nach Muhannads Geburt hatte sie nur Teilzeit gearbeitet. Er hatte sie nicht weiter bedrängt, da er natürlich nicht mehr tun konnte, als er bereits tat. Nie und nimmer wäre er darauf gekommen, dass sie verhütete.


  Er fragte sich, ob Rafiq Bescheid wusste. Hatte Mona es ihm gesagt? Ehe Rafiq angeschossen wurde, hatten sie sich häufig zu viert getroffen. Er und Rafiq hatten über die Arbeit gesprochen, während die Frauen unter vier Augen über ihre Ehen geredet hatten.


  Als die ersten Vorwürfe gegen Rafiq laut wurden, hatte Osama Nuha alles erzählt, was er dachte, weil er davon ausgegangen war, sie sei einer der ganz wenigen Menschen, die ihn verstanden. Doch anstatt Mitgefühl für Rafiq zu äußern, hatte sie seltsam unterkühlt reagiert. Als er nachfragte, gestand sie ihm, dass sie Rafiq für grausam hielt. Mona hatte ihr nämlich von den ganzen Regeln erzählt, die er für sie aufgestellt hatte. Er wollte, dass Mona Abaya und Hijab trug, wenn sie mit bestimmten Freunden zusammenkamen, bei anderen genügten ihm Freizeithose und kein Kopftuch. Er verlangte sogar, dass sie ihre Kleidung etikettierte, damit sie wusste, welche Sachen sie wann zu tragen hatte. Er machte ihr Vorschriften, wann sie sich schminken durfte (nur bei ganz engen Freunden, niemals im Kreis seiner Familie), wie sie sich zu kleiden hatte, wenn sie nach Ägypten reisten (immer Jeans oder andere Hosen, niemals lange Röcke). Sie durfte Kurse besuchen–sie entschied sich für Yoga, Nähen und einen Computerkurs–, aber Rafiq musste erst jeden absegnen, und sie durfte nicht zu ihren Kursen, wenn er zu Hause war, weil es ja sein könnte, dass er sie für irgendwas brauchte.


  Nuha erzählte ihm all diese Dinge mit mühsam beherrschtem Widerwillen–Osama zuliebe–, aber am Ende sagte sie, wie dankbar sie dafür sei, dass ihr Leben nicht so kontrolliert wurde und dass ihr Ehemann sie so respektierte, wie sie war. Ihm wäre niemals in den Sinn gekommen, Nuha so zu behandeln.


  Angesichts von Rafiqs Tragödie war Osama leicht ungehalten darüber gewesen, dass Nuha dessen Ehe kritisierte. Im Grunde fand er Rafiqs Verhalten nicht verwunderlich. Er neigte nun mal dazu, Leute herumzukommandieren. Und Osama hatte schon immer den Eindruck gehabt, dass Mona ein besonderer Fall war, eine von diesen hilflosen Kindfrauen, die nie richtig erwachsen wurden. Rafiq hatte sich anfänglich zu ihr hingezogen gefühlt, doch im Laufe der Jahre war sie ihm mehr und mehr auf die Nerven gegangen, sodass er das Vakuum ihrer nicht vorhandenen Willenskraft garantiert nur allzu gern ausgefüllt hatte. Außerdem waren viele Männer in Bezug auf ihre Ehefrauen Kontrollfreaks. Das hieß doch überhaupt nicht, dass er obendrein ein Lügner war, ein Dieb, ein Erpresser und Schläger.


  So legte er die Geschichte eine Weile für sich zurecht, bis er merkte, dass ihm das, was Nuha gesagt hatte, nicht mehr aus dem Kopf ging. Schließlich ergriff er die Gelegenheit, Rafiq zu fragen: »Warum schreibst du Mona ständig vor, was sie tun und lassen soll?«


  Rafiq hatte ihn mit einem seltsamen Blick gemustert, den er damals nicht einordnen konnte, aber jetzt mit erschreckender Klarheit verstand. Er besagte: Meine Frau erzählt euch unsere Geheimnisse, aber deine tut das umgekehrt auch. »Wenn du deine Frau nicht im Auge behältst«, hatte Rafiq eindringlich gesagt, »hintergeht sie dich irgendwann, auf die eine oder andere Weise.«


  Osama starrte unglücklich auf das Glas Orangensaft und hasste die Erkenntnis, dass Rafiq recht behalten hatte.


  


  Katya war gerade dabei, sich zu verabschieden, als sie Schritte auf dem Flur hörte. Als sie an der Tür vorbeikamen, ertönte ein lauter Schlag, und eine Männerstimme sagte: »Bleib ja in deinem Zimmer, du Zwerg, und komm erst raus, wenn ich weg bin.«


  Katya sah Faruha an.


  »Mein Bruder«, sagte sie leise. Der Ausdruck in ihrem Gesicht zerriss Katya das Herz. Eine wütende Miene hätte sie vielleicht noch ertragen können, aber sie sah bloß Verletztheit, wund und frisch, als hätte sie im Laufe der Jahre keinerlei innere Hornhaut gegen diesen Bruder entwickelt.


  Katya riss die Tür auf und trat in den Flur.


  Der Mann wirbelte wütend herum. »Ich hab gesagt, du sollst in deinem–« Er sah Katya und erstarrte. In seinem Gesicht stand das pure Entsetzen, als wäre er in ein gruseliges Märchen geraten, in dem ein Dschinn sich nachts ins Haus schleicht und die hässliche Schwester gegen eine junge Prinzessin eintauscht, eine wahre Schönheit, nur um dann deine Finger in Zehen und umgekehrt zu verwandeln und dich so zu verzaubern, dass du für den Rest deines Lebens nur noch blökst wie ein Schaf.


  Er fand rasch die Fassung wieder. »Bedecke dein Gesicht, Weib«, knurrte er.


  Katya wich zurück. Wie gern hätte sie jetzt eine Dienstmarke gehabt, um sie diesem mageren, jämmerlichen Kerl unter die Nase zu halten. Aber immerhin hatte sie Osama, der den Kopf aus der Tür des Männersalons schob, seine eigene Dienstmarke zückte und Katya zurief: »Kollegin Hijazi, wenn Sie so weit fertig sind, seien Sie mir doch bitte bei der Vernehmung dieses Herrn behilflich.«


  Katya nickte höflich und sah mit Genugtuung, wie der Mann sich zwischen ihnen hin und her drehte wie ein Fuchs auf der Schnellstraße zwischen zwei heranrasenden Lastwagen. Osama winkte ihn mit drohendem Blick in den majlis, und der Mann gehorchte widerstrebend.


  Faruha saß wieder am Computer und klickte träge mit ihrer Maus. »Ist das alles?«, fragte sie über die Schulter. »Ich hab nämlich noch zu tun.«


  Katya wollte sagen: Du hockst tagaus, tagein in diesem Zimmer. Deine Eltern sperren dich hier ein, und dein Bruder bedroht dich, wenn du bloß mal die Tür aufmachst. Sehnst du dich denn nicht danach, hier rauszukommen? Stattdessen schrieb sie ihre Handynummer auf einen Zettel und legte ihn auf den Schreibtisch.


  »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch irgendwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte.«


  Faruha nahm den Zettel zwischen zwei Finger und sah Katya über die Schulter an. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie ihren Mörder gefunden haben.«


  Wieder im Auto, mit Leilas DVDs schwer auf ihrem Schoß, musste Katya den Drang unterdrücken, Osama dafür zu danken, dass er in den Flur gekommen war und sie, ohne mit der Wimper zu zucken, als gleichwertige Partnerin behandelt hatte. Das Gefühl war lächerlich stark, schwoll in ihrer Kehle an und machte sie beinahe trunken. Und je mehr sie es zurückdrängte, desto stärker wurde eine andere Empfindung in ihr, ein Gefühl stürmischer Zuneigung, warm und wohltuend.


  Als sie in den majlis gekommen war, ging der Bruder gerade wieder, aber Osama hatte, nachdem er ihn zuerst gehörig eingeschüchtert hatte, von dem Mann erfahren, dass er Automechaniker war, nebenan mit seiner Frau wohnte, die das zweite Kind erwartete, und die Auffassung vertrat, dass seine Eltern einen Riesenfehler begangen hatten, weil sie seine Schwester nicht zur Adoption freigegeben hatten, als es noch möglich war.


  »Ich hab ihm gesagt, er passt in unser Täterprofil«, sagte Osama boshaft.


  Er ist verheiratet, musste Katya sich in Erinnerung rufen, als ihre Bewunderung für ihn fast übermächtig wurde, und ich angeblich auch. Sie berichtete ihm von ihrem Gespräch mit Faruha und äußerte ihre größte Sorge: dass es eine Ewigkeit dauern würde, sämtliche DVDs zu sichten, die Faruha ihr mitgegeben hatte. Dann erzählte sie ihm, dass Leila und ihr Bruder sich offenbar nicht verstanden und wegen Geld gestritten hatten.


  Osama blickte interessiert, unterbrach sie aber nicht.


  »Außerdem soll Leilas Exmann ein brutaler Typ gewesen sein«, fuhr Katya fort. Sie holte ihren Notizblock hervor, um ihre Stichpunkte zu konsultieren. An der nächsten Ampel bat Osama darum, den Block sehen zu dürfen, und sie reichte ihn ihm. Während sie weiterplapperte, quälte sie im Hinterkopf die Neuigkeit, dass Eric Walker Leila gekannt hatte. An dem Punkt, wo sie erklären musste, wer Walker war und wie Leila ihm begegnet war, schien Osama das Stocken in ihrer Stimme zu bemerken, denn er schaute sie plötzlich an.


  Sie wurde rot und seufzte. »Ich muss Ihnen etwas beichten.«


  Er musterte sie kühl, als rechnete er mit dem Schlimmsten. Sie musste sich zwingen weiterzureden.


  »Ich weiß, dass das wahrscheinlich keine gute Idee war«, sagte sie, »aber ich hatte gehört, dass Polizeichef Riad Ihnen Personal streichen wollte.« Er blickte sie verwundert und gekränkt an. Offenbar hatte sie es schon vor ihm erfahren, und es war ein großer Fehler gewesen, das zuzugeben. »Deshalb wollte ich irgendwie behilflich sein. Aus der Vermisstenmeldung, die Leilas Bruder aufgegeben hatte, wusste ich, dass sie vor ihrem Tod an zwei Sachen gearbeitet hat. Sie hat Filmmaterial für den Nachrichtensender aufgenommen und sie hat eine private Kunstsammlung fotografiert.«


  Osama zeigte keine Reaktion.


  »Majdi hatte Probleme, den Kunstsammler zu erreichen, also bin ich mit einem Bekannten zu der Wohnung gefahren, nur um zu sehen, ob wir ihn finden könnten. Wir haben dort eine Frau angetroffen«, sagte sie rasch und hoffte, er würde das Unausgesprochene heraushören: Es war gut, dass ich dort war, weil wir ja eine Frau befragen mussten. Aber Osama blinzelte nicht mal. »Eine Amerikanerin«, fuhr Katya fort. »Es stellte sich heraus, dass der Kunstsammler ihr Vermieter war. Sie hat uns eine andere Adresse von ihm gegeben.«


  »Das ist der Mann, von dem wir annehmen, dass er mit den Koranschriften zu tun haben könnte, die in Leilas Zimmer waren.«


  »Richtig«, sagte Katya. »Herr Nabih. Jedenfalls, diese Amerikanerin war zwar hilfsbereit, aber sie wirkte auch nervös. Und jetzt wird’s eigenartig. Wir haben von ihr nämlich erfahren, dass ihr Mann verschwunden ist. Er war schon seit zwei Tagen wie vom Erdboden verschluckt, und sie hatte keine Ahnung, wo er sein könnte. Sie wirkte…verängstigt.«


  Katya hatte unbewusst die ganze Zeit ihren Ehering um den Finger gedreht und hörte damit auf, als sie merkte, dass er auf ihre Hand starrte.


  »Der Name des Ehemanns«, sagte sie, »ist Eric Walker.«


  Die Kälte in Osamas Augen verschwand schlagartig, und an ihre Stelle trat maßloses Staunen. »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ich hab Ihnen das nicht schon früher erzählt, weil ich nicht sicher war, ob überhaupt ein Zusammenhang mit den Ermittlungen besteht. Dieser Kunstsammler ist ja nur deren Vermieter…«


  Osama nickte. »Also hat Leila ihren Bruder vermutlich angelogen. Vielleicht ist der Vermieter ja tatsächlich Kunstsammler, aber es könnte auch bloß eine Ausrede gewesen sein, und in Wahrheit hat sie sich mit Eric Walker getroffen.«


  »Ich denke, das ist eine Möglichkeit«, sagte Katya. »Faruha meinte, Leila hat Eric so kennengelernt, wie sie alle Leute kennengelernt hat–durch ihre Filmerei. Also ist sie Eric irgendwo draußen begegnet, und wahrscheinlich hat er sie seinem Vermieter vorgestellt, um ihr den Fotoauftrag zu verschaffen. Jedenfalls hätte sie ihrem Bruder bestimmt nie erzählt, dass sie mit einem Amerikaner zusammen war.«


  »Das finde ich raus«, sagte er und versank gleich darauf in unangenehmem Schweigen.


  »Es tut mir leid, ich weiß, das war eigenmächtig von mir–«, sagte Katya. Er winkte ungeduldig ab, aber sie sprach trotzdem weiter: »Bitte, ich versichere Ihnen, dass ich sonst nichts gemacht hab, nur das.«


  Als er sich ihr zuwandte, sah sie Erleichterung in seinem Gesicht. »Ist schon gut«, sagte er. »Es war richtig von Ihnen, es mir zu erzählen.«


  Sie bogen auf den Parkplatz des Präsidiums ein, aber anstatt den Wagen zu parken, fuhr er bis direkt vor den Eingang. »Bringen Sie Majdi die DVDs. Oder besser noch, fangen Sie selbst an, sich die anzusehen. Majdi hat im Augenblick alle Hände voll zu tun. Aber vorher, haben Sie die Adresse dieser Amerikanerin?«


  Sie suchte in ihrer Handtasche herum, fand den Zettel und reichte ihn Osama.


  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte er und klappte ihren Notizblock zu, der auf seinem Oberschenkel gelegen hatte. »Kann ich mir den ausleihen?«


  »Gerne«, sagte sie. »Ich hab noch einen im Schreibtisch.« Dann wurde sie rot, weil sich das so anhörte, als ginge sie davon aus, dass er sie noch mal zu einer Vernehmung mitnehmen würde.


  Osama nickte zerstreut und fuhr davon.
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  Die zweite Adresse von Herrn Nabih, die Miriam Walker ihnen gegeben hatte, erwies sich als nutzlos. Katya verbrachte den halben Vormittag an ihrem Computer, bis sie feststellte, dass die Adresse zu einem Postamt in Abu Dhabi gehörte. Als sie dort schließlich jemanden an der Strippe hatte, erfuhr sie, dass auf den Namen Nabih kein Postfach eingerichtet worden war. Sie war in einer Sackgasse gelandet.


  Den Rest des Tages widmete sie Leilas DVDs. Zwar harrten noch andere Dinge der Erledigung, aber die DVDs waren einfach unwiderstehlich.


  Als sie die erste ins Laufwerk legte, erwartete sie fast, dass der Mörder auf dem Monitor erscheinen und ein grausiges Geständnis ablegen würde, doch stattdessen blickte sie lediglich in die Damenabteilung eines Warenhauses.


  Die Kamera war auf einen kreisrunden Kleiderständer gerichtet, an dem Blusen hingen. Der Ständer schien sich zu bewegen, aber das war schwer zu sagen, weil Leila das Ganze aus einem weiteren Kleiderständer heraus gefilmt hatte. Zumindest wirkte es so, weil irgendwas die linke Seite des Bildes verdeckte, möglicherweise der Ärmel einer Bluse. Auf der anderen Seite des Ganges inspizierte eine Frau die Blusen an dem Ständer. Ihr Neqab war hochgeschlagen, und Katya konnte ihr Profil sehen. Sie schien sehr jung zu sein. Plötzlich schrie die Frau auf und wich zurück. Ein Wachmann kam angelaufen, und im selben Moment sprang ein Mann aus der Mitte des Kleiderständers hervor. Er rannte genau in dem Augenblick nach links davon, als der Wachmann von rechts ins Bild kam. Und Leila setzte ihm blitzartig nach, stürmte aus ihrem Versteck und sprintete den Gang hinunter. Das Bild spielte für einen Moment verrückt, dann wurde es wieder ruhig und zeigte den Mann, wie er bäuchlings auf dem Boden lag. Hinter der Kamera flüsterte Leilas Stimme: »Verdammt!« Zwei Frauen standen über den Übeltäter gebeugt, der offenbar über ihre Kinderwagen gefallen war.


  Die DVD war voll von solchen Szenen. In einer war ein Angehöriger der Religionspolizei zu sehen, wie er eine Frau die Straße hinunter verfolgte und hinter ihr herschrie, es sei sündhaft, in der Öffentlichkeit einen Hund auszuführen. »Hunde sind Wege zur Unzucht!«, brüllte er. »Sie sind wie Schmuck oder Make-up. Tand aus der Zeit der Unwissenheit!« Katya verdrehte die Augen. Der Mann holte die Frau ein. Zuerst hielt er sie am Arm fest, aber sie schlug mit ihrer Handtasche auf ihn ein, und er besann sich auf das Wesentliche: Er schnappte sich das Hündchen, riss es von der Leine los und rannte mit ihm davon. Der Hund bellte wie verrückt. Die Frau schrie.


  Katya hätte sich eigentlich Notizen machen sollen, aber sie konnte den Blick nicht vom Bildschirm reißen. Sie sah sich die ganze DVD an, verbrachte die Mittagspause am Schreibtisch und ignorierte ihr Handy. Es gab noch einige professionell wirkende Sequenzen, bei denen Leila, wahrscheinlich für den Fernsehsender, alte Gebäude und Neubauprojekte und Veranstaltungen zur Stadtverschönerung gefilmt hatte, so zum Beispiel Grundschulkinder beim Bäumepflanzen. Derlei Passagen ließ sie schnell vorlaufen. Für einen großen Sender in Dubai hatte Leila einen Sonderbericht über Pfadfinder gedreht, die während der Hadsch als Betreuer fungierten. Aber ihr Hauptinteresse war offensichtlich, Widerwärtigkeiten und Konflikte in ihrer Lieblingsstadt aufzuzeigen, und genau das war auch der Inhalt der nächsten zwei DVDs.


  Jede Sequenz hatte in der unteren linken Ecke eine Uhrzeit- und Datumsangabe, und bislang waren alle in chronologischer Reihenfolge, wobei die ersten vor etwa anderthalb Jahren gedreht worden waren. Faruha hatte gesagt, dass Leila nahezu täglich losgezogen war, und den Datumsangaben nach hatte sie jeden dritten oder vierten Tag irgendetwas Interessantes gefilmt.


  Die vierte DVD, die Leila ins Laufwerk einlegte, war anders. Sie schloss sich nicht unmittelbar chronologisch an–zwischen der letzten und dieser war eine Lücke von zwei Monaten–und sie enthielt nur wenige Beiträge.


  Der erste trug den Titel Sommer der Liebe. Gleich zu Anfang erschien eine Frau im Bild. Sie saß in einem sonnendurchfluteten Raum auf einer zartrosa Couch. An der Wand hinter ihr hingen Poster mit Audrey Hepburn. Die Frau trug einen modischen schwarzen Rock, Nylonstrümpfe, Stöckelschuhe und einen kurzen rosa Blazer, der ein wenig pariserisch anmutete. Ihr Haar war kurz, schwarz und wellig, und ihr hübsches, aber ein wenig hausbackenes Gesicht war viel zu dick mit weißem Make-up geschminkt. Katya vermutete, dass sie, um europäisch zu wirken, ihren Teint aufgehellt hatte.


  Am unteren Rand des Bildes erschien der Schriftzug »Johara«, das Pseudonym der Frau, und die Worte Almasyaf Sawadsch. Sommerehe. Katya stöhnte auf. Die »Sommerferienehe« war ein widerwärtiges Arrangement. Ein Mann, meistens ein Geschäftsmann, ging den Sommer über eine Ehe mit einer Frau ein, damit er sie als Reisebegleiterin mit ins Ausland nehmen konnte–nach Ägypten, Europa oder Amerika. Dort traten sie als Eheleute auf. Am Ende des Urlaubs kehrte das Paar dann nach Saudi-Arabien zurück und löste die Ehe auf.


  Katya hatte schon von Männern, die nach Ehefrauen für den Sommer suchten, entsprechende Suchanzeigen als Bluetooth-Nachricht auf ihr Handy bekommen, wodurch ihr erst recht vor Augen geführt wurde, wie obszön das gesamte Arrangement war. Die Anzeigen waren alle ähnlich. Männer suchten nach Frauen, die Englisch sprachen, einen hellen Teint hatten, schlank und sexy waren und aus guten Familien stammten. Die Bezahlung lag bei mindestens 100000 Rial plus eine neue Villa und manchmal einen fabrikneuen BMW. Besonders Letzteres ließ sie jedes Mal bitter auflachen. Einer Frau ein Auto zu schenken, unglaublich! Es war Prostitution, und nichts anderes.


  Als das religiöse Establishment von diesem neuen Trend (der wahrscheinlich bloß ein alter, aber bis dahin wenig bekannter Trend war) erfuhr, billigte ein bekannter Religionsgelehrter diese Praxis öffentlich und erklärte auch, warum: Sommerehen waren im Islam akzeptabel, weil sie Männer davon abhielten, der Sünde der Prostitution zu verfallen, während sie viele Monate unbeweibt im Ausland verbrachten. Da war es wünschenswerter, dass ein Mann eine saudische Frau mitnahm, die zumindest Muslimin und seine Ehefrau war. Außerdem wies der Scheich noch auf ein tieferes Problem hin, dass nämlich so viele saudische Ehefrauen ihren Männern nicht mehr genug Zeit widmeten, weil sie außerhalb des Hauses berufstätig waren. Dadurch ergab sich zwangsläufig für die Männer die Notwendigkeit, ihre Bedürfnisse anderweitig zu befriedigen. Und wenn ein Geschäftsmann beruflich verreisen musste, dann war nichts daran auszusetzen, wenn er eine junge Frau mitnahm, falls seine Ehefrau nicht zur Verfügung stand, weil sie ja daheim bleiben und arbeiten musste.


  Katya verspürte den ersten Anflug eines Gefühls, das heftiger war als bloß Ekel. Sie kannte absolut niemanden, der diese Art von Ehe befürwortete. Im Gegenteil, wenn das Thema zur Sprache kam, machten die meisten ihrer Freunde und Bekannten ihrem Zorn unverhohlen Luft, weil die Sommerehe in ihren Augen ein Skandal war, eine Herabsetzung sowohl des heiligen Ehegelübdes als auch des Islam. Die Reaktion des religiösen Establishments zeigte mal wieder, wie es den Koran missbrauchte, um seine eigene verzerrte Weltsicht durchzusetzen.


  Johara blickte in die Kamera. Ihr Gesicht war eine Maske aus Make-up und noch etwas Stärkerem–Trotz oder Stolz. Leila bat sie, ihre letzte Sommerehe zu schildern, und Johara sagte, sie mache das jedes Jahr und sei froh, nur zwei Monate arbeiten zu müssen und den Rest des Jahres für sich zu haben, ihr Geld nach Lust und Laune ausgeben zu können.


  Katya zwang sich, den Beitrag zu Ende anzusehen, die Selbstgefälligkeit im Gesicht der Frau zu erdulden, als sie Leila durch ihre Villa führte, ihr stolz die Teakholzbar präsentierte, die gewaltigen Buntglasfenster im Wohnzimmer und eine Küche, die aussah, als gehörte sie zu einem Restaurant, ganz zu schweigen von den drei luxuriösen Schlafzimmern, jedes mit einem breiten Bett und einem Schrank voller Kleider. Zwei kleine Chihuahuas sprangen ihr um die Füße. Eines musste Katya Leila lassen, sie kritisierte Johara nicht und stellte sie nicht infrage. Sie zeichnete nur alles auf, und erst als sie wieder auf dem Sofa im Wohnzimmer saßen und Tee tranken, begann Leila, unangenehme Fragen zu stellen.


  »Betrachten Sie sich als Prostituierte?«


  Johara schien darauf vorbereitet zu sein, denn ihre Miene blieb gelassen. »Nein«, antwortete sie leicht mechanisch. »Ich prostituiere mich nicht. Prostituierte gehen ohne Ehevertrag mit Männern ins Bett, und das ist für mich inakzeptabel. Ich bin eine traditionelle Frau.«


  »Betrachten Sie sich vielleicht als Sklavin?«, fragte Leila. Die extreme Formulierung verblüffte Katya.


  Johara sah schockiert aus und antwortete in einem eisigen Tonfall. »Natürlich nicht, wenn ich mit diesen Männern verheiratet bin, bin ich ihre rechtmäßige Ehefrau.«


  »Aber Ihre Ehe ist befristet«, stellte Leila sachlich fest. »Und wie Sie selbst gesagt haben, werden Sie mit diesen Männern niemals Kinder haben. Also können Sie eigentlich keine traditionelle Ehefrau sein.«


  Zuerst sah es aus, als wollte Johara aufstehen und weggehen, dann wandte sie sich von Leila ab und blickte böse in die Kamera. »Machen Sie das Ding aus«, sagte sie.


  Leila reagierte nicht, die Kamera blieb weiter auf Joharas Gesicht gerichtet.


  »Ausmachen, hab ich gesagt«, zischte Johara und griff nach der Kamera. Es folgte ein Gerangel, und das Bild wurde schwarz.


  Katya starrte auf den Monitor. Sie wusste nicht, wer sie wütender machte–Johara mit ihrer Selbstgefälligkeit oder Leila, die in das Haus dieser Frau ging, die Luxuseinrichtung und die süßen kleinen Hunde bewunderte und sie dann plötzlich mit kritischen Fragen überfiel, die ihre Gastgeberin natürlich in Rage bringen mussten.


  Die nächsten paar Beiträge auf der DVD glichen dem ersten. Leila interviewte in jedem eine Prostituierte. Johara war offenbar die Einzige, die von Sommerehen lebte, die anderen Prostituierten waren da prosaischer. Der Schauplatz wechselte jedes Mal, und die Aufnahmen fanden ausschließlich in Wohnungen statt. Aber in jedem Fall gelang es Leila, ihr Gegenüber vor den Kopf zu stoßen und zu reizen, sodass die Interviews gegen Ende ausgesprochen verkrampft wurden.


  Während Katya das restliche Material durchsah, wurde ihr klar, was das für die Ermittlungen bedeutete. Leila war unaufhörlich in die Privatsphäre anderer Menschen eingedrungen. Ob auf der Straße oder im privaten Bereich, das Vorhandensein einer Videokamera wurde nur selten auf die leichte Schulter genommen. Es gab zu viele Menschen, für die Leilas Kamera nicht bloß ein Ärgernis darstellte, sondern eine Gefahr. Johara hatte ihr fast in die Kamera geschlagen, und es gab andere Vorfälle, bei denen die Gefilmten sich körperlich gewehrt hatten. Es war mehr als wahrscheinlich, dass mindestens eine oder mehrere Personen gedacht hatten, Leila habe mehr verdient als bloß eine öffentliche Prügelstrafe, und ihre Bestrafung selbst in die Hand genommen hatten. Der Kreis der möglichen Täter war äußerst groß, der schlimmste Albtraum eines jeden Ermittlers: Gut möglich, dass der Täter ein Fremder war, einer der zahllosen Menschen, denen Leila in den letzten anderthalb Jahren begegnet war.


  Es war schon spät, die Büros leerten sich–Katya hörte draußen auf dem Gang Leute vorbeigehen und laute Feierabendgespräche. Sie sah auf die Uhr. Ayman würde sie in fünfzehn Minuten abholen, er war bestimmt schon unterwegs, aber sie spürte, dass sich eine Erkenntnis anbahnte, und war vollkommen elektrisiert. Sie wollte noch nicht nach Hause. Neben dem Computer stand die Box mit den übrigen DVDs. Sie hatte erst dreieinhalb gesichtet und dafür schon den ganzen Nachmittag benötigt. Wenn sie nicht ein paar mit nach Hause nahm, würde sie ewig brauchen, bis sie alle durchhatte. Und sie hatte sich heute nicht mal ansatzweise mit ihren anderen Fällen befasst. Rasch schob sie die nächsten drei DVDs in ihre Handtasche, schloss den Rest in ihrem Aktenschrank ein und verließ das Zimmer.


  Auf der Treppe begegnete sie Majdi. »Feierabend?«, fragte er.


  »Ja, ich werde abgeholt.«


  »Sie Glückliche«, sagte er. Er sah überarbeitet aus. »Wir haben gerade Leilas Cousin hergebracht. Er ist jetzt im Vernehmungszimmer, und obendrein gibt es noch einiges an Beweismitteln zu bearbeiten. Das wird eine lange Nacht.«


  »Wenn Sie mich brauchen, bleibe ich.«


  »Na ja…aber Sie werden doch abgeholt?«, wandte er ein.


  »Ich kann bleiben«, sagte sie.


  »Nein, ist schon gut. Ich glaube, wir kommen auch–«


  »Ich bleibe«, sagte sie mit Nachdruck, holte ihr Handy hervor, um Ayman anzurufen, und ging wieder die Treppe hinauf. »Ich packe nur schnell meine Tasche weg.« Als sie sich umwandte, sah sie in Majdis Gesicht eine Mischung aus Dankbarkeit und Erleichterung. »Mach ich gerne«, sagte sie.


  Er lächelte. »Danke.«


  Sie wandte sich ab, und plötzlich empfand sie Freude und Frustration zugleich. Er hatte deshalb nicht von ihr erwartet, dass sie länger blieb, weil sie eine Frau war. Weil er davon ausging, dass sie zu Hause einen Ehemann hatte, der darauf wartete, dass sie ihm das Abendessen und den Tee vorsetzte und ihm anschließend im Schlafzimmer zu Diensten stand. Sie war selbst schuld, denn den Ehemann hatte sie ja schließlich erfunden. Trotzdem stimmte es sie irgendwie traurig. Sie und Majdi hatten an Leilas Fall so eng zusammengearbeitet, dass sie beinahe–beinahe–vergessen hatte, wer und was sie zu sein hatte.
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  Im Vernehmungsraum saß ein sehr verloren aussehender Ra’id. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben, und die fettigen Haare hingen ihm über die schmutzigen Finger. Sein Hemd war zerknittert, und er hatte ein blaues Auge, das offenbar schon einige Tage alt war.


  Als Osama hereinkam, nahm Ra’id rasch Haltung an.


  »Was ist denn mit Ihrem Auge passiert?«, erkundigte sich Osama.


  »Bin in einen Spiegel gelaufen«, antwortete Ra’id wenig überzeugend.


  Osama legte eine Mappe auf den Tisch, nahm Platz und musterte Ra’id. Die Familienfotos, die sie in Leilas Zimmer gefunden hatten, erweckten den Eindruck, dass sie und Ra’id sich gut verstanden hatten. Osama sammelte sich kurz und begann die Vernehmung.


  »Leila hat Frauen auch gefilmt«, setzte er an. Sofort lief Ra’id rot an. »Wissen Sie irgendwas darüber?«


  Ra’id beugte sich vor und drückte die Brust gegen die Tischkante, als rechnete er damit, geschlagen zu werden. Er ließ sich lange Zeit, ehe er beschloss, Osama zu vertrauen, aber schließlich fragte er: »Woher wissen Sie von Leilas Filmerei?«


  »Wir haben DVDs mit ihren Filmen.«


  »Ach so.« Ra’id schluckte trocken. »Ich weiß, dass manches davon nicht unbedingt…schicklich war.«


  »Wissen Sie, warum sie sich für diese Frauen interessiert hat?«, fragte Osama.


  »Sie wollte wissen, wie sie sich so durchschlagen«, antwortete Ra’id. »Sie hat überwiegend Frauen interviewt, die ihren Lebensunterhalt selbst finanzierten.«


  »Wie hat sie sie kennengelernt?«


  »Ich weiß nicht genau. Zu einer hat sie übers Internet Kontakt aufgenommen…«


  »Und die anderen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ra’id schwitzte. Osama beschloss, es auf die sanftere Tour zu versuchen. »Ich habe den Eindruck, dass Sie und Leila sich nahestanden. Dass sie Ihnen vielleicht das ein oder andere anvertraut hat.«


  Der Junge nickte.


  »Also müssten Sie doch am ehesten eine Vorstellung davon haben, wie sie gearbeitet hat. Und mir scheint, dass diese Arbeit für sie ein ernstes Anliegen war.« Zum ersten Mal sah Ra’id ihm in die Augen. »Hat sie auf der Straße nach solchen Frauen gesucht?«


  Ra’id schüttelte unsicher den Kopf.


  »Vielleicht kannte sie einen Mann, der sie mit einigen von ihnen in Kontakt gebracht hat?«


  Wieder schüttelte Ra’id den Kopf, fühlte sich offensichtlich in die Enge gedrängt. »Ehrlich, ich weiß es nicht genau. Sie hat mir nicht alles erzählt. Wenn Leila sich irgendeine Idee in den Kopf gesetzt hatte, dann hat sie sich nicht mehr davon abbringen lassen. So war sie. Sie kannte keine von diesen Frauen, aber als sie erst mal beschlossen hatte,…Prostituierte zu interviewen, hat sie sich richtig dahintergeklemmt, bis sie schließlich ein Dutzend Freiwillige gefunden hatte, die bereit waren, vor laufender Kamera mit ihr zu reden. So war sie nun mal.«


  »Denken Sie, Sie wollte damit Kritik an unserer Gesellschaft üben?«


  Ra’id blickte nervös. »Kann sein, ein bisschen.«


  »Es gibt hier vieles, was man durchaus kritisch sehen kann«, sagte Osama, »vor allem für Frauen. Mir scheint, dass Leila unbedingt öffentlich Stellung beziehen wollte.«


  »Ja, irgendwie schon.« Ra’id sah noch immer nervös aus. »Sie fand es nicht richtig, wie die Frauen behandelt wurden, aber sie hatte Respekt davor, dass sie ihren Lebensunterhalt selbst bestritten. Diese Frauen lagen ihr am Herzen, und sie wollte den Menschen vor Augen führen, dass hier manchmal schlimme Dinge passieren.«


  Osama fiel auf, wie vorsichtig Ra’id sich ausdrückte. Der Gedanke, dass Leila diese Frauen am Herzen lagen, passte nicht unbedingt zu dem Verhalten, das Leila in den Videoclips an den Tag gelegt hatte. Offenbar war es ihr eher darum gegangen, die Charakterschwäche und Heuchelei der Prostituierten bloßzustellen, sie sogar zu demütigen.


  »Leila ging es nicht vielleicht darum, diese Frauen bloßzustellen?« fragte Osama.


  »Nein! Sie hat ihre Privatsphäre geachtet.«


  »Aber Sie müssen doch zugeben, dass es für Leila eine ideale Gelegenheit gewesen wäre, Aufsehen zu erregen und als Filmemacherin bekannt zu werden.«


  »Darum ging es ihr aber nicht! Sie hätte die Gesichter der Frauen unscharf gemacht, damit keiner sie wiedererkennt. Und sie hat mit kaum jemandem über das Projekt gesprochen.«


  Ra’ids Arglosigkeit ärgerte Osama. Er hätte dem Jungen am liebsten gesagt, dass die vermeintlich idealistische Leila vielleicht nur raffiniert gewesen war und ihrem Neffen vorgegaukelt hatte, sie würde für eine gute Sache kämpfen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Leilas »gute Sache« Geld und Ruhm gewesen waren.


  »Hat Leila je darüber gesprochen, was sie sich von diesem Filmprojekt erhoffte?«, fragte er.


  »Oh ja. Sie wollte den Film bei Festivals in Syrien und New York einreichen. Und sie hatte dafür schon alles Material beisammen. Sie musste bloß noch…« Er stockte, als würde ihm in diesem Moment schmerzlich klar, dass das Projekt nie abgeschlossen werden würde. »Sie musste bloß noch alles zusammenschneiden und einen richtigen Dokumentarfilm daraus machen. Aber sie…sie ist dazu nicht mehr gekommen.« Er atmete tief aus und kämpfte mit den Tränen.


  Der Junge war bemitleidenswert, aber Osama konnte ihn noch nicht gehen lassen. »Leila war doch bestimmt computermäßig ausgestattet, um ihr Filmmaterial zu bearbeiten, oder?« Ra’id nickte. »Wo ist ihr Computer?«


  »Den hat sie verkauft, weil sie Geld brauchte«, sagte er mit bebender Stimme.


  »Wissen Sie, an wen sie ihn verkauft hat?«


  »Nein, keine Ahnung. Aber sie hat mehr dafür bekommen, als er wert war. Sie konnte gut handeln.«


  »Was ist mit ihrer Videokamera?«, fragte Osama.


  »Ich weiß nicht. Die hatte sie bei sich. Ist wahrscheinlich weg.«


  Osama versuchte, Rafiqs Stimme aus den Tiefen seines Unterbewusstseins heraufzubeschwören, aber sie meldete sich nicht, und er musste sich seinem natürlichen Gefühl beugen, dass dieser Junge seine Cousine niemals getötet hätte. Er hatte sie angehimmelt und verehrt, und jetzt würden ihn diese Ermittlungen zu der Einsicht zwingen, dass seine Verehrung vielleicht unangebracht gewesen war. Was Osamas nächste Frage noch unangenehmer machte.


  »Wussten Sie, dass sie mit einem Amerikaner zusammen war?«


  Ra’id blickte ihn verständnislos an, aber für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Feindseligkeit in seinen Augen auf. »Mit wem? Meinen Sie diesen Eric? Mit dem war sie nicht zusammen. Nur befreundet.«


  »Ach ja?«


  »Sie glauben mir nicht?«, fragte Ra’id gereizt. »Sie waren befreundet, mehr nicht.«


  »Wie gut kannte sie diesen Eric?«


  »Die beiden haben manchmal was zusammen unternommen. Wieso, glauben Sie, dass er was damit zu tun hat?«


  Osama sah ihn ausdruckslos an. »Wusste Ihr Onkel, was Leila genau machte?«


  »Nein.« Ra’id schnaubte. »Von Eric wusste er nichts, garantiert nicht. Wenn er davon erfahren hätte…« Ra’id schien den Gedanken lieber nicht zu Ende zu denken.


  »Was dann?«, hakte Osama nach, aber Ra’id schwieg.


  Osama machte sich ein paar Notizen, aber sein Verstand arbeitete fieberhaft. Es erstaunte ihn, dass Abdulrahman Leila die Freiheit gewährt hatte, wann immer sie wollte, aus dem Haus zu gehen, ohne Begleitung und noch dazu mit einer Videokamera. Das passte nicht zu dem Abdulrahman, der eifersüchtig über seine Ehefrau wachte.


  »Aber Abdulrahman ließ sie kommen und gehen, wie sie wollte«, sagte Osama.


  »Nein, er hat versucht, sie im Haus zu halten, aber sie ist trotzdem gegangen. Er hat gesagt, sie dürfte für den Fernsehsender filmen, wenn sie mich als Aufpasser mitnähme. Aber sie hatte nie große Lust, für den Sender zu filmen. Sie fand’s langweilig. Die meiste Zeit war sie allein unterwegs. Abdulrahman war ja den ganzen Tag im Geschäft und bekam gar nicht mit, was sie machte. Wenn er tatsächlich mal gemerkt hat, dass sie nicht da war, hat er sie auf dem Handy angerufen. Dann hat sie immer gesagt, sie wäre bei Faruha, und Faruha hat sie immer gedeckt.«


  »Dann hatte er also keine Ahnung, was Leila in Wirklichkeit machte? Er hat nie rausgefunden, dass sie auf den Straßen unterwegs war und filmte?«


  »Nein.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  Ra’id schob die Unterlippe vor. Trotz der stoppeligen schwarzen Barthaare auf seinem Kinn war es das Kinn eines Jungen, und er wirkte von Minute zu Minute kindlicher. »Glauben Sie mir, wenn er es herausgefunden hätte, dann hätten wir das gemerkt.«


  »Er ist aufbrausend«, suggerierte Osama.


  »Allerdings«, sagte Ra’id. »Aber er hätte ihr nie was getan, selbst wenn er wütend war. Er hätte sie angebrüllt, aber mehr auch nicht.«


  Osama nickte. »Uns liegen Zeugenaussagen vor, nach denen Leila und Ihr Onkel sich wegen Geld gestritten haben.«


  »Stimmt. Sie wollte immer mehr haben, und er hat ihr keins gegeben. Er dachte, sie kauft sich damit bloß Klamotten. Natürlich hat sie ihm nicht erzählt, dass sie das Geld für ihr Projekt brauchte.«


  »Wie liefen diese Streitereien ab?«


  »Sie haben sich gegenseitig angeschrien, mehr nicht.« Ein gelassener Ausdruck breitete sich auf Ra’ids Gesicht aus. »Er ist nie handgreiflich geworden.«


  Osama beschloss, eine andere Richtung einzuschlagen. »Wo waren Sie am Morgen ihres Verschwindens?«


  »Äh…Ich bin an dem Morgen mit Abdulrahman zur Arbeit gefahren, weil Fuad später kam und sie jemanden brauchten, der ans Telefon geht. Nur für ein paar Stunden.«


  »Verstehe. Und wer war sonst noch im Geschäft?«


  »Tja, Abdulrahman ist gleich weiter, Einkäufe machen. Fuad kam rein, als ich ungefähr eine Stunde da war.«


  »Wo war Fuad gewesen?«


  »Weiß ich nicht. Er hat oft irgendwelche Erledigungen zu machen. Ansonsten waren an dem Tag so ziemlich alle da. Aber ungern, das weiß ich noch. Die Klimaanlage war seit ein paar Tagen kaputt, und es war brütend heiß. Ach so, ja, ich glaube, Fuad war unterwegs, um jemanden aufzutreiben, der die Anlage repariert.«


  »Was war denn mit der Klimaanlage?«, fragte Osama.


  Ra’id zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ist einfach kaputtgegangen. So was ist noch nie vorgekommen.«


  Osama stellte noch ein paar leichtere Fragen, achtete aber gar nicht mehr auf die Antworten. Er dachte an etwas, das Rafiq einmal gesagt hatte: Diese älteren Burschen, die geben es nie ganz auf. Gemeint war das feste Regelwerk im Kopf, wie schickliches Verhalten auszusehen hatte. Ein jüngerer Mann konnte vielleicht hinnehmen, dass seine Cousine durch die Stadt zog und Prostituierte und Diebe filmte, aber ein Bruder von Mitte vierzig?


  Es war offensichtlich, dass Abdulrahman kein scharfes Auge auf seine Schwester gehabt hatte. Er war einfach davon ausgegangen, dass sie tat, was er ihr sagte: schön brav zu Hause bleiben. War er auf einmal dahintergekommen, was sie in Wirklichkeit machte? Und wenn ja, war er daraufhin durchgedreht?


  Er dachte an Nuhas Antibabypillen auf dem Küchentisch und an beschämende Gefühle, nachdem er die Packung zertrümmert hatte, das Gefühl, dass er sich nicht beherrschen konnte und dass es eine sehr traditionelle Seite in ihm gab, die sich nicht so einfach verdrängen ließ. Doch statt dies als einen Charakterfehler zu betrachten, ging ihm jetzt durch den Kopf, dass jeder Mann seinen geheimen Auslöser in sich trug. Hatte Leila, wie Nuha, irgendetwas getan, das den überraschenden Zorn ihres Bruders entfacht hatte?


  »Also gut, das wäre alles«, sagte Osama und stand auf.


  Ra’id erhob sich, schob die Hände in die Taschen und ließ den Kopf hängen, sodass ihm die Haare über die Augen fielen. Als er sich verabschiedete, schien er froh zu sein, gehen zu dürfen, aber an der Tür blieb er stehen und sagte: »Sie sagen uns doch Bescheid, wenn Sie ihren Mörder gefunden haben, nicht?«


  »Selbstverständlich«, sagte Osama und sah ihm nach, wie er zur Tür hinaus verschwand.
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  Dienstags vor dem Dhuhr-Gebet war die beste Zeit, um Imam Hadi allein anzutreffen. Eigentlich sollten seine älteren Schüler dann ihre Rezitationen üben, aber da sie immer erst nach dem Asr kamen, konnte er mit den gelegentlichen Besuchern, die um diese Lücke in seinem Tagesablauf wussten, in seinem Büro eine Tasse Tee trinken. Meistens saß er hinter dem prächtigen Eichenschreibtisch, die Brille auf der Nase, sein Shemagh hinter ihm über die Lehne gehängt, und las oder schrieb.


  So fand Nayir ihn vor, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihn störte, aber Imam Hadi hieß ihn wie immer herzlich willkommen und bat ihn, Platz zu nehmen, während er den Tee holen ging. Nayir fand es beruhigend, dass sich hier seit seinem letzten Besuch vor zwei Monaten nichts verändert hatte–weder die Pergamenthandschriften an den Wänden, noch die Art, wie sich die Heiligen Bücher auf dem Regal über ihren Köpfen stapelten. Selbst der Duft war derselbe, Holz und Leder und der kühle Geruch der verputzten Wände.


  Als der Imam zurückkehrte, trug er zwei Tassen Tee herein. Das mochte Nayir an ihm, dass er keinen Diener haben wollte, dass er wirklich verstanden hatte, was echte Bescheidenheit bedeutete. Er stellte Nayir eine Tasse hin und setzte sich dann wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Lange nicht gesehen, Nayir«, sagte er. »Ich hab an Sie gedacht. Meine Frau und ich sind letzte Woche raus in die Wüste gefahren, um einen Freund von uns zu besuchen, einen alten Beduinen. Ich weiß, ich habe Ihnen von ihm erzählt. Er erinnert mich so stark an Sie, als wäre er Ihr Vater.«


  »Aus welchem Stamm ist er?«


  »Al Murrah.«


  »Ach, ich kenne einige Murrah.«


  Das Handy des Imam klingelte, und er schaltete es aus. Eine Weile saßen sie in behaglichem Schweigen und lauschten dem quietschenden Ventilator, der in einer Ecke hin- und herschwenkte.


  »Also, dann erzählen Sie mir. Wie sieht’s aus?«, fragte Imam Hadi. Seine Stimme hatte keinen besorgten Beiklang, und er blickte nicht so mitleidig wie Onkel Samir. Falls ihm aufgefallen war, dass Nayir abgenommen hatte, dann hatte er beschlossen, nichts dazu zu sagen.


  Nayir versicherte, dass alles in Ordnung sei, und kam dann auf den Grund seines Besuchs. Er erzählte dem Imam von den Dokumenten, die er im Labor untersucht hatte, und von der These, dass sie frühere und irgendwie authentischere Versionen des Korans darstellten, obwohl sie doch offensichtliche Fehler enthielten.


  »Was für Fehler?«, fragte Imam Hadi.


  Nayir erläuterte sie ihm. Imam Hadi lehnte sich in seinem Sessel zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte er sanft. »Wir wissen um kleinere Abweichungen im Wortlaut des Korans im Verlauf der Jahrhunderte. Und dafür gibt es ganz einfache Gründe. Als die Worte Allahs dem Propheten, Friede sei mit ihm, erstmals offenbart wurden, geschah dies mündlich. Natürlich wurde alles niedergeschrieben, aber die Ersten, die sich mit dem Koran beschäftigten, mussten ihn auswendig lernen, und mitunter schrieben sie ihn unterschiedlich auf. Die Gefährten des Propheten hatten ihre eigenen Versionen zum persönlichen Gebrauch. Aber weil sie den Koran bereits auswendig gelernt hatten, benutzten sie die Niederschriften lediglich als Gedächtnisstütze. Es gibt Bücher, die sich höchst ausführlich mit diesen Fragen befassen.


  Wissen Sie«, fuhr er fort, »in jedem menschlichen System muss es Unvollkommenheiten geben. Das eigentliche Wunder, das für mich Allahs Größe bezeugt, ist die Tatsache, dass der Koran selbst unverändert geblieben ist. Und dass sich Muslime über Jahrhunderte hinweg dafür entschieden haben, kein einziges diakritisches Zeichen in dem Heiligen Buch zu verändern.«


  »Sie haben recht«, sagte Nayir. Er wusste von den unterschiedlichen »persönlichen« Versionen des Korans, aber er hatte angenommen, sie wären alle verbrannt worden. Ihm war unbegreiflich, warum er nicht in der Lage gewesen war, das Majdi zu erklären, warum er in dieser Frage nicht ebenso ruhig geblieben war wie der Imam jetzt.


  »Dem Islam ist schon häufig vorgeworfen worden, er sei widersprüchlich«, sagte der Imam, »oder er sei lediglich die verfälschende Spielart einer anderen Religion oder irgendeine Variante der Wahrheit und nicht die ganze Wahrheit. Aber denken Sie an die Worte Allahs: Wenn Wir ein Zeichen mit einem anderen vertauschen–und Allah weiß am besten, was Er hinabsendet–, sprechen sie: ›Du bist nur ein Erdichter.‹ Aber die meisten von ihnen sind ohne Einsicht. Das bedeutet, dass Allah uns über die Jahrhunderte hinweg in vielerlei Form unterwiesen hat, aber es bedeutet nicht, dass die grundlegende Botschaft sich gewandelt hat. Das tut sie nicht. Die Wahrheit ist immer dieselbe.«


  Nayir nickte. Er empfand überwältigende Erleichterung und Dankbarkeit gegenüber dem Imam. Natürlich hatte er das alles auch schon vorher gewusst, aber er brauchte die Versicherung, dass Majdi zu voreilig geurteilt hatte. Ihn hatte verstört, dass Majdis Einschätzung so wissenschaftlich gewirkt hatte und dadurch irgendwie richtiger, wo Majdi doch in Wirklichkeit weniger von der Materie verstand als Nayir oder der Imam.


  »Wir können gern weiter über die Geschichte des Korans sprechen«, sagte der Imam, »aber ich würde gern etwas über Sie hören. Erzählen Sie mir, wie es Ihnen ergangen ist.«


  Schuldbewusst erinnerte sich Nayir an den zweiten Grund für sein Kommen. »Ehrlich gesagt«, er wurde schamrot, weil er dem Imam nicht schon früher davon erzählt hatte, aber er sprach trotzdem weiter, »ich habe eine Frau kennengelernt. Sogar schon vor einigen Monaten.«


  Hadi zog fröhlich und erwartungsvoll eine Augenbraue hoch. »Ach ja?«


  Und Nayir erzählte. Er musste ganz von vorne anfangen, wie er Katya in der Rechtsmedizin kennengelernt hatte, als er dort war, um im Auftrag der Familie Shrawi Noufs Leichnam abzuholen. Er hatte sich das alles schon Wochen zuvor von der Seele reden wollen, nachdem der Kontakt zwischen ihm und Katya abgerissen war, aber er hatte nicht den Mut dazu gefunden. Außerdem wusste er ja ohnehin, was der Imam ihm sagen würde. Er fürchtete, der Imam könnte seine Meinung über ihn ändern, wenn er die ganze Geschichte seiner Beziehung zu Katya erfuhr, doch diese Sorge war im Grunde bloß törichter Stolz.


  Hadi hörte geduldig zu, trank seinen Tee, nickte gelegentlich und machte mal eine interessierte, mal eine bekümmerte Miene. Als Nayir fertig war, trat nachdenkliche Stille ein.


  »Erklären Sie mir«, sagte der Imam schließlich, »warum Sie so lange nicht mit ihr geredet haben.«


  »Bei unserem letzten Telefonat«, erläuterte Nayir und fuhr sich mit der Hand über den Nacken, »hat sie mir von ihrer neuen Arbeitsstelle erzählt. Ich habe gefragt, ob sie auch mit fremden Männern zusammenarbeiten würde, und ich glaube, die Frage hat sie geärgert. Sie ist keine Frau, die erwartet, dass ich alles verstehen sollte, was sie macht. Sie ist eine gute Muslimin und sie hat auch eine traditionelle Seite–«


  »Das ist gut.«


  »Ja, aber sie hat gesagt, dass sie mit Männern zusammenarbeitet«, erklärte Nayir. »An ihrem neuen Arbeitsplatz.«


  Hadi sah ihn an, als wollte er sagen, nun ja, irgendwann werden wir uns damit abfinden müssen. »Und dann hat sie nicht mehr angerufen, weil sie über Ihre Reaktion verärgert war?«


  »Ich glaub schon.«


  »Und Sie haben sie auch nicht angerufen?«


  »Das wäre unschicklich gewesen.«


  Nayir wollte ihm erzählen, dass sie noch immer Othmans Verlobungsring trug, dass es ihm jedes Mal, wenn er den Ring sah, einen Stich versetzte und dass er keine Ahnung hatte, wie das zu deuten war–hatte sie noch immer Gefühle für Othman? Das wäre eine furchtbare Erkenntnis, weil dann klar wäre, dass Nayir sich mit seinen Hoffnungen zum Narren machte.


  Der Imam lehnte sich zurück, atmete einmal tief durch und blickte dann nachdenklich zur Decke. »Und Sie halten sie für eine gute Muslimin.«


  »Ja.«


  »Trotz der Telefonate.«


  »Ja.«


  »Und obwohl sie darauf bestand, Sie allein zu treffen.«


  Sie hatte immer einen Fahrer, lag Nayir auf der Zunge, doch dann dachte er daran, wie sie unbegleitet auf seinem Boot aufgetaucht war und sie zu zweit zu Mittag gegessen hatten, und er hielt den Mund.


  Hadi beugte sich vor und stellte seine Tasse ab. »Mir scheint, Ihnen liegt etwas an dieser Frau.«


  »Ja.«


  »Und war das schon immer so?«, fragte der Imam zartfühlend.


  Nayir wand sich innerlich. Ja, wollte er sagen. »Ich hätte mich richtig verhalten und sie gefragt, ob sie mich heiraten will, aber sie hatte gerade eine Verlobung mit einem anderen beendet. Ich hatte das Gefühl, dass sie noch nicht so weit war oder die Dinge vielleicht ein wenig überstürzte. Für sich selbst.«


  »Und für Sie?«


  Nayir zuckte nervös die Achseln. Er wollte erklären, wie schwer ihm die Vorstellung fiel, um Katyas Hand zu bitten, wo er sich doch selbst nicht sicher war. Er wollte sagen, wie viel er für sie empfand, wie schön sie war, dass er sie zu Anfang sehr hübsch gefunden hatte, sie jetzt aber, wo er sie besser kannte, eine andere Art von Schönheit besaß, erregend und vertraut zugleich. Dennoch, nachdem er schon so lange mit der Ehe gewartet hatte, wäre es dumm gewesen, eine überhastete Entscheidung zu treffen. Er wollte absolut sicher sein, das Richtige zu tun.


  »Nayir«, sagte Hadi mit unverhofftem Mitgefühl, »Ihre Sorge, Sie könnten überstürzt handeln, halte ich für unbegründet. Gerade Sie gehen doch jedes Problem mit Bedacht an. In diesem Fall wäre es sogar ein Fehler, nicht zu handeln, denn Sie sollten handeln.«


  »Sie meinen, um ihre Hand anhalten.«


  »Ja«, sagte Hadi. »Das hätten Sie schon längst tun sollen. Wenn Ihnen diese Frau etwas bedeutet, dann ist das nur recht und billig. Und nicht monatelanges Schweigen.« Er betrachtete Nayir ernst, aber freundlich. »Ich glaube nicht, dass Sie Ihr ganzes Leben allein verbringen wollen.«


  Nayir war überrascht. Er war sicher davon ausgegangen, dass Hadi ihm raten würde, sich vor einer Frau zu hüten, die mit fremden Männern zusammenarbeitete, einer Frau, die ihm gegenüber so offen war.


  »Aber sie ist nicht…«, setzte er an.


  »Nein, sie ist nicht so streng im Glauben, wie Sie es sind«, unterbrach Hadi ihn, »aber Sie halten sie für eine gute Muslimin. Und Sie sagten, ihr Vater sei ein gläubiger Mann, Sie wissen also, dass sie aus einer guten Familie stammt. Ich vertraue Ihrer Menschenkenntnis. Und wenn sie gottesfürchtig ist, dann wird sie letztlich einsehen, dass es unschicklich ist, mit fremden Männern zu arbeiten. Sehen Sie, viele Frauen pflegen Umgang mit fremden Männern, weil sie auf der Suche nach einem Mann sind. Und falls diese Frau wirklich eine gute Muslimin ist, wie Sie sagen, dann besteht diese Notwendigkeit für sie nicht mehr, sobald sie mit Ihnen verheiratet ist, weil sie dann ja Sie hat. Sie wird Kinder bekommen und sie wird zu Hause bleiben wollen, um sie großzuziehen.« Imam Hadi breitete die Arme aus. »Es wird sich alles ändern, sobald Sie das Richtige tun.«


  Nayir blinzelte und kämpfte gegen ein jähes Gefühl der Traurigkeit an. »Und wenn sich nichts ändert?«, fragte er.


  »Dann ist sie nicht die Richtige für Sie.«


  Das ist ja gerade meine Angst, dachte er.


  »Finden Sie’s heraus«, sagte der Imam. »Machen Sie einen Fehler, wenn es nicht anders geht. Es ist nämlich haram für Sie, Zeit mit einer Frau zu verbringen, sich nach ihr zu verzehren und ungebührlich für sie zu empfinden, wenn sie na-mehram für Sie ist und Sie nicht verheiratet sind.«


  Sie plauderten noch eine Weile länger, doch Nayirs Stimmung wollte sich nicht verbessern. Die Traurigkeit folgte ihm zurück zu dem Rover, wühlte in seiner Brust und schwoll immer wieder an wie der wilde Schrei eines armen, verzweifelten Tieres. Er konnte sich nicht erklären, woher diese Stimmung kam. Sie hatte irgendwas mit Katya zu tun und der Vorstellung, dass sie Kinder haben würde. Der Gedanke war für ihn immer hoffnungsfroh gewesen, doch das Gespräch hatte ihn mit Melancholie erfüllt, und einen traurigen, einsamen Moment lang hatte Nayir das Gefühl, dass er nie wieder mit ihr glücklich sein würde.
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  Mit einem verräterischen Seufzer legte Katya die nächste DVD ins Laufwerk. Allmählich hatte sie das Gefühl, dass sie schon viel zu lange in ihrem Büro saß und wahrscheinlich, wenn sie den Kopf mal zum Fenster hinaussteckte, fliegende Autos und Menschen in Raumanzügen sehen würde, weil sie bereits Jahrzehnte damit zubrachte, sich das YouTube-Material einer Frau anzusehen, die von Prostituierten, Drag Queens und öffentlich beschämendem Verhalten besessen gewesen war.


  Es war keineswegs alles langweilig. Tatsächlich waren die interessanten Beiträge inzwischen häufiger, und Katya hatte gemerkt, dass Leila als Interviewerin und Kamerafrau immer mehr Talent an den Tag legte. Bei dem letzten Interview, das Katya sich angeschaut hatte, war es Leila sogar gelungen, ihr Gegenüber nicht zu reizen, und die Prostituierte hatte zum Schluss in siegessicherer Manier verkündet, sie glaube nicht, je auf Allahs Vergebung angewiesen zu sein, weil es niemals Sünde sein könne, einen Liebhaber zum Lächeln zu bringen. Doch gerade deshalb hatte Katya mittlerweile den Verdacht, auf der falschen Fährte zu sein. Leila war deutlich weniger streitlustig, was die Wahrscheinlichkeit, dass sie von jemandem, den sie provoziert hatte, im Affekt ermordet worden war, erheblich verringerte. Im Gegenteil, sie war diplomatischer geworden.


  Trotzdem hatte Katya die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben.


  Die nächste DVD wartete mit einer Überraschung auf. Der Bildschirm zeigte Aufnahmen von Pilgern, die in Mekka um die Ka’aba kreisten. Zuerst dachte Katya, es handele sich wieder um Hintergrundmaterial für Fernsehnachrichten, doch dann wurde ein Titel eingeblendet: Pilgerreise: Ein Mann sucht nach der Wahrheit im Koran.


  Ein Text rollte über den Bildschirm: Viele Muslime halten den Koran für das unverfälschte und heilige Wort Allahs, wie es dem Propheten Mohammed direkt übermittelt wurde…


  Ein Gesicht erschien: Scheich Al-Arifi, erklärte die Bildunterschrift. In seinem Gewand, das blütenweiß und makellos war, sah er aus, als hätte ein Zuckerbäcker ihn mit Glasur überzogen und um Kopf und Hände genau die richtigen Ornamente gemalt. Die Haut wirkte unwirklich weich und rein (war er geschminkt?), und sein Bart war säuberlich gestutzt, mit einer bewussten Zerzaustheit am unteren Rand, einer vorgetäuschten Achtlosigkeit. Er sah gut aus–zu gut. Er hätte auf eine Hochzeitstorte gepasst. Als er das Wort ergriff, umhüllte ihn sein weicher melodischer Tonfall mit einer Aura sachverständiger Seriosität. Da sprach kein geifernder Irrer, sondern ein besonnener und wortgewandter Intellektueller.


  »Der Koran ist unverfälscht«, sagte er. »Das gedruckte Buch unserer Tage ist exakt der Text, der dem Propheten Mohammed, Friede sei mit ihm, offenbart wurde. Das liegt daran, dass der Koran die wahren Worte Allahs enthält, und die sind ewig und unveränderlich.«


  Er sprach, als ob er beim Abendessen mit seiner Familie zusammensäße und seiner Frau etwas Selbstverständliches erklärte: »Ja, natürlich springt der Motor an, sobald du den Zündschlüssel umdrehst. So funktionieren Autos, habibti.« Katya konnte nicht mal mehr die Augen verdrehen, so angewidert war sie.


  Das Symbol in der Ecke verriet ihr, dass Leila diese Sequenz bei MEMRI TV geklaut hatte. Klar. Der eine Sender, der alles brachte, was den Islam lächerlich und absurd erscheinen ließ. Die Extremisten. Die konservativsten Scheichs. In dem letzten Beitrag, den sie bei MEMRI gesehen hatte, hielt ein Imam einen Vortrag über junge Frauen in Dänemark, die angeblich so pervertiert wären, dass sie regelmäßig Geschlechtsverkehr mit Eseln hätten.


  Dann kam ein Schnitt, und ein ganz anderer Typ Mann erschien. Er war groß und blond und sonnengebräunt. Die Bildunterschrift identifizierte ihn als Apollo Mabus, Koranforscher. Er trug eine Kakihose und eine Safarijacke mit ausgebeulten Taschen und stand in der Wüste, als gehörte er dorthin: Hals und Gesicht staubverkrustet, große braune Augen, die in die grelle Sonne blinzelten. Heftiger Wind wirbelte Sandwolken auf und verlieh der Szene eine gewisse Eindringlichkeit. Er sprach ein weniger förmliches, völlig akzentfreies Arabisch:


  »Die heutige Forschung stimmt überwiegend darin überein, dass der Koran nicht unverfälscht ist. Er ist nicht die vollkommene Verkörperung der Worte Allahs, denn ich kann Ihnen sagen–«, an dieser Stelle lachte er kurz, »–wenn dem so wäre, dann wäre Allah ein ziemlich schlechter Autor. Die Wahrheit ist, dass der Koran sachliche und grammatikalische Fehler enthält. Ein ganzes Viertel des Buches ergibt überhaupt keinen Sinn. Teile wurden umgeschrieben und aufgehoben und gekürzt. Der Koran steckt so voller Widersprüche und Fehler, dass sich die meisten intelligenten Muslime seiner schämen.«


  In seiner Stimme schwang jene besondere Form von Mitleid, mit der Intellektuelle gern die irrationale Welt um sie herum betrachten. Ihr Ärmsten werdet nie begreifen, was Logik ist. Eine Art allwissende Überlegenheit, die absurderweise aus einer Unkenntnis der Kraft erwuchs, die Tradition und Glaube entfalten können. In Katya löste er mit dieser Haltung noch größere Verachtung aus als sein Vorredner.


  Aus den Lautsprechern ertönte eine Rezitation, während Bilder von Koranschriften den Bildschirm ausfüllten. Katya erkannte sie–zumindest ähnelten sie stark denjenigen, die Majdi im Labor untersucht hatte. Sie glitten elegant von rechts nach links, während verblasste Bilder von Minaretten und städtischen Skylines die Lücken füllte.


  Ein Begleitkommentar setzte ein. Katya erkannte Leilas Stimme.


  Ist der Koran unverfälscht? Oder ist er das Ergebnis von Überarbeitungen und Manipulationen? Die Frage plagt muslimische Gelehrte seit Jahrhunderten, aber heutzutage müssen die mutigen Männer und Frauen, die diese Frage stellen, um ihr Leben fürchten. Schon allein die Andeutung, dass der Koran nicht unverfälscht ist, kann zum Vorwurf der Apostasie führen, des Abfalls vom Glauben, der mit dem Tod bestraft wird.


  Katya stöhnte auf, als ein Filmausschnitt begann, der den inzwischen bekannten Universitätsprofessor Nasser Abu Zaid zeigte, wie er in einem Blitzlichtgewitter und bedrängt von Presseleuten aus einem Hotel geführt wurde. Die Stimme aus dem Off erklärte, dass der Professor in Kairo der Apostasie für schuldig befunden worden war, weil er öffentlich die Meinung geäußert hatte, der Koran sei nicht das absolute Wort Allahs, sondern vielmehr ein historischer und literarischer Text, der interpretiert werden sollte wie jeder andere auch. Der Vorwurf der Apostasie hatte Abu Zaids Zwangsscheidung von seiner Frau zur Folge, und zwar mit der Begründung, dass er kein Muslim mehr sei und somit auch nicht mit einer Muslimin verheiratet sein dürfe. Schließlich war das Ehepaar in die Niederlande geflohen.


  Leilas Stimme kommentierte weiter, aber Katya hörte nicht mehr zu. Sie versuchte, ihre eigenen Reaktionen zu sortieren. Obwohl sie Äußerungen, die den Islam oder den Koran infrage stellten, normalerweise gelassen hinnahm, hatten die Bemerkungen von diesem Mabus sie ebenso empört wie das aufgeblasene Getue des Scheichs. Und bei der schockierenden Erinnerung an den Fall Abu Zaid war ihr erneut die Galle übergelaufen, weil sie darin einen weiteren Beweis dafür sah, dass die Fundamentalisten ihren Krieg in den Gerichtssälen ebenso führten wie mit Bombenanschlägen und Entführungen. Eines musste sie Leila jedenfalls lassen: Die Frau verstand es zu provozieren. Und vielleicht hatte genau das sie das Leben gekostet.


  »Tja, wir haben doch schon Prostituierte und öffentliche Demütigung. Da brauchen wir eigentlich nicht noch ein Motiv«, sagte Majdi und kratzte sich am Kopf.


  »Nein, da haben Sie recht.« Osama saß auf der Tischkante in Majdis Labor, eine Hand an die Brust gelegt, die andere vor dem Mund. Er hatte sich gerade Leilas zwanzigminütige unvollendete Dokumentation Pilgerreise angeschaut und starrte jetzt auf den leeren Bildschirm, aber er wirkte in sich gekehrt, und Katya hatte das Gefühl, dass er in Gedanken woanders war.


  »Wir brauchen nicht noch ein Motiv«, sagte Osama. »Was wir brauchen, ist ein gutes Motiv.«


  Majdi drehte den Kopf und warf Osama einen Blick zu. »Ich fand die Sache mit den Prostituierten als Ermittlungsansatz ziemlich überzeugend.«


  »Ja, aber das meiste Material mit Prostituierten wurde schon vor Monaten gedreht, und ich glaube nicht, dass der Mörder die Tat von langer Hand geplant hat.«


  Eines zumindest hatte ihnen der Dokumentarfilm verraten: Es war Mabus, der die alten Koranschriften vor zwei Jahren in Kuwait ersteigert hatte. Leila zufolge hatte eine genaue Untersuchung der Texte ergeben, dass sie abgeändert worden waren. Mit digitaler Lesetechnik hatte Mabus bestimmen können, wie sie eigentlich aussehen müssten–anders ausgedrückt, er hatte ihnen ihre ursprüngliche Form zurückgegeben. Diese Seiten hatte Leila fotografiert–angeblich, um sie in dem Dokumentarfilm zu verwenden. Ein erster Vergleich hatte ergeben, dass die Texte auf der DVD dieselben waren, die Leila in ihrem Zimmer versteckt hatte.


  Leila hatte die Schriften also für ihre Arbeit fotografiert. Noch immer gab es keinerlei Hinweis auf Wahhab Nabih, aber Katya vermutete, dass er ein reicher Mäzen war, der Mabus’ Arbeit finanziell förderte. In dem Film spielten die Texte keine große Rolle, sondern dienten hauptsächlich als Füllsel. An einer Stelle hielt Mabus eine der Originalschriften hoch und zeigte dem Zuschauer, wie genau der Wortlaut abgeändert worden war. Der Rest der Dokumentation bestand hauptsächlich aus Nachrichtenclips und Interviews, die die Spannungen zwischen religiösen Hardlinern und Mabus’ Arbeit belegten.


  »Dann hat Leila die Fotos vermutlich versteckt, damit ihr Bruder sie nicht findet«, sagte Katya.


  »Ja«, pflichtete Osama ihr bei. »Ich denke, er gehört zu denjenigen, die Textabweichungen bemerken und sich darüber aufregen würden. Andererseits scheint er seine Schwester nicht sonderlich unter Kontrolle gehabt zu haben. Falls er doch von dem Projekt wusste und ihr verboten hatte, daran zu arbeiten, hat er das Verbot wohl kaum durchgesetzt und wahrscheinlich nicht mal gemerkt, dass sie sich nicht an seine Regeln hielt.«


  »Was ist mit diesem Mabus?«, fragte Majdi.


  »Was soll mit ihm sein?«, konterte Osama. »Anscheinend haben die beiden zusammengearbeitet. Und der Qualität des Ausschnitts nach zu urteilen, den wir gerade gesehen haben, hat sie die Sache richtig ernst genommen. Wahrscheinlich hatte sie sogar vor, die Dokumentation irgendwo öffentlich zu zeigen.«


  »Ja, das sieht alles professioneller aus als die Arbeiten davor«, bestätigte Katya.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass Mabus damit einverstanden war.«


  »Dann ist er aber ganz schön risikofreudig«, warf Majdi ein. »Ganz ehrlich, wenn ich auf so einem Gebiet forschen würde wie er, würde ich das in diesem Land so heimlich wie möglich tun. Auf jeden Fall würde ich es nicht noch auf Filmen in die Welt hinausposaunen.«


  »Er muss Leila vertraut haben«, sagte Katya. Die Männer sahen sie an. »Sie wissen doch, dass ich blonde Haare an ihrem Kopftuch gefunden habe?«


  Osama betrachtete sie interessiert: »Denken Sie, die könnten von Mabus stammen?«


  »Wäre möglich«, sagte sie. »Jetzt haben wir schon zwei Amerikaner, die irgendwie mit dem Fall zu tun haben–Apollo Mabus und Eric Walker.«


  »Meinen Sie, die beiden Männer kennen einander?«, fragte er.


  »Sie haben beide Kontakt zu Nabih«, sagte sie. »Eric Walker hat eine Wohnung von ihm gemietet, und Mabus war im Besitz von Dokumenten, von denen wir annehmen, dass sie Nabih gehören. Ich würde sagen, es besteht die Wahrscheinlichkeit, dass Walker und Mabus einander kennen.«


  »Tja, wir müssen diesen Mabus finden«, sagte Osama. »Majdi.«


  »Schon dabei.« Majdi wandte sich seinem Computer zu.


  »Was halten Sie von der ganzen Sache?«, fragte Osama Katya.


  Sie verbarg ihre Verblüffung hinter einer nachdenklichen Pose. »Ich denke, Leila war ein Mensch, der Kontroversen auslösen wollte. Sie war mit dem Prostituiertenprojekt zugange, aber dann ist sie Mabus begegnet, und das fand sie noch spannender. Also hat sie das Projekt mit den Frauen abgebrochen und sich ausschließlich hierauf konzentriert.« Sie deutete auf die DVD. »Das gesamte Material mit Mabus wurde in dem Monat vor ihrer Ermordung gedreht. Sie war offensichtlich mit ihm draußen in der Wüste. Und es sieht so aus, als wäre sie auch in seiner Wohnung in Dschidda gewesen. Wahrscheinlich hat sie viel Zeit mit ihm verbracht.« Sie hielt inne, aber Osama unterbrach sie nicht. »Ich vermute«, fuhr sie fort, »dass irgendwer dahintergekommen ist, was Leila machte, und darüber entsetzt war.«


  »Wer zum Beispiel?«, fragte er nach.


  »Ihr Bruder?«, spekulierte Katya. »Hört sich so an, als wäre er ziemlich fromm. Aber eigentlich hätte es jeder sein können, für den die Heiligkeit des Korans eine Herzensangelegenheit ist.«


  Osama stieß sich vom Tisch ab und begann, im Zimmer auf und ab zu schreiten. »Die Frage ist letztlich, wer kann von dem Filmprojekt gewusst haben? Vielleicht hat Mabus irgendwem davon erzählt. Oder Leila selbst. Konzentrieren wir uns erst mal auf Leila.« Er blieb stehen und sah Katya an. »Ihr Exmann kommt nicht infrage, mit dem hatte sie schon seit Monaten keinen Kontakt. Ich hab das zwar noch nicht überprüft, aber selbst wenn doch, glaube ich nicht, dass sie ihm anvertraut hätte, woran sie gerade arbeitete. Dann wäre da ihr Bruder. Aber ihm hätte sie es nie und nimmer erzählt. Er hätte sich darüber nur aufgeregt und ihr Schwierigkeiten gemacht. Damit bleibt ihr Cousin Ra’id. Dem hätte sie es wohl erzählt, weil sie ihm vertraute. Er war wahrscheinlich einer der wenigen Menschen, mit denen sie darüber reden konnte. Aber ich schätze, er hätte ihr Geheimnis bewahrt.«


  »Was ist mit ihren Freundinnen?«, überlegte Katya. »Faruha hat nichts davon erwähnt. Es könnte sein, dass sie Leila schützen wollte. Vielleicht sagt sie mehr, wenn wir sie mit den Informationen konfrontieren. Wir sollten noch einmal zu ihr und…«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Aber Sie müssen nicht extra noch mal hin. Rufen Sie sie einfach an.«


  »Mach ich«, sagte Katya und musste ihre Freude darüber zügeln, wie ein Mitglied des Teams behandelt zu werden.


  »Ich denke nicht, dass wir die Familie ganz außer Acht lassen sollten«, sagte Osama. »Abdulrahmans Alibi wurde überprüft. Er war tatsächlich wie jede Woche auf dem Souk einkaufen. Ra’ids Alibi ist nicht so wasserdicht. Er war an dem Morgen von Leilas Verschwinden im Geschäft. Abdulrahman hatte ihn mitgenommen und dort abgesetzt. Der Einzige, der Ra’ids Alibi bestätigen kann, ist Abdulrahmans Assistent Fuad. Der ist an dem Morgen später ins Geschäft gekommen, und Ra’id war da. Aber damit bleiben noch immer zwei bis drei Stunden, für die er keinen Zeugen hat.«


  »Was ist denn mit den anderen Mitarbeitern?«


  »Die nützen uns nichts«, sagte Osama. »Die einen erinnern sich, die anderen nicht.«


  »Und die Überwachungskameras im Geschäft?«, fragte Katya.


  »Wir haben die Bänder gleich einkassiert, als wir da waren«, warf Majdi ein, »aber anscheinend waren die Kameras schon länger kaputt.«


  Osama und Majdi wechselten einen Blick, der besagte: Das ist schon fast lächerlich verdächtig.


  Draußen auf dem Flur winkte einer der Sonderermittler Osama herauszukommen. Er wandte sich zur Tür. »Majdi«, sagte er über die Schulter, »rufen Sie mich sofort an, wenn Sie was über diesen Mabus rausgefunden haben.« Dann ging er, ohne Katya auch nur eines Blickes zu würdigen.
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  Nayir wurde vom Klingeln seines Handys geweckt. Er rollte sich im Bett herum und sah auf die Uhr: 6:45. Er hatte den Ruf zum Gebet verschlafen. Leise fluchend nahm er den Anruf entgegen.


  »Mr Sharqi?«, meldete sich eine amerikanische Frauenstimme. Er setzte sich auf.


  »Ja«, sagte er. Er wusste nie, wie man sich mit Ausländern am Telefon höflich verhielt.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie. »Ich hab nur…ich dachte…ich bin die Frau, mit der Sie gestern gesprochen haben.«


  »Ja, Mrs Walker, ich erinnere mich an Sie.«


  »Oh, gut«, sagte sie. »Ich rufe an, weil ich etwas herausgefunden habe. Die Anschrift von Mr Nabih, die ich Ihnen gestern gegeben habe, die stimmt nicht mehr. Ich hab mich bei meinen Nachbarn erkundigt, und die haben gesagt, dass er jetzt in Dubai lebt. Schon ziemlich lange.«


  »Ach so.« Das war eine schlechte Nachricht für Katya–eine Enttäuschung, eine Sackgasse. »Danke für den Anruf.«


  »Da ist noch was«, sagte sie hastig. »Es gibt einen Verwalter, der sich hier um das Haus kümmert. Ich hab seine Adresse, falls es Sie interessiert. Vielleicht weiß er ja mehr über Mr Nabih.«


  Nayir ließ sich Namen und Adresse geben und spürte dabei Miriam Walkers Nervosität. Er hatte den Impuls, sie davor zu warnen, dass die Polizei mit weiteren Fragen bei ihr auftauchen könnte, aber irgendwie fand er nicht die richtigen Worte. Schließlich wollte er ihr keine Angst machen.


  »Vielen Dank noch mal«, sagte er schließlich.


  »Gern geschehen.«


  »Mrs Walker«, sagte er. »Haben Sie Ihren Mann inzwischen gefunden?«


  Sie zögerte kurz. »Nein. Und ich habe nicht noch einmal im Konsulat angerufen, falls das Ihre nächste Frage wäre.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  Sie seufzte ganz leise. »Ich denke, wenn sie ihn gefunden hätten, würden sie mich anrufen. Wissen Sie, so was Ähnliches ist früher schon passiert. Einmal hat ihn die Religionspolizei aufgegriffen, und ein anderes Mal hatte er irgendwo draußen eine Autopanne, wo sein Handy nicht funktionierte. Ich finde es einfach sinnlos, das Konsulat jeden Tag anzurufen. Ich meine, die Leute da tun doch ohnehin schon, was sie können.«


  »Möglicherweise würde es sie noch mehr motivieren«, sagte er, doch noch während er den Satz aussprach, hatte er selbst das Gefühl, dass es eine leere Phrase war.


  »Darf ich Sie vielleicht um einen Gefallen bitten?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete er automatisch.


  »Wären Sie so nett, mich abzuholen und wohin zu fahren? Ich weiß, es ist eine große Bitte, aber ich muss zu einer Adresse hier in der Stadt–und das Taxiunternehmen ist komplett ausgebucht.«


  Intuitiv wollte er nichts lieber tun als Ja sagen, natürlich tu ich Ihnen den Gefallen. Aber gleichzeitig drehte sich ihm bei dem Gedanken der Magen um. Es war eine Sache, mit Katya allein im Auto zu sein. Katya war…Nun, wo war der Unterschied? Dass er mehr für Katya empfand? Dass er sie länger kannte? Dass sie Muslimin war? Als es damals losging, dass sie sich öfter trafen, war sie mit einem anderen verlobt gewesen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er in eine Falle getappt war, indem er sich eingeredet hatte, es sei in Ordnung, mit Katya zusammen zu sein, obwohl sie nicht verheiratet waren. Wenn er sich das bei einer Frau gestattete, was sollte ihn daran hindern, das auch bei einer anderen zu tun?


  Sie redete immer noch. »Aber falls Sie zu weit weg sind, würde ich natürlich verstehen, wenn Sie…«


  »Ich hole Sie gern ab«, hörte er sich sagen. »Sind Sie zu Hause?«


  »Ja.«


  »Dann bin ich in zwanzig Minuten bei Ihnen«, sagte er.


  Die Fahrt dauerte nicht so lange, aber immerhin lang genug für eine quälende Abfolge von Gedanken, die ihn zu den Schlüssen führten, dass er Katya nicht anrufen würde, dass er Katya anrufen würde (aber später), dass Miriam offensichtlich seine Hilfe brauchte und er sich unter dem Vorwand mit ihr traf, bei der Suche nach ihrem Mann behilflich zu sein, während er insgeheim hoffte, mehr Informationen von ihr zu bekommen, wobei Katya ohnehin keine Hilfe gewesen wäre, weil sie kein Englisch sprach, und schließlich, dass er überhaupt keine Veranlassung hatte, das zu tun, weil er ja kein Ermittler war.


  Miriam wartete bereits vor dem Haus, und als sie ihn erblickte, winkte sie. Sobald er am Bordstein hielt, lief sie zum Auto, nahm auf dem Beifahrersitz Platz und dankte ihm atemlos für seine Hilfe. Er fuhr unverzüglich los, damit er nicht einfach bloß dasaß wie vom Donner gerührt.


  Nachdem Miriam ihm die Adresse genannt hatte, lehnte sie sich in dem bequemen Sitz zurück und versuchte, sich zu entspannen. Es verunsicherte sie, mit diesem großen, schweigsamen Fremden im Auto zu sitzen, der ihr einen Riesengefallen tat. Das Einzige, was er bislang zu ihr gesagt hatte, war »Keine Ursache«, als sie sich bei ihm bedankt hatte. Sie war wahrhaftig an reserviertes Verhalten von Männern gewöhnt, aber Nayirs versteinertes Schweigen schüchterte sie ein, weil es so gewaltige und unerforschliche kulturelle Unterschiede ahnen ließ.


  Als er sie am Straßenrand gesehen hatte, waren seine Augen blitzschnell von ihr weggehuscht und hatten sich auf diesen rätselhaften Punkt oberhalb ihres Kopfes konzentriert, den sie für sich selbst als ihren »Heiligenschein« bezeichnete, die Stelle, auf die gläubige Männer ihren Blick richteten, wenn sie einer Frau nicht ins Gesicht sehen wollten. Ein Verkäufer in dem Laden an der Ecke machte das jedes Mal, wenn sie bei ihm Milch kaufte. Miriam hatte sich schon bei Sabria darüber beklagt, weil das Verhalten sie kränkte.


  »Aber es ist doch ein Kompliment«, hatte Sabria lächelnd geantwortet. »Du bist so schön, dass es für einen Mann eine große Versuchung wäre, dir ins Gesicht zu schauen.«


  Gibt’s tatsächlich Leute, die das glauben?, fragte Miriam sich. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Nayir bei ihrem Anblick schlüpfrige Gedanken hatte. Sein Heiligenschein-Blick kam ihr routinemäßig vor, ein anerzogenes Verhalten. Gestern hatte er einen anderen Eindruck auf sie gemacht. Er war nervös gewesen, ja, aber sein Gesichtsausdruck hatte offen und mitfühlend gewirkt. Das war der Hauptgrund dafür gewesen, dass sie sich getraut hatte, ihn heute um diesen Gefallen zu bitten.


  Jetzt sah sie ihm an, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


  »Ich hatte kein Geld für ein Taxi«, gestand sie. »Wir müssten kurz an einem Geldautomaten halten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Gern«, sagte er.


  »Und ich würde Sie gern bezahlen«, fügte sie hinzu.


  »Das sollten Sie nicht mal anbieten«, sagte er dunkel. Er wirkte beleidigt, also ließ sie das Thema fallen.


  Kurz darauf hielt er vor einer Bank und stieg doch tatsächlich aus, um sie zum Geldautomaten zu begleiten. »Sie sollten Ihren Neqab herunterlassen«, sagte er.


  »Ich weiß«, sagte sie, »aber ich bin von Natur aus der ungeschickteste Mensch, den Sie sich vorstellen können. Bis jetzt hab ich Sie noch nicht verletzt, also belassen wir’s dabei.« Ohne weitere Erläuterung, wie sie das genau gemeint hatte, ließ sie ihn stehen und ging zum Geldautomaten. Während sie noch daran herumhantierte, trat er neben sie, lehnte sich an die Wand und richtete die Augen zu Boden.


  »Wo soll ich Sie hinbringen?«, erkundigte er sich.


  »SynTech«, sagte sie. »Da arbeitet mein Mann.«


  Er hielt den Blick weiter gesenkt, aber ein leichtes Straffen der Schultern, eine neue Spannung im Hals verriet ihr, dass sich seine Aufmerksamkeit neu auf sie konzentrierte. »Ist das eine amerikanische Firma?«, wollte er wissen.


  »Nein, aber einer von den Chefs ist Amerikaner. Der andere ist Saudi.«


  »Weiß man dort, dass Sie kommen?«


  »Ich habe mich nicht angemeldet«, sagte sie. »Wieso?«


  Er schaute weg, während sie ihre Geheimzahl eintippte. Dann sagte er: »Haben Sie die Leute dort vom Verschwinden Ihres Mannes unterrichtet?«


  »Ja. Aber die waren nicht sonderlich hilfreich. Keiner konnte mir irgendwas sagen.«


  »Warum wollen Sie dann dorthin?«


  Sie steckte ihre Karte und das abgehobene Geld ins Portemonnaie. »Ich hab das Gefühl, dass man dort irgendwas weiß«, sagte sie trotzig und ging zurück zum Wagen.


  Nayir wartete geduldig, bis sich eine Lücke im Verkehr auftat, und fädelte sich dann ein. Miriam sah die Welt vorbeigleiten, meilenweit nur uniforme Mietshäuser, gedrungene, hässliche Bürotürme und lang gestreckte Fabriken. Als sie auf die Hochstraße in die Stadt kamen, bot sich eine Aussicht auf die Skyline mit ihren elegant modernen Bauten, Reklametafeln und einem mit Auto- und Industrieabgasen schwer verhangenen Himmel. Der Geruch, der durch die Fenster strömte, hatte etwas Beißendes, das Miriam an fauligen Reis denken ließ, an die Dinge, die einen über die Atemwege umbringen konnten. Ein paar Minuten später passierten sie einen Schiffsfriedhof, und der Gestank wurde schlimmer, war jetzt ölig wie ein Sumpf. Schiffswracks lagen übereinandergestapelt, geborsten und vermodert, im Vordergrund die Farbtupfen verwitterter Segel.


  »Sie haben gesagt, dass Ihr Mann Sie vom Flughafen abgeholt hat«, sagte Nayir, »und dann gleich nach Ihrer Ankunft zu Hause verschwunden ist.«


  »Stimmt.« Sie hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet.


  »Finden Sie das nicht merkwürdig? Falls er Sie verlassen wollte, wäre es doch einfacher gewesen, Sie gar nicht erst abzuholen, oder?«


  »Ich weiß nicht.« Sie versuchte, den Eindruck zu erwecken, als würde das Problem sie nicht sonderlich interessieren, und es schien zu klappen, weil er das Thema sofort fallen ließ. Aber sie spürte weiterhin seine Aufmerksamkeit, die ihre Wangen erwärmte wie ein Heizstrahler.


  Während der Fahrt verlor sie komplett die Orientierung. Sie fuhren über lange, von Palmen und Ahornbäumen gesäumte Boulevards, wo der Verkehr so unerbittlich dahinströmte wie Blut, hin und wieder an Ampeln oder für Fußgänger hielt und von einem automatischen Impuls weitergetrieben wurde, als pumpte irgendwo ein schlagendes Herz. Sie bogen in Seitenstraßen, schnitten durch Kapillargefäße, um in die größeren Venen dahinter zu gelangen. Schließlich steuerte Nayir den Wagen in einer stillen und gesichtslosen Seitenstraße auf einen Parkplatz vor einem schlichten braunen Bürogebäude. Ein glänzendes Metallschild an der Fassade verkündete auf Englisch und Arabisch »SynchTech Industries«. Miriam betrachtete das Gebäude neugierig. Sie war noch nie in Erics Büro gewesen.


  »Möchten Sie allein hineingehen?«, fragte Nayir.


  Sie schaute sich mit einem Blick um, als wollte sie sagen: Sehen Sie hier sonst noch jemanden?, bremste sich aber mittendrin, weil ihr bewusst wurde, dass das unhöflich war. »Ja.«


  »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie jemand begleiten würde. Ein Mann.«


  »Melden Sie sich freiwillig?«, fragte sie. Er sah sie verständnislos an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie–«


  »Ja«, sagte er. »Ich komme mal lieber mit.«


  Als sie aus dem Auto stiegen, spürte sie, wie die moralische Verantwortung ihn förmlich umstrahlte. Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen und wusste nicht, ob sie dankbar sein sollte oder aufgebracht. Kurz vor dem Eingang blieb er abrupt stehen.


  »Ich weiß schon«, sagte sie und hob die Hand. »Ich sollte meinen Neqab vorlegen.« Sie seufzte und brauchte einen Moment, um das Tuch vor dem Gesicht zu befestigen. »Tun Sie mir bloß einen Gefallen«, sagte sie.


  »Nämlich?«


  »Passen Sie auf, dass ich nicht über irgendwas stolpere.«


  Mit besorgter Miene führte er sie in das Gebäude.


  Sie traten durch eine große Drehtür, wo sich augenblicklich ihr Umhang verfing, und um ihn zu befreien, musste sie ihn ausziehen und noch einmal zurückgehen. Nachdem sie ihn nach Rissen abgesucht hatte, zog sie ihn wieder über, während Nayir, der ein paar Schritte entfernt stand, die Augen verzweifelt zur Decke gerichtet hielt und langsam errötete.


  »Gucken Sie nicht so«, sagte sie. »Nicht jede Frau gewöhnt sich an so was.«


  Der Boden war blitzsauber und roch stark nach Putzmittel. Am Ende der Lobby saß ein Wachmann hinter einem erhöhten Schreibtisch, zu dem drei Stufen hinaufführten, die der Mann erst herunterkommen musste, um ihnen eine Besucherliste zu reichen, in die Nayir dann seinen Namen eintrug. Dann nahm der Mann einen Metalldetektor zur Hand und strich damit über Nayirs Körper. Miriam nahm er gar nicht zur Kenntnis. Als er fertig war, sagte er: »Fünfter Stock«, und deutet vage nach links.


  Nayir ging einen Flur hinunter, gefolgt von Miriam, die angestrengt durch ihren Neqab spähte. Sie kam sich vor wie ein Kind im Halloween-Kostüm, das blind dahintapst. Nayir ging zwei Meter vor ihr, und sosehr sie auch versuchte, ihn einzuholen, irgendwie hielt er den Abstand. Es war ihr immer arrogant erschienen, dass die Ehefrau hinterdrein trabte wie ein Küken, eine weitere öffentliche Demonstration weiblicher Minderwertigkeit. Jetzt jedoch akzeptierte sie mit verbittertem Widerwillen, wie nützlich es war, jemanden vorangehen zu lassen.


  Vor dem Fahrstuhl warteten zwei Männer, aber als sie Miriam sahen, ließen sie sie und Nayir prompt allein einsteigen. Nayir dankte ihnen und drückte den Knopf.


  Als sich die Tür geschlossen hatte, sagte Miriam sarkastisch: »Wie nett von den beiden.« Sie sah, dass Nayir nicht antworten würde, und schob hinterher: »Halten sie Frauen wirklich für so furchtbar, dass sie nicht mal ertragen, mit ihnen zusammen Aufzug zu fahren?«


  »Das war reine Höflichkeit«, entgegnete er. Er wirkte erfreut und ein wenig überrascht, als wäre solches Verhalten heutzutage leider viel zu selten.


  »Mir gibt es das Gefühl, schmutzig zu sein«, sagte sie.


  Er hielt die Augen auf die Leuchtziffern über der Tür gerichtet. »Dann sind Sie wohl etwas anderes gewohnt.«


  »Was soll denn das heißen?«, fragte sie barsch. »Dass die Männer in Amerika Frauen unhöflich behandeln?« Er wirkte leicht verletzt, und sie bedauerte ihre aufbrausende Reaktion.


  »Sie haben recht«, räumte sie ein. »Ich bin etwas anderes gewohnt.«


  Die Tür glitt auf, aber es war nicht ihr Stockwerk. Der Flur war menschenleer.


  »Wie heißt Ihr Mann noch mal mit Vornamen?«, fragte er und drückte erneut den Fahrstuhlknopf.


  »Eric, aber hier nennt man ihn Abdullah.« Sie kam sich albern vor, weil sich ihr Neqab beim Sprechen jedes Mal leicht aufblähte. »Wissen Sie was? Ich finde, ich sollte selbst mit denen hier reden.«


  »Das sollten Sie nicht«, sagte er rundheraus und sah sie kurz an.


  Diesmal schlug sie ihren Neqab hoch, und er wandte den Blick so schnell ab, dass er Gefahr lief, sich ein Schleudertrauma einzuhandeln. Sie wusste, dass sie es auf die Spitze trieb, aber trotz ihres schlechten Gewissens hätte sie nicht übel Lust gehabt, sein Kinn zu packen und ihn zu zwingen, sie anzusehen. »Es geht schließlich um meinen Mann«, sagte sie.


  Endlich schloss sich die Fahrstuhltür wieder, und Nayir schien erleichtert.


  »Falls die hier irgendwas verbergen«, sagte er bedächtig, »werden sie mir mehr erzählen, wenn ich allein bin und wenn sie glauben, dass ich Sie nicht kenne.«


  Er hatte recht, das wusste sie, aber sie argwöhnte auch, dass er sie in Wahrheit nicht dabeihaben wollte, weil sie eine Frau war.


  »Ich will damit sagen«, fuhr er fort, »dass die hier vielleicht Dinge wissen, die sie Ihnen nicht erzählen werden.« Seine Miene verriet, dass er spezifisch »männliche« Dinge meinte.


  »Sie meinen, Eric hat mich betrogen?«, fragte sie und schnaubte abfällig, aber insgeheim zog sich ihr der Magen zusammen. »Aber selbst wenn, wieso sollten die Ihnen das erzählen? Ist es nicht ein Kapitalverbrechen, wenn ein Mann seine Frau betrügt?«


  Er schien über irgendetwas nachzudenken, weil er nicht antwortete. Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem Pling, und sie zog den Neqab wieder vors Gesicht. »Ich komme mit«, flüsterte sie, »egal wo Sie hingehen.«


  SynTech nahm den gesamten fünften Stock in Beschlag. Ein zentrales Großraumbüro reichte bis zu einer Reihe von Panoramafenstern mit Blick auf triste Mietshäuser. Hinter einer verglasten Anmeldung saß stumm ein Sekretär.


  Miriams erster Gedanke war, dass die Firma nicht den Eindruck erweckte, als würden hier Bodyguards arbeiten. Sie hatte sich etwas Militaristischeres vorgestellt, Männer in Uniform, olivgrüne Overalls, kalter Kaffee und Patronenschachteln in Regalen gestapelt. Das Büro roch nach Bohnerwachs und Bleiche, und die Menschen, die hier arbeiteten, hielten alles so blitzsauber, dass nichts die klaren Linien der modernen Möbel verunzierte.


  Mit einem dezenten Nicken bedeutete Nayir ihr, in einem Wartebereich rechter Hand auf einem unbequem aussehenden Sofa Platz zu nehmen, aber sie fand es zu riskant, sich mit ihrem Neqab um den Couchtisch herumzumanövrieren.


  Nayir ging zu dem Sekretär und fragte nach Abdullah Walker. Der Mann warf ihm einen ängstlichen Blick zu. Er hob einen Finger, stand auf und eilte nervös zu einer Bürotür auf der linken Seite. Auf sein Klopfen hin ertönte eine gedämpfte Antwort, und er verschwand durch die Tür. Kurz darauf kam er wieder heraus und winkte Nayir, er solle eintreten. Miriam huschte hinterher, obwohl der Sekretär sie missbilligend ansah.


  Das Büro war ein heller Raum mit einem dicken Berberteppich und Mahagonimöbeln. Die Luft hier drin war kühler, der Geruch frisch und einladend. Der Mann hinter dem Schreibtisch wirkte in dieser luxuriösen Umgebung ein wenig deplatziert. Miriam erkannte Taylor Shaw, Erics amerikanischen Boss. Er war groß und stämmig, mit einem flächigen Gesicht, einem buschigen blonden Haarschopf und grobschlächtigen Händen, die unablässig in Bewegung waren. Sie war ihm auf einer Party im amerikanischen Compound vorgestellt worden und hatte ein paar Worte mit ihm gewechselt. Shaw war einer dieser geselligen, lebensprühenden Menschen, die anscheinend drei Gespräche auf einmal führen können. In seinem Büro wirkte er natürlich zurückhaltender, strahlte aber dennoch eine mühsam gebändigte Energie aus.


  Shaw schien sie nicht zu erkennen, was sie aber nicht sonderlich beruhigte. Ihre hellen Hände verrieten den meisten Menschen, dass sie keine Araberin war, daher zog sie die Ärmel darüber. Sie senkte den Kopf und hielt den Blick zu Boden gerichtet, um möglichst unterwürfig zu wirken. In dem hellen Raum und mit ihrem dünnen Neqab war nicht auszuschließen, dass Shaw in einem bestimmten Blickwinkel die Konturen ihres Gesichts erkennen könnte.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Shaw. Nayir und Miriam setzten sich in die Sessel vor dem Schreibtisch. Obwohl er Amerikaner war, kannte Shaw die saudischen Sitten, daher würdigte er Miriam keines Blickes, als wäre sie gar nicht da.


  »Wie ich höre, haben Sie sich nach Eric Walker erkundigt«, sagte er.


  »Ja«, sagte Nayir. »Ich bin hier, weil ich wissen möchte, wo er ist.«


  »Das würden wir auch gern wissen«, sagte Shaw. »Eric ist seit einem Monat nicht mehr hier gewesen.«


  Miriam hätte beinahe ihren Neqab gehoben und Was? geschrien.


  Nayir blickte verwirrt. »Hatte er Urlaub?«


  »Er hat unbezahlten Urlaub genommen, sollte aber vor drei Tagen wieder zur Arbeit erscheinen, was er nicht getan hat. Seine Frau hat uns einige Male angerufen. Anscheinend weiß sie auch nicht, wo er ist.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«, fragte Nayir.


  Shaw lehnte sich zurück und musterte seinen Gast. »Darf ich fragen, warum Sie ihn suchen?«


  »Ich bin an einer polizeilichen Ermittlung beteiligt, bei der es um seinen Vermieter geht«, antwortete Nayir ruhig. »Die einzige bekannte Adresse des Vermieters war die von Mr Walker. Als wir dann feststellten, dass Mr Walker vermisst wird, dachten wir, wir gehen der Sache besser nach. Ich glaube zwar nicht, dass da ein Zusammenhang besteht, aber wir möchten das abklären.«


  Shaw blickte ganz kurz zu Miriam hinüber und fragte sich offenbar, ob sie auch bei der Polizei war. Sie war beeindruckt, wie gelassen Nayir soeben eine plausible und harmlose Erklärung aus dem Ärmel gezaubert hatte. Ihre eigenen Gedanken kreisten unaufhaltsam um schlimmstmögliche Szenarien.


  Shaw beugte sich wieder vor. »Also davon weiß ich nichts«, sagte er. »Normalerweise wohnen meine ausländischen Mitarbeiter in einem Compound. Eric war da eine Ausnahme, aber ich weiß nichts Genaueres über seine Lebensumstände. Warum ermitteln Sie denn gegen seinen Vermieter?«


  »Das ist leider vertraulich.« Nayirs Gesicht war plötzlich ein Bild der Autorität geworden. Shaw verkraftete die Abfuhr nicht gut und betrachtete Nayir mit einer amüsierten Miene, die schon fast herablassend wirkte.


  »Hat Mr Walker irgendwas darüber gesagt, wie er seinen Urlaub verbringen will?«, fragte Nayir.


  »Nein.«


  »Gibt es jemanden hier in der Firma, der wissen könnte, wo er hinwollte?«, hakte Nayir nach. Sein gesamtes Verhalten war schroffer geworden, und eine bedrohliche Aura schien sich im Raum auszubreiten.


  »Im Augenblick nicht«, sagte Shaw kühl. »Aber ich werde mich umhören.« Miriam bezweifelte das.


  »Hat Mr Walker sich irgendwie ungewöhnlich benommen, ehe er seinen Urlaub antrat?«, fragte Nayir.


  »Ist mir damals nicht aufgefallen.« Shaw stand auf und ging zu einem Aktenschrank in der Ecke. »Aber einiges von unserem Überwachungsequipment ist verschwunden–genauer gesagt, kurz nachdem er in Urlaub gegangen ist, haben wir festgestellt, dass was fehlt. Anfänglich hab ich nicht gedacht, dass er was damit zu tun hat, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Er nahm eine Akte heraus, kam zurück an den Schreibtisch und reichte sie Nayir.


  »Wie viel Equipment ist verschwunden?«, fragte Nayir.


  »Im Wert von fünftausend Dollar–das sind ungefähr zwanzigtausend Rial.«


  »Und wie kommen Sie darauf, dass Mr Walker es genommen haben könnte?«


  Shaw zuckte die Achseln, eine heftige Bewegung, die sein Jackett gut zehn Zentimeter anhob. »Er war einer der wenigen, die Zugang zu dem Raum mit unserer technischen Ausrüstung haben, und die Sachen sind etwa zeitgleich mit ihm verschwunden. Ich hab Walker eigentlich nie für unehrlich gehalten, aber Gier ist manchmal schwer zu erkennen.« Er setzte sich wieder, und Miriam legte sich ein Druck auf den Magen. Das Wort Gier weckte eine scheußliche Erinnerung. Genau das war nämlich einer ihrer Vorwürfe gewesen, wenn sie sich stritten–dass er nur wegen des Geldes hier war, dass ihm Geld wichtiger war als ihre Ehe. Aber damals hatte sie nur versucht, ihn irgendwie zu treffen.


  Miriam merkte, dass sie wie erstarrt in ihrem Sessel saß und ihre Finger die Handgelenke schmerzhaft fest umklammert hielten. Sie wollte nur noch raus hier, aber wie sollte sie das Nayir vermitteln, der irgendwo ganz woanders war? Sie konnte höchstens versuchen, ihn am Fuß anzustoßen, damit Shaw nichts mitbekam. Zentimeter um Zentimeter schob sie den Fuß über den Boden, aber als sie fast am Ziel war, zog Nayir seinen Fuß weg und legte die Akte auf den Schreibtisch zurück.


  »Möchten Sie den Diebstahl zur Anzeige bringen?«, fragte Nayir ruhig.


  Shaw überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Wenn Walker wieder auftaucht, spreche ich mit ihm. Im Augenblick habe ich keine konkreten Beweise. Außerdem, ich dachte, es geht Ihnen um den Vermieter?«


  Nayir sah ihn an. »Eine Frage noch, Mr Shaw. Kennen Sie eine Frau namens Leila Nawar?«


  Shaw wirkte ehrlich perplex. »Nein«, sagte er langsam. »Nie gehört. Wieso?«


  Nayir erhob sich, und Miriam stand mit ihm auf. Shaw tat es ihnen gleich. »Ich habe schon mit unseren Mitarbeitern über Walker gesprochen«, sagte er, »aber ich werde mich mal erkundigen, ob irgendwer eine Idee hat, wo er stecken könnte. Wenn Sie mir Ihre Nummer dalassen, ruf ich Sie an, falls ich was rausfinde.«


  Auf dem Weg aus dem Gebäude hatte Miriam Mühe, Nayir im Blick zu behalten. Sie war zu abgelenkt. Warum hatte Eric ihr nicht erzählt, dass er sich so lange freigenommen hatte? Was hatte er den ganzen Monat über getrieben? Hatte er das Equipment gestohlen? Plötzlich fiel ihr das Dokument ein, das sie in seiner Aktenmappe gefunden hatte– das sich jetzt in ihrer Handtasche befand–und an seinen grausamen Scherz, er habe sich eine zweite Frau zugelegt. Der Gedanke war unerträglich. Jäh erinnerte sie sich an Mabus im Flugzeug und an seine Worte, die ihr nun unheilvoll durch den Kopf gellten: Wenn Sie an den Punkt kommen, wo Sie zurück in die Staaten wollen, dann werden Sie feststellen, dass Ihr Mann sich in das Land verliebt hat… Jetzt, wo sie wusste, dass Mabus Eric kannte, erfüllte sie dieser Satz mit Grauen.
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  Osama stand vor dem Fenster des Vernehmungsraums und dachte über die rätselhafte Leila Nawar nach. Eine Frau, die einen Neqab trug und ihr Gesicht via Bluetooth zeigte. Eine Frau, die den Mut hatte, Fremde auf der Straße zu filmen. Katyas Worte klangen überzeugend: Leila hatte die Auseinandersetzung gesucht. Irgendwie hatte das etwas schauerlich Beruhigendes.


  Wie bei jeder Ermittlung stellte er sich auch hier die Frage: »Wo wäre das Opfer jetzt, wenn es noch lebte?« Er schloss die Augen und sah Leila in Bewegung, nicht ruhig auf der Rückbank eines Autos sitzend oder auf einem Balkon mit Blick über eine Straße. Sie war auf einem Bürgersteig, ging schnell und sprach in ihr Handy, einen Rucksack über der Schulter, lachte laut. Eine jener Fußgängerinnen, für die Umhang und Neqab eine nutzlose Ausstattung waren, weil sie allein durch ihre Präsenz die Energie auf der Straße bestimmten.


  Ihr Exmann war aus einem anderen Holz geschnitzt. Bashir Tabbakh saß seelenruhig im Vernehmungszimmer, trank eine Tasse Tee und starrte die Wand an. Er war seit einer Stunde dort und machte einen leicht gelangweilten, aber schicksalsergebenen Eindruck.


  Er hatte sich selbst gemeldet, nachdem sein Bruder Hakim ihn telefonisch erreicht und ihm erklärt hatte, warum er sich in Polizeigewahrsam befand. In einer rührenden Demonstration brüderlicher Liebe war Bashir vor dem Mittagsgebet ins Präsidium gekommen und hatte sich bei seinem Bruder für alle Unannehmlichkeiten entschuldigt. Osama vermutete, dass die Zusage, bei der Verlängerung seines abgelaufenen Arbeitsvisums behilflich zu sein, der geeignete Köder gewesen war.


  Als Osama den Raum betrat, sah Bashir ihn an und nickte.


  »Danke, dass Sie hergekommen sind, Herr Tabbakh«, sagte Osama und setzte sich an den Tisch.


  »Das ist doch selbstverständlich«, sagte Bashir. »Ich bin zutiefst erschüttert. Die Familie muss am Boden zerstört sein.«


  Leicht verwundert über Bashirs Ruhe schlug Osama eine Akte auf.


  »Stehe ich unter Verdacht?«, erkundigte sich Bashir.


  »Ich muss Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, erwiderte Osama. »Wir möchten etwas mehr über Leila wissen.«


  Beim Klang ihres Namens erstarrte Bashir einen Moment. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da groß helfen kann. Ich hab sie seit…März nicht mehr gesprochen.«


  Osama ließ sich Zeit damit, den Kassettenrecorder einzustellen und die Formalitäten abzuhandeln. Bashir schaute mit wachsendem Unbehagen zu.


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte Osama.


  »Das genaue Datum weiß ich nicht mehr. Sie kam in den Laden. Wir haben uns unterhalten, und sie ging wieder.« Osama nahm die erste leichte Verstimmung im Tonfall des Mannes wahr.


  »Sie meinen das Café unter der Wohnung Ihres Bruders?«


  »Ja.«


  »Kam sie oft dorthin?«, fragte Osama.


  »Nein. Nur wenn sie Geld brauchte.«


  »War das häufiger der Fall?«


  »Kam mir so vor, aber eigentlich nein. Etwa einmal im Monat.«


  Osama nickte nachdenklich. »Da waren Sie schon geschieden.«


  Bashir lachte leise. »Klar. Als wir verheiratet waren, musste sie nicht um Geld betteln. Da musste ich es einfach hinblättern.«


  Osama hörte die Eröffnungstakte einer vertrauten Sinfonie–die Klage, dass Frauen ständig Geld wollten. Dass Frauen faul waren. Gierig. Sie gingen ihren Ehemännern mit der Bettelei um Geld auf die Nerven, und dann vergeudeten sie es sinnlos. Viele Männer erwarteten von ihren Frauen, dass sie zu Hause blieben, und beschwerten sich dann, weil sie sie ernähren mussten. Ein größeres Klischee gab es wohl kaum.


  »Haben Sie ihr Geld gegeben?«


  »Nein.« Bashir verzog angewidert das Gesicht. Osama konnte förmlich hören, wie die Sinfonie lauter wurde. »Ihre Familie war reich«, sagte Bashir. »Ihr Bruder hätte mich als Sklaven kaufen können, und da kommt sie zu mir und will Taschengeld? Welche Frau macht so was?« Sein Gesicht rötete sich allmählich, aber seine Stimme blieb beherrscht.


  »Gab es eine Scheidungsvereinbarung?«


  Bashir holte tief Luft. »Nun ja, laut Ehevertrag sollte ich ihr ungefähr eine Million Rial zahlen.« Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Aber wissen Sie, wir wollten beide die Scheidung. Also hat sie auf das Geld verzichtet. Wenige Wochen nach der Scheidung kam sie dann zum ersten Mal ins Café und hat um Kohle gebettelt. Sie hat versucht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, hat sogar gedroht, mich wieder vor Gericht zu zerren.«


  Osama nickte. »Hat Sie das beunruhigt?«


  »Nein.« Bashir schien amüsiert. »Sie hätte mich ruhig verklagen können, aber ich hätte trotzdem kein Geld gehabt.« Er wirkte hart, die Arme vor der Brust verschränkt, einen finsteren Ausdruck in dem dünnen Gesicht, doch darunter verbarg sich all die Unsicherheit des mittellosen Immigranten.


  »Sie waren nicht lange verheiratet–zweieinhalb Monate, richtig?«, fragte Osama.


  Bashir zuckte die Achseln. »So ungefähr.«


  »Wie kam es überhaupt zu der Heirat?«


  »Ihre Mutter hat das arrangiert. Meine Mutter und Leilas kannten sich seit ihrer Kindheit. Sie waren gut befreundet. Sie lebten beide in Damaskus, und ihre Mutter, die gestorben ist, hatte vor ihrem Tod nur einen Wunsch: dass Leila glücklich und zufrieden unter die Haube kommt. Leila war ihre einzige Tochter.« Bashir hatte die Arme ausgebreitet. Einer ruhte entspannt auf dem Tisch, der andere auf seinem Knie. Diese gelöste Körperhaltung war ungewöhnlich für jemanden, der vernommen wurde. Osama musste unwillkürlich denken, dass Bashir ihm nichts vorspielte und er sich tatsächlich hier so wohlfühlte, als säße er mit Freunden zusammen in seinem eigenen Wohnzimmer. Entweder war Bashir ein ungemein talentierter Schauspieler oder er hatte nichts zu verbergen.


  »Das hört sich jetzt seltsam an«, fuhr Bashir fort, »aber ich glaube, wir haben geheiratet, um ihrer Mutter eine Freude zu machen. Sie hatte Krebs im Endstadium, und wir wollten nur, dass sie glücklich ist. Eine Woche nach ihrem Tod haben wir uns scheiden lassen.«


  »Dann war es also eine Zweckehe.«


  »Ja.«


  »Haben Sie sich gut mit Leila verstanden?«


  Er schüttelte schwermütig den Kopf. »Nein.«


  »Zu unterschiedliche Persönlichkeiten?«


  Bashir schnaubte leise. »Das kann man wohl sagen. Sie hatte ein ausgeprägtes Sendungsbewusstsein. Sie würde irgendwen retten. Sie würde eine berühmte Filmemacherin werden. Sie würde irgendwen beeindrucken. Es war völlig egal, was sie sich gerade vorgenommen hatte, sie ging alles so an, als wäre sie der letzte Held auf dieser Welt.« Er spitzte die Lippen und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Das ist ein bewundernswerter Charakterzug, aber einer, mit dem sich schlecht zusammenleben lässt. Ich will es mal so ausdrücken: In unserer Beziehung ging es nie um uns, weil sich bei Leila immer alles nur um Leila drehte. Verstehen Sie, egal, was sie tat, es diente irgendeinem höheren Zweck. Dagegen kommt man einfach nicht an.«


  »Lassen Sie mich raten. Hausarbeit war bestimmt unter ihrer Würde«, sagte Osama verschwörerisch. Bashir nickte. »Ich glaube, den Typ Frau kenne ich«, fuhr Osama fort. »Emanzipiert. Wild entschlossen, sich selbstständig zu machen, aber es wird nie was draus. Derweil brauchen sie aber andauernd Geld, und auf einmal ist keine Zeit mehr dafür da, das Haus sauber zu halten oder zu kochen oder Kinder großzuziehen. Und wenn man sie deswegen zur Rede stellt, haben sie irgendwelche Sprüche auf Lager, mit denen sie einem ein schlechtes Gewissen machen.« Mittlerweile hatte er eindeutig Bashirs Sympathie gewonnen. War nicht besonders schwer gewesen. »Und eines Morgens wacht man auf und begreift, dass man ein Kind geheiratet hat.«


  Bashir stieß ein trockenes, freudloses Lachen aus. »Genauso war es. Ich meine, war es denn wirklich zu viel verlangt, dass sie hin und wieder mal die Wäsche machen sollte?«


  »Sie hat nicht mal Wäsche gewaschen?«


  »Nicht ein einziges Mal«, sagte Bashir.


  Osama blickte bestürzt. »Wenigstens das tut meine ab und an mal.«


  »Sie hat nicht einen Schlag gemacht«, sagte Bashir. »Bloß mein Geld ausgegeben. Und nach den ersten paar Nächten war auch in anderer Hinsicht Sense, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie hat gesagt, ihr wär einfach nicht danach.«


  »Glauben Sie, sie hatte einen anderen?«


  »Nee.« Bashirs Lippen verzogen sich hämisch, und er beugte sich vor. »So ichbezogen, wie sie war, waren Männer für sie doch immer nur Mittel zum Zweck.«


  »Und der war Geld«, stellte Osama fest.


  »Ja.«


  Eigentlich hätte Osama stolz sein müssen auf den Schachzug, der ihm gerade gelungen war. Die Solidarisierung mit dem geplagten Ehemann einer selbstsüchtigen Frau war immer eine von Rafiqs Lieblingsstrategien gewesen. Aber stattdessen bedrückte ihn das Ganze. Bashir und Leila hatten überhaupt nicht zueinander gepasst. Leila wollte eine Unabhängigkeit, die Bashir ihr ganz offensichtlich nicht geben konnte. Gewiss, er hätte vermutlich akzeptiert, wenn sie arbeiten gegangen wäre. Wahrscheinlich hätte er das zweite Einkommen sogar begrüßt. Aber alles, was er über Leila gesagt hatte, musste jetzt im Licht dieser ehelichen Unverträglichkeit betrachtet werden. Leila war sicherlich enttäuscht darüber gewesen, einen so armen Mann geheiratet zu haben, wo ihre eigene Familie doch wohlhabend war. Bestimmt hatte sie mehr Freigebigkeit erwartet. Bestimmt war sie ihm gegenüber nicht ehrlich gewesen–was sie selbst oder ihre Gefühle anging oder vielleicht ihre wirklichen Pläne.


  Osama beugte sich über die Akte, die er mitgebracht hatte–ein Requisit, mehr nicht–, und tat so, als suchte er nach etwas. Er musste ein Bild vertreiben, das gerade vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war: Nuha, wie sie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht ihren Neqab hob und Erregung seinen Körper wie ein Stromstoß durchfuhr. Sie war ganz gelassen geblieben, hatte ihn sogar verspielt angelächelt. Sie trug normalerweise keinen Neqab, war auch während der Hochzeitszeremonie größtenteils unverschleiert gewesen. Sie zählte zu jenen resoluten Frauen, die es unnötig fanden, in Dschidda einen Neqab zu tragen. Es war eine aufgeschlossene Stadt, anders als Riad. Kopftuch, ja; aber Neqab? Lächerlich. Doch in jener Nacht, ihrer ersten gemeinsamen Nacht, trug sie ihn, und als sie ihn vom Gesicht hob, wäre Osama fast geplatzt. Es war das Gefühl, dass sie sich ihm gerade vollkommen geöffnet hatte, was eigentlich verrückt war, weil er sie ja längst kannte. Sie schon liebte. Ihre Ehe war nicht auf traditionelle Art zustande gekommen, ohne jede Einmischung der Eltern. Sie waren sich über Bekannte begegnet und hatten einander ausgesucht. Sie hatten Zeit miteinander verbracht, sich besser kennengelernt, die Entscheidung selbst getroffen. Und auf einmal stand sie da und trug einen Neqab. Es war eine ganz simple Geste, wie Schuhe ausziehen. Sie hätte ihr Kleid und ihre Seidenstrümpfe zuerst abstreifen können, und es hätte nicht annähernd diese Wirkung gehabt. Jetzt zeige ich dir mein wahres Ich, schien sie zu sagen. Und übergebe es dir ganz.


  Er klappte die Akte zu und sah Bashir an. »Es kommt immer anders, als man denkt, nicht?«


  Bashir nickte grimmig.


  Osama hatte ihn an dem Punkt, wo er die Schlinge zuziehen sollte. Hatten Sie nie Lust, ihr mal zu zeigen, wo sie hingehört? Wer der Herr im Haus ist? Er betrachtete Bashir und sah eine geknechtete Seele. Dann fiel ihm ein, was sie von Faruha erfahren hatten; die hatte ein ganz anderes Bild von Bashir gezeichnet.


  »Leila ist während der Ehe an Typhus erkrankt«, sagte Osama.


  Bashir nickte und wirkte zum ersten Mal verunsichert.


  »Wie sind Sie damit umgegangen?«


  »Nicht sehr gut«, sagte er mit sichtlich wachsendem Unbehagen. »Ich hab nicht erkannt, wie krank sie war, bis ihr Bruder auftauchte und drohte, er würde mich umbringen.« Bashir seufzte und schloss die Augen. »Hören Sie, ich hatte drei Jobs gleichzeitig und konnte kaum die Rechnungen bezahlen. Leila gab mein ganzes Geld für irgendwelchen Blödsinn aus. Ich hab gedacht, sie hätte bloß die Grippe…« Er verstummte. Osama sah ihm an, dass ihn die Erinnerung quälte.


  Das Gespräch versandete. Hier war nichts zu holen–kein Motiv, kein Beweis.


  »Sprechen wir über ihren Bruder«, sagte Osama, um vielleicht doch noch irgendwas Brauchbares aus dieser Vernehmung herauszuholen. »Was hielt der von Leilas Arbeit?«


  »Ich weiß gar nicht genau, ob er davon wusste, aber wenn ja, wäre er bestimmt nicht damit einverstanden gewesen. Ich vermute, sie wollte Geld von ihm, und er hat Nein gesagt, deshalb ist sie zu mir gekommen. Sie hat ihn bestimmt nicht allzu sehr bedrängt, weil sie wusste, dass er ihr das Leben schwer machen konnte.«


  »Ach ja? Inwiefern?«


  »Er hätte sie nach Syrien zurückschicken können, ihr Visum annullieren lassen. Sie wollte nicht dahin zurück.«


  »Aber sie war doch mit Ihnen verheiratet«, wandte Osama ein. »Er hätte sie also nicht ohne Ihre Erlaubnis zurückschicken können.«


  »Stimmt«, sagte Bashir, »aber er hätte mein Visum annullieren lassen können. Er war mein Bürge.«


  Osama ließ diese Information sacken. Leila hatte einen Mann geheiratet, der von ihrem Bruder abhängig war. Es war nicht verwunderlich, dass Abdulrahman Bashirs Bürge war–ihre Eltern waren alte Freunde, praktisch wie eine Familie–, aber es machte Osama deutlich, wie groß Leilas Abhängigkeit von ihrem Bruder gewesen war.


  »Wieso haben Sie jetzt Schwierigkeiten mit Ihrem Visum?«, fragte Osama.


  »Nach der Scheidung hat Abdulrahman sich geweigert, weiter für mich zu bürgen«, sagte Bashir. »Ich weiß nicht, was Leila ihm über mich erzählt hat, aber ich hab das Gefühl, dass sie mir an allem die Schuld gab, und er war immer noch wütend auf mich wegen der Typhus-Geschichte. Er hat mich im Regen stehen lassen. Ich bin zu meinem Bruder gezogen und suche seitdem nach einem neuen Bürgen.«


  Osama nickte. Er hatte geschlagene drei Tage nach diesem Burschen gesucht, und seine Frustration wuchs mit jeder weiteren Sekunde, die er hier verbrachte. »Also gut«, sagte er und öffnete sein Notizbuch. »Jetzt möchte ich wissen, wo Sie an dem Tag waren, an dem Leila verschwand.«
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  Osama erinnerte sich an die Einkäufe für Nuhas Aussteuer. Seine Mutter war mit ihm in ein Dessousgeschäft gegangen, das sie drei Stunden später mit sechs Tüten beladen wieder verließen. Wenn er jetzt zu Hause in Nuhas Kommodenschublade schaute, würde er nicht mehr sagen können, welche Dessous er ihr damals gekauft hatte. Das Einzige, was ihm von diesem Tag in Erinnerung geblieben war, war das Gespräch mit seiner Mutter. Sie hatte ihm erklärt, wie wichtig Dessous waren, weil Frauen ihre Schönheit so lange verbergen mussten und die Ehe für die meisten von ihnen die Chance bedeutete, endlich zu zeigen, was sie bislang versteckt gehalten hatten. Gewiss, Frauen brachten Unmengen von Kleidung mit in die Ehe, aber es war wichtig, den Ton anzugeben, sagte seine Mutter, seiner Verlobten zu zeigen, welchen Stil er im Schlafzimmer bevorzugte. Doch dann hatten sie sich drei Stunden lang mit verwirrenden Fragen herumgeschlagen. Was würde Nuha gefallen? Blau oder rot? Leder oder Satin? Zu welcher Sorte Frau zählte sie? Er war seiner Sache nicht sicher gewesen, hatte aber dennoch Entscheidungen getroffen. Und später dann waren Nuha vor lauter Glück die Tränen gekommen. Anschließend hatte sie alle ihre Freundinnen eingeladen und ihnen ihre Schätze gezeigt. Er hatte sich lange Zeit dafür beglückwünscht, so gut ihren Geschmack getroffen zu haben. Doch jetzt ging ihm durch den Kopf, dass sie kaum etwas von seiner Auswahl im Schlafzimmer trug und die Dessous in der hintersten Ecke des Raumes eine eigene Kommode füllten.


  Er war erneut unterwegs zu Abdulrahmans Geschäft. Katya saß auf dem Beifahrersitz und fragte sich bestimmt, warum er sie mitgenommen hatte. Immerhin hielt sie den Mund und starrte nicht aus dem Fenster wie ein armes schmollendes Kind. Er hätte jetzt nicht mit Schuldgefühlen umgehen können.


  Sie bogen auf den Parkplatz vor dem Geschäft ein. Katya wollte aussteigen, aber er sagte, sie solle noch warten–die ersten Worte, die er an sie richtete, seit sie in den Wagen gestiegen waren. Also nickte sie und lehnte sich wieder zurück.


  Sie warteten ab, bis der Ruf zum Asr-Gebet erschallte, und gingen dann hinein. Als er die Eingangstür aufstieß, sah ihn einer der Verkäufer und kam hinter der Kassentheke hervorgestürzt. Er hastete zur Tür und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als wollte er den Laden gerade für die Dauer des Gebets schließen. Osama sah zu, wie der Mann ein Metallgitter herunterzog und ein Schild im Fenster mit der Aufschrift: Während des Gebets geschlossen, Allah Akbar, umdrehte. Der Mann blickte nervös um sich, offenbar unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Es waren noch Kunden im Geschäft. Der Verkäufer sah aus, als wäre er gern geblieben, um weiter mögliche Ladendiebe abzuschrecken, doch stattdessen verschwand er nach hinten, wohl um Osamas wegen seine Waschungen zu verrichten. Osama lag die Bemerkung auf der Zunge, dass er nicht von der Religionspolizei war, aber er sagte nichts und durchquerte den Laden. Katya folgte ihm wortlos.


  Als sie den hinteren Raum erreichten, bemerkte er, dass Katya ihren Neqab nicht gesenkt hatte und sich mit einem Selbstbewusstsein umschaute, das ihn an Faiza erinnerte. Allein der Gedanke an Faiza genügte, um seine Stimmung weiter zu verdüstern, und er stieß die Schwingtüren heftig auf.


  In dem hinteren Raum herrschte Stille. Offenbar gewährte Abdulrahman seinen Mitarbeitern Gebetspausen. Eine der Seitentüren stand offen, und ein schwacher Zigarettenrauchfaden wehte herein. Fuad saß im Büro am Computer und tippte. Als er Osama erblickte, nickte er nervös und stand auf, um ihn zu begrüßen, doch dann bemerkte er Katya, und seine Miene verfinsterte sich.


  »Inspektor«, sagte er, nachdem er zu ihnen ins Atelier gekommen war, neigte leicht den Kopf und blickte nach unten auf den Boden. Katya nahm er gar nicht zur Kenntnis. »Bitte kommen Sie herein. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Danke, nein.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Fuad.


  »Wir wollten eigentlich zu Herrn Nawar«, sagte Osama. »Störe ich bei–« Just in dem Moment öffnete sich eine Tür in der Wand, und Abdulrahman trat aus einem Raum, der offenbar als Badezimmer genutzt wurde. Er trocknete sich die Hände an einem Handtuch, und so frisch gewaschen, wie sein Gesicht und seine Unterarme aussahen, hatte er wohl gerade seine Waschungen verrichtet.


  Mit erstaunlicher Reaktionsschnelle trat Fuad vor Katya und versperrte ihr die Sicht auf Abdulrahman. Laut sagte er: »Der Inspektor und seine Assistentin möchten Sie noch einmal sprechen.«


  Osama hatte zwei Gedanken auf einmal. Erstens, Fuad wusste nicht, dass Katya eine andere Frau war. Und zweitens, er war ihr gegenüber gar nicht feindselig gewesen, sondern lediglich nervös ob ihrer Anwesenheit, weil er wusste, dass sein Chef sich auf das Gebet vorbereitete und ihn der Anblick einer Frau vermutlich beleidigen oder »unrein« machen könnte. Osama beobachtete Abdulrahman aufmerksam. Wie religiös war der Mann denn nun? Würde er sich nach einem kurzen Blick auf Katyas Umhang genötigt fühlen, seine Waschungen noch einmal zu verrichten?


  Abulrahman stockte. Seine Augen huschten von Katyas Umhang vorwurfsvoll zu Fuads Gesicht, als wäre es dessen Schuld, dass eine Frau ins Atelier gekommen war. Dann wandte er sich Osama zu.


  »Inspektor?«, sagte er knapp. »Was führt Sie her?«


  »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie«, sagte Osama ebenso unterkühlt.


  »Das hat ja wohl hoffentlich Zeit bis nach dem Gebet.«


  Osama zögerte. Er mochte den Mann nicht und hätte keinerlei Bedenken gehabt, seinen Tagesablauf durcheinanderzubringen, aber Abdulrahman war auch jemand, der tat, was er wollte, ungeachtet dessen, ob das anderen passte oder nicht.


  Am Ende entschied Katya die Situation. Sie trat hinter Fuad hervor und blickte Abdulrahman direkt ins Gesicht. Der Mann sah sie an, und einen Moment lang schien ihm eine schroffe Bemerkung auf der Zunge zu liegen, doch dann warf er sein Handtuch auf einen Zuschneidetisch und führte sie steif ins Büro.


  Katya saß auf einem Schreibtischstuhl knapp links hinter Osama, sodass sie ihre beiden Gegenüber im Auge behalten konnte. Sie hatte sich den Stuhl selbst zurechtrücken müssen, weil der Assistent, Fuad, sie offenbar stehen lassen wollte. Er hatte Osama einen Platz angeboten und einen boshaften Blick in ihre Richtung geworfen, als wollte er sagen: Verschwinde doch einfach, du hast hier nichts zu suchen. Sie achtete nicht auf ihn. Osama war zu sehr auf Abdulrahman konzentriert, um irgendwas anderes zu bemerken, also saß sie stumm da und fragte sich, warum Osama sie überhaupt mitgenommen hatte. Wahrscheinlich wusste er, dass die Männer auf die Anwesenheit einer Frau ungehalten reagieren würden. Sie schob ihren Ärger beiseite. Das hier war die Gelegenheit, die sie sich gewünscht hatte.


  Abdulrahman setzte sich auf das Sofa ihnen gegenüber. Sie starrte ihn unverfroren an. Solange er sie für eine Polizistin hielt, würde sie die Rolle mit Freude spielen. Tatsächlich suchte sie nach Ähnlichkeiten mit Leila und entdeckte nur eine leicht ähnlich geschnittene Kinnpartie. Abdulrahmans Gesicht war fleischiger, älter, nicht so lebendig und ausdrucksvoll, wie sie sich Leilas zu Lebzeiten vorstellte. Katya hatte es immer lächerlich gefunden, wenn Männer, die bereit waren, eine arrangierte Ehe einzugehen, Persönlichkeit und Verhalten ihrer zukünftigen Gattin dadurch bestimmen wollten, dass sie deren Bruder studierten. Und jetzt saß sie hier und musterte Abdulrahman auf der Suche nach Anhaltspunkten dafür, wie Leila wohl gewesen sein mochte.


  Er hatte ebenfalls etwas Leidenschaftliches an sich. Seiner intensiv ernsthaften Ausstrahlung konnte sich keiner entziehen, am wenigsten Fuad. Der Assistent schaffte es nicht, sich zu setzen. Er blieb an der Tür stehen, als wartete er auf Anweisungen, und arbeitete seine nervöse Energie ab, indem er sein Handy checkte, die Mitarbeiter im Atelier überwachte und dabei gleichzeitig die Stimmung seines Chefs auslotete.


  Osama ergriff das Wort. »Hat Leila je erwähnt, dass sie an einem Dokumentarfilm über den Koran arbeitet?«


  Fuad schien schlagartig zu erstarren. Abdulrahman blickte Osama finster an und schüttelte den Kopf. »Meine Schwester hat so einiges gemacht, wovon sie mir nichts erzählt hat.«


  »Vielleicht hatte sie Angst vor Ihrer Reaktion?«


  »Die hätte davon abgehangen, was sie gemacht hat.«


  Osamas kalt monotoner Tonfall klang anklagend. »Ihre Schwester hat einen westlichen Forscher für einen Dokumentarfilm interviewt, der behauptet, dass der Koran nicht das wahre und vollständige Wort Allahs ist, sondern von den frühen Muslimen abgeändert wurde.«


  Abdulrahmans Nasenflügel bebten.


  »Der Film war unvollendet, aber das vorhandene Material lässt keinen Zweifel daran, womit sie sich befasst hat. Dieses Projekt war natürlich hochbrisant, und falls die falsche Person davon erfahren hat–«


  »Werfen Sie mir irgendwas vor?«


  »Haben Sie irgendwas gemacht, Herr Nawar?«


  Die Stille zog sich so lange hin, dass sie etwas Bedrohliches bekam. Fuad sah seinen Chef an, aber Abdulrahman wich seinem Blick aus.


  Schließlich sagte Fuad: »Leila war immer auf der Suche nach kontroversen Themen.« Katya und Osama wandten sich beide zu Fuad um. »Das heißt nicht, dass sie es geglaubt hat.«


  Osama fixierte erneut den Bruder. »Ich denke, Ra’id ist da anderer Ansicht.«


  »Ra’id weiß gar nichts«, knurrte Abdulrahman.


  »Dann wussten Sie also von dem Dokumentarfilm?«, fragte Katya.


  Osama zuckte leicht zusammen, vielleicht aus Überraschung, dass sie etwas gesagt hatte. Abdulrahman sah sie empört an. »Ich hab gesagt, ich weiß von nichts.«


  »Dann weiß Ra’id vielleicht mehr, als Sie glauben?«, mutmaßte Katya.


  Abdulrahman warf ihr einen vernichtenden Blick zu, aber Fuad mischte sich ein. »Ich verstehe nicht, was das mit ihrem Tod zu tun haben soll.«


  »Sprechen wir über Ihr Geschäft«, wechselte Osama abrupt das Thema. Für einen Moment sah Fuad betroffen aus, halb entsetzt und halb verblüfft. »Vor allem interessiert mich die Frage, ob es jemanden gibt, der einen Groll gegen Herrn Nawar hegt.«


  Fuads Augenbrauen hoben sich leicht. »Und das soll irgendwas mit Leila zu tun haben?«


  Die forsche, geschäftsmäßige Arroganz des Mannes war Katya von Anfang an auf die Nerven gegangen, aber jetzt kam er ihr regelrecht überheblich vor. Wenn ein Inspektor der Kriminalpolizei eine Frage stellte, antwortete man ja wohl zumindest mit Ja oder Nein, ehe man sich irgendwelche Gegenfragen erlaubte.


  »Wir haben eine ganze Reihe von Konkurrenten«, sagte Abdulrahman. Seine kräftige Stimme erschreckte alle. »Aber wir respektieren uns gegenseitig.«


  »Herr Nawar«, sagte Katya. »Sie haben ein Überwachungssystem hier im Geschäft, nicht?« Wieder musterte er sie mit einem vernichtenden Blick, aber sie ließ sich nicht einschüchtern.


  »Unsere Kameras sind kaputt«, sagte er barsch.


  »Äußerst praktisch«, sagte Katya, »wenn man bedenkt, dass wir nur so das Alibi Ihres Neffen überprüfen können. Wenn sie mehrere haben, wieso sind die denn alle gleichzeitig kaputt?«


  »Wir haben Dutzende Kameras«, warf Fuad ein, »aber die hängen alle an demselben Netzwerk. Und dieses Netzwerk ist durch irgendeinen Computervirus lahmgelegt worden.«


  »Funktionieren die Kameras jetzt wieder?«, wollte Katya wissen.


  »Nein«, sagte Fuad. »Das Unternehmen, das wir mit der Reparatur beauftragt haben, ist unzuverlässig, deshalb müssen wir uns anderweitig umhören. Sieht so aus, als müsste das ganze System ausgetauscht werden.«


  Katya sah wieder Abdulrahman an. »Ich finde es sehr eigenartig, dass kurz vor dem Verschwinden Ihrer Schwester das Überwachungssystem hier kaputtgeht.«


  »Jetzt reicht’s.« Abdulrahman stand auf, und plötzlich brach sich seine ganze angestaute Anspannung Bahn. Er baute sich vor Osama auf und hob einen drohenden Finger dicht vor sein Gesicht. »Denken Sie etwa, sie wurde hier gekidnappt?«, zischte er. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nicht weiß, was mit ihr passiert ist. Haben Sie mir nicht zugehört? Ich war es, der sie als vermisst gemeldet hat. Ich habe die Polizei ständig angerufen und gefragt, ob sie irgendwas Neues herausgefunden hätten, und diese Versager wussten nicht mal, wovon ich rede.« Osama lehnte sich wieder zurück. Fuad hielt sein Handy fest umklammert und blickte entsetzt. »Schon allein die Tatsache, dass Sie hier rumschnüffeln und all diese dämlichen Fragen stellen, verrät mir, dass Sie keinen blassen Schimmer haben, wer meine Schwester ermordet hat! Sie wissen nicht weiter? Sie brauchen Antworten? Dann machen Sie, dass Sie hier wegkommen, weil Sie die hier nämlich nicht finden werden!«


  Er wirbelte herum und stürmte aus dem Büro. Fuad zögerte, sah aus, als wollte er sich entschuldigen, und hastete dann seinem Chef hinterher. Osama stand auf und winkte Katya nach draußen. Sie bemerkte, dass seine Hände zitterten.


  Erst als sie wieder im Auto saßen, sagte Osama etwas.


  »Er hat ja recht. Wir stochern nur rum. Aber das war ausgezeichnete Arbeit. Sie waren sehr gut.«


  Katya nickte, unschlüssig, was sie sagen sollte. Abdulrahmans Ausbruch war ein Schock gewesen.


  Sie brauchten ewig für die Rückfahrt; der Verkehr kam nur stockend voran, weil zwei Unfälle für Staus sorgten. Obendrein war es so heiß, dass Katya am liebsten im klimatisierten Auto geblieben wäre.


  Im Präsidium angekommen, strebte Osama gleich in sein Büro. Katya merkte, wie hungrig sie war. Es war Mittagszeit, und sie hatte nicht gefrühstückt und sich auch nichts von zu Hause mitgebracht. Sie würde also wieder raus in die Hitze müssen, um sich was zu essen zu besorgen. Vor Erschöpfung blieb sie in der Eingangshalle stehen und starrte einfach nach draußen auf die Straße.


  So fand Osama sie. »Noch immer keine Spur von Mrs Walker«, sagte er. »Wir haben zwei Leute vor ihrer Wohnung postiert. Sie ist nicht zu Hause. Sie muss heute am frühen Morgen aus dem Haus gegangen sein und ist noch nicht zurückgekommen.«


  »Haben Sie–«


  »Wir haben bei den Nachbarn nachgefragt«, sagte er schnell. »Fehlanzeige.«


  Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass er einen bestimmten Grund haben musste, ihr das zu erzählen.


  »Majdi hat gerade die Liste ihrer letzten Telefonate überprüft«, fuhr er fort. »Sie hat heute Morgen eine Nummer gewählt. Es ist nicht die Nummer eines Taxiunternehmens. Der Anschlussinhaber hat einen arabischen Namen. Die Nummer gehört einem gewissen Nayir Sharqi.«


  Katya wünschte, sie hätte ihren Neqab vor dem Gesicht gehabt, denn es reagierte, ehe sie es verhindern konnte. Osamas Augen verengten sich. »Ich dachte, dass Sie vielleicht…«


  »Ja«, sagte sie abrupt. »Ich kenne ihn.«


  Osama schien etwas Unwirsches sagen zu wollen, aber er wartete.


  »Ich werde ihn sofort anrufen«, sagte sie, »und mich erkundigen, ob er irgendwas weiß.«


  Osama gab ihr eine Visitenkarte. »Meine Nummer«, erklärte er. »Melden Sie sich, wenn Sie das geklärt haben.« Sie nahm die Karte verlegen entgegen und eilte nach oben in ihr Labor.
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  Der Familienbereich in einem Schnellrestaurant der Imbisskette Al-Baik war zum Schutz gegen neugierige Blicke von undurchsichtigem Plastik umgeben. Nayir saß dort mit Miriam und versuchte, sie nicht beim Essen zu beobachten. So blass, wie sie ausgesehen hatte, als sie das SynTech-Gebäude verließen, hatte er sich einfach verpflichtet gefühlt, unterwegs anzuhalten und etwas zu essen zu besorgen, doch sie hatte in ihrer, wie er allmählich begriff, typischen Art darauf bestanden, mit ins Restaurant zu kommen. Kaum waren sie drinnen, beharrte sie darauf, sich an einen Tisch zu setzen, mit dem Argument, es wäre doch wohl besser, wenn sie im Restaurant mit Senfsoße herumkleckerte statt in seinem offensichtlich funkelnagelneuen Wagen. Er hätte gern erwidert, es würde ihn nicht stören, wenn sie im Auto kleckerte, und dass es obendrein sehr viel unschicklicher wäre, mit ihr an einem Tisch zu sitzen, noch dazu wo sie ihren Neqab hochgeschlagen hatte. Aber in Wahrheit wollte er tatsächlich keine Fettflecken im Wagen haben, und sie hätte ihren Neqab so oder so gehoben, um zu essen, und da war es besser, wenn sie das im abgeschirmten Familienbereich eines Restaurants tat.


  Nachdem sie Platz genommen hatten, war er zu seinem Erstaunen doch nicht zu nervös, um zu essen. Vor sechs Monaten wäre er in so einer Situation nicht dazu imstande gewesen, er hätte sich irgendwie herausgeredet. Er hätte an einem Imbiss angehalten, ihr einen Schawarma gekauft und sie im Auto essen lassen. Jetzt jedoch veränderte er sich, wie er angesichts von Miriams unverhülltem Gesicht erkannte, das ihn offen ansah. Er versuchte sich einzureden, dass er sich in Wirklichkeit gar nicht veränderte, sondern sich nur anders verhielt, weil sie Amerikanerin war und nicht wusste, wie man sich richtig benahm. An ihrem Verhalten war wirklich etwas, das es ihm leichter machte, mit ihr umzugehen wie mit einem Mann.


  Während er die ersten Bissen von seinem Hähnchen nahm, wanderten seine Gedanken zurück zu Katya und zu jenem Moment vor dem Präsidium, als er plötzlich ganz und gar von Entschlossenheit durchdrungen gewesen war und mit absoluter Sicherheit gewusst hatte, dass er mit ihr zusammen sein wollte, komme, was wolle. Leider hatte die Entschlossenheit sich nicht gehalten. Wie auch? Er würde sein Leben vollkommen auseinandernehmen und neu zusammensetzen müssen. Jeder Schritt, der ihn Katya näher brachte, führte ihn auch näher an seine eigenen Schuldgefühle und Bedenken heran, an das Wissen, dass es vermessen und falsch war, die Regeln einfach den eigenen Bedürfnissen anzupassen. Nirgendwo im Koran stand: Wenn euch diese Gebote nicht in den Kram passen, dann setzt euch munter drüber hinweg. Und die Last seines Gewissens verdrängte allmählich sein Verlangen, mit Katya zusammen zu sein. Es war genau wie letztes Mal, ehe der Kontakt zwischen ihnen schließlich abbrach.


  Und dennoch saß er jetzt hier in einem Al-Baik mit einer Frau am Tisch, die na-mehram war, und fühlte sich regelrecht entspannt.


  »Es war nicht immer so«, sagte Miriam bemüht munter. Sie öffnete ihre Imbisspackung und machte sich über ihr Hähnchen her. »Ich meine, zwischen Eric und mir. Früher hat er mir alles erzählt. Wir waren echte Partner. Aber seit wir hier sind…« Sie gestikulierte mit einem Hähnchenschenkel in der Luft, als wäre der zweite Teil des Satzes selbstverständlich. »Das schmeckt richtig gut«, sagte sie und deutete auf ihr Essen.


  Nayir fragte, ohne nachzudenken: »Was hat sich geändert, seit Sie hier sind?«


  »Na ja«, sie lachte leise und betrachtete ihn dann, als überlegte sie, wie viel sie ihm erzählen sollte. »Er hat sich in dieses Land verliebt. Da ist ja auch nichts dagegen einzuwenden, aber dann hat er sich mehr und mehr in einen echten arabischen Mann verwandelt. Er ist ständig mit seinen Freunden unterwegs. Macht Ausflüge in die Wüste, segelt, taucht, raucht Wasserpfeife im Männersalon. Ich meine, sogar in unserer Wohnung haben wir jetzt die Geschlechtertrennung. Natürlich ist er auch immer noch Amerikaner, aber wenn er mich irgendwohin mitnimmt, ist es jedes Mal eigenartig. Er ist meistens mit Arabern zusammen, aber auch die amerikanischen Männer verhalten sich ähnlich, wenn sie hier sind.« Sie biss erneut in den Hähnchenschenkel. »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte sie mit vollem Mund, »in Amerika hat er sich auch mit seinen Freunden getroffen, aber wir haben auch viel zusammen unternommen. Wir sind zum Beispiel wandern gegangen. Oder ins Kino. Oder haben uns mit Freunden zum Essen verabredet. Das machen wir hier alles nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  Sie sah ihn an, als hätte er soeben das Hähnchen wieder zum Leben erweckt. »Mal überlegen, vielleicht weil er und ich immer, wenn wir unsere Nachbarn besuchen, in verschiedene Räume geführt werden? Wissen Sie denn nicht, dass es in den meisten Teilen der Welt ziemlich ungewöhnlich ist, die Ehefrau in einem anderen Zimmer abzuladen?«


  »Sie könnten doch noch immer zusammen wandern gehen«, sagte er ziemlich lahm.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Sind Sie verheiratet?«


  Sein Magen sackte ab. »Nein.«


  »Oh.« Sie wirkte verblüfft. »Aber Sie haben eine Freundin?«


  Ihre Dreistigkeit machte ihn fassungslos, aber wahrscheinlich, so sagte er sich, hatte er das verdient, da er ja bereits so viel über sie wusste. »Nein«, sagte er erneut.


  »Ach, kommen Sie«, sagte sie. »Die Frau, mit der Sie bei mir waren? Sie mögen sie, das hab ich doch gemerkt.«


  Nayir spürte, dass er rot anlief.


  »Wie heißt sie?«, fragte Miriam.


  »Katya.«


  Ein zartes Schmunzeln umspielte ihren Mund. »Also ich finde, Katya ist sehr schön. Und lieb, wie sie auf einmal meine Hand genommen hat…«


  Der Appetit war ihm vergangen, und er wischte sich nervös die fettigen Finger mit einer halb zerfetzten Serviette ab.


  »Aber ich dachte, in diesem Land finden zwischen Männern und Frauen keine Verabredungen statt.«


  Endlich sah er sie an. »Es ist unschicklich, ja. Aber manche tun es trotzdem.«


  »Nur Sie nicht.«


  »Es ist unschicklich.« Allmählich kam er sich blöd vor. Wie sollte er ihr das erklären?


  »Und wann können Sie sie sehen?«, fragte sie.


  »Wir arbeiten zusammen, manchmal.«


  »Das ist alles? Bloß wenn Sie sie fahren…« Miriam klappte der Unterkiefer runter. Sie schluckte. »Dann war dieser Besuch bei mir für Sie beide so was wie ein Rendezvous?« In diesem Moment sah er mit großer Klarheit, wie irrsinnig eingeschränkt und rückständig und sogar jämmerlich sein Leben ihr erscheinen musste.


  »Ist sie verheiratet?«, fragte Miriam.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Sie nickte, als hätte sie eine Schlussfolgerung gezogen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ach nichts.« Er runzelte die Stirn, und sie sagte: »Also gut. Ich finde es einfach schade, dass Sie nicht wenigstens ab und an mal mit ihr essen gehen können. So wie hier!« Sie breitete die Arme aus. »Oder mal gemeinsam die Mittagspause verbringen, irgendwas.«


  »Wir haben schon zusammen zu Mittag gegessen«, entgegnete er trotzig.


  »Wie oft denn–einmal?«


  Er antwortete nicht.


  »Ich meine, Sie essen jetzt mit mir zu Mittag, und ich bin doch praktisch eine Fremde für Sie.« Irgendwas daran schien sie wieder an Eric zu erinnern. »Ach, eigentlich sollte ich mich nicht wundern. Sie bekommen Katya nie zu Gesicht, und ich bekomme Eric nie zu Gesicht. Irgendwas an diesem Land ist einfach gründlich verkehrt.«


  Nayir nahm einen Bissen von seinem Hähnchen, um nicht antworten zu müssen.


  »Sie denken, er ist meiner überdrüssig geworden oder so.«


  »Nein«, sagte er.


  »Wissen Sie«, fuhr sie fort, »seit wir hier sind, hat er sich immer weiter von mir entfernt. Ich weiß nicht genau, warum. Ich hab mir schon selbst die Schuld gegeben. Aber ich glaube, ich bin nicht der eigentliche Grund.« Sie sagte das trotzig und mit einem Hauch von Verzweiflung. »Im Grunde bin ich ziemlich sicher, dass da noch was anderes lief.«


  »Was?«


  Sie holte tief Luft und wischte sich die Hände mit der Serviette ab. »Gestern Abend«, sagte sie, »bin ich plötzlich unruhig geworden, so allein in meiner Wohnung, deshalb hab ich die Nacht bei meinen Nachbarn verbracht. Als ich heute Morgen zurück in die Wohnung kam, war da ein sonderbarer Geruch. Es war ein Männergeruch, wie Aftershave und Seife, und…das hat mir richtig Angst gemacht.«


  »Könnte Ihr Mann da gewesen sein?«, fragte Nayir.


  »Nein, es war nicht sein Geruch. Aber irgendwer ist da gewesen. Deshalb bin ich heute Morgen so früh aus der Wohnung. Und ehrlich gesagt«, fügte sie hinzu und presste kurz die Lippen zusammen, »war das auch der Grund, warum ich Sie angerufen hab. Ich meine, das Taxiunternehmen war tatsächlich ausgebucht, und dass die Adresse des Vermieters veraltet war, stimmte auch. Aber ich wollte nur noch weg da. Ich hab mich dauernd gefragt, ob derjenige, der in meine Wohnung eingebrochen ist, nicht vielleicht noch irgendwo lauert.«


  Nayir spürte einen Schmerz in der Stirn, weil er sie so fest gerunzelt hatte. »Fehlte irgendwas in der Wohnung?«


  »Ich hab mir nicht die Zeit genommen, das zu überprüfen, aber meine Handtasche hatte ich bei mir, und ansonsten ist eigentlich nichts von Wert da.« Sie blickte nach unten auf ihr Tablett und nahm sich zögernd noch einen Hähnchenschenkel. »Meinen Sie, dass vielleicht Polizisten in meiner Wohnung waren?«


  Nayir schüttelte den Kopf. »Die hätten wahrscheinlich auch bei den Nachbarn nachgefragt, falls sie nach Ihnen gesucht hätten.«


  »Dann ist da noch was«, sagte sie und griff in ihre Tasche, verharrte aber mitten in der Bewegung und sah ihn an.


  »Ja?«, fragte er.


  Sie zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. »Ich muss wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann.«


  Er nickte unsicher.


  »Versprechen Sie mir bitte, dass Sie ohne meine Einwilligung niemandem hiervon erzählen.« Sie hielt das Blatt Papier hoch. »Ganz gleich, was es ist.«


  »Was ist es denn?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es ganz unwichtig. Aber bitte versprechen Sie es mir.«


  Er sah ihr an, dass sie vor irgendwas Angst hatte. »Also gut«, sagte er. »Ich verspreche es.«


  Sie schob ihm das Blatt langsam über den Tisch zu. »Ich kann es nicht lesen. Könnten Sie mir einfach bloß sagen, was da drinsteht?«


  Er wischte sich die Hände ab, entfaltete das Blatt, und als er es überflog, wurde ihm tonnenschwer ums Herz. Es war ein Trauschein auf billigem Papier, genauer gesagt ein Misyar wie der, den er mal gehabt hatte, ein Vertrag über eine Zeitehe, wie Männer und Frauen sie manchmal abschlossen, wenn sie keine reguläre Ehe eingehen wollten. Der Name des Bräutigams war Eric Walker.


  »Wo haben Sie das gefunden?«, fragte er und merkte selbst, wie angespannt seine Stimme klang.


  »In Erics Aktenmappe. Zu Hause. Warum? Was ist das?«


  Nayir blickte nach unten auf das Blatt. Die Antwort fiel ihm schwer. Schließlich hatte Miriam schon so viel Unbegreifliches über ihren Mann erfahren, aber er rang sich durch. »Es ist ein falscher Trauschein«, sagte er. »Streng genommen, ist er legal. Er wurde von einem Imam unterzeichnet. Aber hier steht, dass Ihr Mann eine Frau namens Leila Nawar geheiratet hat.«


  Miriams Gesicht hatte eine beängstigend graue Farbe angenommen. Sie starrte ihn verständnislos an.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber diese Frau–«


  »Ist die Tote«, warf Miriam ein.


  »Ja.« Er faltete das Blatt wieder zusammen und machte Anstalten, es ihr zurückzugeben, überlegte es sich aber anders. Er wollte ihr sagen, sie solle es vernichten, aber das wäre natürlich von Nachteil für die Ermittlungen. »Sie sollten das wirklich nicht–«


  »Er war es nicht«, sagte sie mechanisch, noch immer stocksteif und mit starrem Blick.


  Nayir war sicher, dass sie eine neue Stufe der Verdrängung erreicht hatte und dass vielleicht alles, was sie bislang über Eric gesagt hatte, von demselben Impuls gespeist war. Eric hatte offensichtlich Ehebruch begangen–oder zumindest eine zweite Frau geheiratet ohne Einwilligung der ersten. Und er schien durchaus auch als Mörder infrage zu kommen.


  »Ich muss hier raus«, sagte sie, stand unvermittelt auf und stürmte durch die Plastiktür nach draußen.


  Nayir steckte den Trauschein ein und eilte ihr nach. Mit Erleichterung sah er, dass sie auf den Rover zuging. Er holte sie ein. »Mrs Walker…« Sie blieb stehen und ließ den Blick benommen über den Parkplatz schweifen. »Wo kann ich Sie hinbringen?«


  »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme war zittrig, aber sie versuchte, sie unter Kontrolle zu bringen. »Ich kann nicht nach Hause, da fühl ich mich nicht sicher. Zu Jacob und Patty hab ich kein Vertrauen. Vielleicht könnte ich zu meinen Nachbarn, aber falls die Polizei kommt…«


  »Vielleicht sollten Sie zur Polizei gehen«, schlug er vor.


  »Nein!«, stieß sie hervor. »Sind Sie verrückt? Wissen Sie, was die mit mir machen werden?«


  »Vielleicht wollen sie nur mit Ihnen reden–«


  »Wohl kaum!«, sagte sie. »Hören Sie, ich spreche zwar nicht Ihre Sprache, aber über die Polizei hier weiß ich verdammt gut Bescheid. Die sind alle verrückt und haben absolute Narrenfreiheit! Wissen Sie, dass ein Freund von Eric des Landes verwiesen wurde, weil er sich mit einer Frau getroffen hatte? Die haben ihn erwischt und–zack! Er hatte nicht mal vierundzwanzig Stunden, um seine Sachen zu packen. Und–ein anderer Bekannter von uns ist festgenommen worden, weil er ein Kreuz um den Hals trug. Sehen Sie mich nicht so an–er war katholisch! Das Kreuz war winzig. Die haben ihn sechs Monate in Haft behalten! Das muss man sich mal vorstellen. Und mein Mann wird im Zuge einer Mordermittlung gesucht. Was glauben Sie wohl, was die mit mir machen?«


  »Aber Sie haben doch nichts Unrechtes getan«, sagte er rasch.


  »Falls Eric und diese Frau was miteinander hatten, was meinen Sie, wie lange die dann wohl brauchen, bis sie sich überlegen, ich könnte vielleicht gleich beide zusammen aus Eifersucht umgebracht haben?«


  »Sie waren doch gar nicht im Land, als sie ermordet wurde, hab ich recht?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Allem Anschein nach ist sie vor etwas über einer Woche gestorben.«


  »Okay, da war ich nicht hier. Aber wird die das interessieren? Ich hab von einem Fall gehört, da wurde das Hausmädchen einer Frau verhaftet, weil der Vater in der Familie Geld geklaut hatte. Das Hausmädchen wurde verhaftet und gefoltert. Und dabei hatte sie Urlaub gehabt, als der Diebstahl passiert ist!« Sie sah ehrlich fassungslos aus. Nayir musste zugeben, dass er selbst auch überrascht war. Er hätte ihr gern gesagt, dass solche Geschichten herumerzählt wurden, weil sie so ungewöhnlich waren, und dass die Polizei Miriam weder foltern noch des Mordes beschuldigen würde, wenn sie nachweislich gar nicht im Land war, als der Mord geschah, aber im Grunde wusste er nicht, was die Polizei machen würde.


  »Diese Information könnte extrem wichtig für die Ermittlungen sein«, sagte er. »Erlauben Sie mir wenigstens, der Polizei davon zu erzählen.«


  »Ich weiß, wie das läuft«, sagte sie und flüchtete sich mehr und mehr in ihren Zorn. »Die suchen sich eine gute Verdächtige und foltern sie, bis sie gesteht. Sagen Sie bloß nicht, das wär nicht so, dazu hab ich das schon von zu vielen Leuten gehört. Es steht sogar in Büchern, Herrgott noch mal.«


  »Okay«, sagte er, bemüht, die Ruhe zu bewahren, »aber vielleicht darf ich der Polizei wenigstens sagen, dass Erics Verschwinden mit Leilas Tod zusammenhängen könnte und dass Eric möglicherweise in Gefahr ist.«


  So rasch, wie sie hysterisch geworden war, so rasch brach sie jetzt förmlich in sich zusammen. »Oh«, sagte sie ruhiger. »Ja. Ja, okay, das können Sie ihnen sagen. Aber ich bleibe hier. Ich muss bloß…« Sie legte eine Hand an die Autotür und stützte sich ab. »Vielleicht ein Hotel«, sagte sie. »Irgendwo, wo es ruhig ist. Ich muss nachdenken.«


  »Also gut«, sagte er. »Ich fahre Sie jetzt irgendwohin. Mrs Walker?« Er trat näher, weil er dachte, sie würde ohnmächtig.


  »Sie bringen mich nicht zur Polizei, oder?«


  »Nein«, sagte er. »Aber es ist sehr heiß. Sie sollten einsteigen.«


  Er öffnete die Tür, und sie folgte seiner Aufforderung argwöhnisch. Nayir beeilte sich, den Wagen zu starten und loszufahren, weil er halb fürchtete, sie könnte gleich wieder hinausspringen und davonlaufen. Er hatte keine Ahnung, wo er sie hinbringen sollte. Nach Hause konnte sie auf keinen Fall, das war klar. Gut möglich, dass die Polizei schon dort auf sie wartete. Auf sein Boot konnte sie auch nicht. Das war zu klein und eng, und die Nachbarn würden sie bemerken, und wenn die Polizei sie dort allein mit ihm antraf, könnten sie ihr unsittliches Verhalten vorwerfen und sie schon allein deshalb festnehmen. Die einzige Frau, die er kannte, war Katya, und zu ihr konnte er Miriam erst recht nicht fahren, weil das Katya in eine schwierige Lage bringen würde.


  Miriam betete stumm: Bitte Gott, bitte Jesus, bitte mach, dass Eric nichts zugestoßen ist. Die Vorstellung, dass er sie betrogen hatte, war schon schmerzlich genug, auch ohne die grauenhafte Möglichkeit, dass er seinen Arbeitgeber bestohlen und sich irgendwo rumgetrieben hatte und dann einen brutalen Mord an–


  Wie ein überlasteter Computer setzte ihr Verstand mitten im Gedanken aus, und sie sah die Häuser vorbeifliegen, eine Tankstelle, einen Supermarkt. Alles war während der Gebetszeit geschlossen. Und sie fing wieder an zu beten. Bitte Gott, bitte Gott…


  Sie gelangten ins Stadtzentrum, fuhren durch eine Einbahnstraße. Die Gebäude waren groß und kastenförmig, wie überdimensionierte graue Legosteine, die ein Kind auf dem Boden liegen gelassen hat. Rechter Hand war ein kleines Einkaufszentrum, ein paar kümmerliche Palmen, zwei Männer, jeder in weißem Gewand mit passendem Scheitelkäppchen, die versuchten, die Straße zu überqueren. Sie wusste, dass Eric in Gefahr war. Er spazierte bestimmt nicht in der Stadt herum. Er versteckte sich nicht irgendwo. Schrille Alarmglocken gellten ihr durch den ganzen Körper. Sie kamen an einem Hardee’s und einem Kentucky Fried Chicken vorbei, beide Filialen im selben Gebäude, und sie verspürte jähes Heimweh, obwohl sie in den Staaten eigentlich nie in Schnellrestaurants aß. Sie blickte zu Nayir hinüber. Er schien in Gedanken versunken, und sie fragte sich, ob er überlegte, sie doch zur Polizei zu bringen. Aber eigentlich glaubte sie das nicht. Sein Schweigen hatte etwas Starkes und Verlässliches und Beschützendes an sich.


  »Möchten Sie beten?«, fragte sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde es später tun.«


  »Was ich über die Polizei gesagt habe, tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß ja, dass Ihre Freundin bei der Polizei arbeitet.«


  »Sie haben Grund dazu«, sagte er. »Sie wissen nicht, was sie mit Ihnen machen werden, und wenn die Polizisten hier dafür bekannt sind, verrückte Dinge zu tun, haben Sie keinen Grund, ihnen zu vertrauen. Das ist deren Schuld, nicht Ihre.«


  »Es tut mir trotzdem leid. Es sind bestimmt nicht alle schlecht.«


  »Nein, nicht alle«, erwiderte er.


  Fünfzehn Minuten später war das Mittagsgebet zu Ende. Sie fuhren noch immer durch die Stadt, die einfach nicht enden wollte. Männer kamen aus einer Moschee geströmt. Das Quietschen und Scheppern der Ladengitter, die wieder hochgeschoben wurden, hallte durch die Straßen. Auf einer Seite drängten sich Menschen vor einem Gemüseladen. Alle Kunden waren Männer, die gerade aus der Moschee gekommen waren, überwiegend in weißen oder beigefarbenen Gewändern, vereinzelte in westlicher Kleidung.


  Sie bogen auf einen breiten Boulevard und gelangten zu einem Kreisverkehr, der von gedrungenen Palmen umringt war. In der Mitte stand hinter einem Wellblechzaun ein als Palme getarnter Handymast.


  Gebäude glitten vorbei, Mietshäuser, die ganz neu aussahen. Eines hatte eine Backsteinfassade und erinnerte verblüffend an eine europäische Burg mit großen und kleinen Türmen und seltsam geformten Fenstern. Miriam musste an die Burg in Disneyland denken, was erneut Sehnsüchte nach daheim auslöste.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie in eine stille Seitenstraße bogen. Rechts und links erstreckten sich hohe Steinmauern, die alle fünfzehn Meter von Toreinfahrten durchbrochen wurden. In ihr regte sich die schwache Hoffnung, dass Nayir sie in eines dieser großen, ruhigen Häuser bringen würde, die sie flüchtig durch die Tore hindurch erblickte. Dort könnte sie sich sicher fühlen, vor der Welt geschützt. Aber sie fuhren weiter, kamen in eine andere Gegend und hielten schließlich am Ende einer Sackgasse.


  Vor ihnen stand eine große Villa im Stil eines italienischen Palazzos, mit einer Veranda, die sich über die gesamte Front erstreckte. Darüber erhob sich ein Bogengang, der von wuchtigen griechischen Säulen getragen wurde. Bougainvilleen hingen über die Balustrade wie Teppiche, die ein Dienstmädchen dort vergessen hatte. Etliche Glastüren öffneten sich auf die Veranda. Im schimmernden Sonnenlicht leuchtete das gesamte Haus warm und sandfarben. Als sie sich dem Vordereingang näherten, wurde klar, dass das Haus trotz des prachtvollen ersten Eindrucks doch nicht so groß war, wie es aussah.


  »Ist das Ihr Haus?«, fragte sie.


  »Es gehört meinem Onkel«, sagte er.


  »Wohnen Sie hier?«


  »Nein, ich wohne auf einem Boot.«


  »Oh«, sagte sie. »Wo leben denn Ihre Eltern?«


  »Die hab ich nie kennengelernt«, sagte er.


  Er öffnete die Tür und führte sie hinein. Das Innere war kühl und wohlriechend. In der Diele stand eine Topfpflanze und sie sah sehr viel gesünder aus als jede, die Miriam je besessen hatte. Nayir rief nach seinem Onkel und schloss die Tür.


  »Lebt Ihr Onkel allein hier?«, fragte sie nervös.


  »Ja«, sagte er. »Aber keine Sorge, er spricht Englisch. Und er hatte auch früher schon weibliche Gäste. Er arbeitet für Archäologen und er hat oft Besuch aus vielen Ländern, auch von Frauen.« Dieses Eingeständnis schien ihn nicht zu freuen.


  Sie bestaunte den schönen Salon durch eine doppelte Glastür. »Hat er denn nichts dagegen, wenn ich hier bei ihm bleibe?«


  »Aber nein. Er würde niemals einen Gast abweisen. Und er freut sich bestimmt, Sie kennenzulernen.«


  Sie hörte mit Erleichterung, dass Nayirs Onkel offenbar weniger strenggläubig war als Nayir. Wahrscheinlich hatte er sie deshalb hierhergebracht und nicht mit auf sein Boot genommen. Trotzdem war sie noch unsicher.


  »Nayir?« Eine Stimme drang die Treppe herunter, gefolgt von zwei kleinen Füßen in glänzenden Lederslippern mit Goldquasten. Als Nächstes kam eine braune Hose in Sicht, dann ein elegantes Seidenhemd, das sich über einem üppigen Bauch spannte, und schließlich ein Kopf, der sich erfreut in ihre Richtung drehte.


  Nayir sagte etwas auf Arabisch und stellte Miriam dann seinem Onkel Samir vor. Samir war beleibt und bedächtig, hatte kleine braune Äuglein und eine fleischige Nase. Er betrachtete Miriam mit gütiger Miene. Sein schwarzes lockiges Haar war sichtlich schütter, und das, was noch übrig war, hatte er über den Ohren hochgekämmt. Er hatte die Arme ausgebreitet und sprach noch mit seinem Neffen, begrüßte Miriam aber gleichzeitig in seinem Haus.


  »Willkommen«, sagte er schließlich an sie gewandt. »Sie sind herzlich willkommen.«


  »Vielen Dank.«


  »Jetzt zeige ich Ihnen gleich Ihr Zimmer«, sagte er. »Und dann essen wir erst mal was zu Mittag.«


  Nayir war in die Küche verschwunden. Miriam wollte Einwände erheben, kam sich dann aber töricht vor und folgte Samir eine Treppe hinauf. Wo sollte sie sonst hin? Samir führte sie zu einem Zimmer im ersten Stock. Es war klein und sauber und hübsch möbliert.


  »Das ist sehr hübsch«, sagte sie und sah ihn an.


  »Vielen Dank.« Samir lächelte. »Durch die Tür da ist ein Bad. Lassen Sie sich ruhig Zeit, falls Sie sich frisch machen wollen. Das Essen ist fertig, wenn Sie so weit sind.«


  Sie dankte ihm erneut, sah zu, wie er ging, und sank dann wie betäubt aufs Bett.
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  Fast den ganzen Tag über war Nayir ein Vers aus der Sure Fussilat durch den Kopf gegangen. In seiner Kindheit hatte er große Teile des Korans auswendig gelernt, und häufig kamen sie ihm wieder in den Sinn, stiegen aus seiner Erinnerung auf wie jene zarten Pinselstriche aus Staub, die in der Wüste kaum sichtbar und verheißungsvoll schimmernd aufwirbeln. Es hatte den Vormittag über gedauert, bis sein Bewusstsein den vertrauten Klang von Ayat 39 aus den anderen Geräuschen in seinem Kopf herausgefiltert hatte: Und unter Seinen Zeichen ist, dass du die Erde leblos siehst, doch wenn Wir Wasser auf sie niedersenden, dann regt sie sich und schwillt. Er, Der sie belebte, wird sicher auch die Toten lebendig machen. Denn Er hat Macht über alle Dinge.


  Nayir hätte Imam Hadi gern gefragt, was es bedeutete, dass Allah Tote lebendig machen konnte. Wie tot war tot? Ging es um körperlich tote Menschen? Oder nur um solche mit toten Seelen, deren Lebenskraft von bösen Taten erstickt worden war? Seine Gedanken wanderten zu Miriams Mann. Er hatte das Gefühl, dass Eric tot war, vielleicht auch körperlich.


  Er entspannte sich gerade auf der Veranda seines Onkels, als der Anruf kam. Katyas Nummer erschien im Display, und er meldete sich sofort. Die Anspannung in ihrer Stimme war unüberhörbar, als sie sagte: »Ich muss mit dir reden.«


  Nayir konnte gut an das Unsichtbare glauben, aber darauf zu vertrauen, dass Allah an Seinen Zeichen erkannt werden konnte, war sehr viel leichter, als eine Frau an ihren zu erkennen. Katya saß auf dem Beifahrersitz des Land Rovers und starrte stur geradeaus. Er schielte zu ihr hinüber, um den Ausdruck in ihren Augen zu lesen, und fragte sich, wie viel ihm entging, wenn sie verschleiert war. Er besaß keine Sicherheit darin, ihre Stimme zu analysieren, ihre Augen zu deuten oder die Geheimnisse ihrer Hände zu enträtseln, und was er jeweils vermutete, war nicht ohne große Peinlichkeiten zu verifizieren. Also fuhren sie schweigend dahin.


  Als sein Blick auf den Verlobungsring an ihrem Finger fiel, wünschte er sofort, er hätte sich in Schach gehalten und nicht rübergeschaut. Du hast gesagt, du musst mit mir reden, wollte er sagen, aber ihm graute vor dem drohenden Gespräch, ganz gleich worum es ging. Zugleich wusste er, dass er ihr von Miriam und den Ereignissen des Tages erzählen musste.


  »Welches Buch suchst du denn?«, fragte er in dem halbherzigen Versuch, ein Gespräch zu beginnen. Sie hatte gesagt, ihr Cousin Ayman brauche ein Lehrbuch für die Schule.


  »Irgendwas mit Computern«, sagte sie. »Ich hab’s mir aufgeschrieben.« Sie kramte in ihrer Handtasche, was Nayir irgendwie beruhigte. Als sie den Zettel schließlich fand, parkte er den Wagen bereits neben einem klotzigen Betonbau mit Glasfront, die rechts und links von zwei riesigen Schriftzügen »Jarir Bookstore« in Englisch und Arabisch gerahmt wurde. Er stieg aus und wappnete sich innerlich.


  Der Riesenladen mit seinen endlosen Gängen, prall gefüllten Regalen und vielen ausländischen Büchern, die offen zwischen den arabischen angeboten wurden, war wie eine andere Welt. Er folgte Katya in den hinteren Bereich und sah sich nach anderen Kunden um. Er wollte wissen, was für Leute englischsprachige Bücher kauften. Er sah ein Paar, in dem er sofort Amerikaner vermutete–der Mann war dünn und blond, und das Gesicht seiner Frau wirkte geradezu strahlend weiß im Kontrast zu ihrem schwarzen Kopftuch. Sie amüsierten sich über irgendwas am Zeitschriftenstand. Aber wer waren die anderen Käufer? Ein hoch aufgeschossener Junge, der aussah wie der klassische Streber, studierte eine Computerzeitschrift. Er trug ein seidig glänzendes weißes Kopftuch und ein ebensolches Gewand, das bei jemand anderem elegant hätte aussehen können, bei ihm jedoch nur unterstrich, wie mager er war. Drei Kinder rannten lachend und kreischend vorbei und wären fast gegen Nayirs Bein geprallt, wenn er ihnen nicht geistesgegenwärtig ausgewichen wäre. Er sah ihnen nach, wie sie hintereinander her durch einen langen Gang mit Kinderbüchern jagten. Von ihren Eltern war weit und breit nichts zu sehen.


  Katya führte ihn durch eine große und scheußlich bunte Abteilung mit Selbsthilfebüchern, deren Titel ihn postwendend erröten ließen: Retten Sie Ihre Beziehung, Jetzt! Oder: Warum Frauen unglücklich sind und was Sie dagegen tun können. Das öffentliche Eingeständnis, dass Beziehungen schwierig und unheilschwanger waren, war schon schlimm genug, aber bei der Vorstellung, dass ein Buch dagegen Abhilfe schaffen konnte, musste er sich innerlich winden. Was hatten die Frauen denn gemacht, bevor es diese Bücher gab? Stumm gelitten? Was hätte der Prophet gemacht, mit seinen siebzehn Frauen? Im untersten Regal entdeckte er: Wie man Freunde gewinnt: Die Kunst, beliebt und einflussreich zu werden. Zuerst meinte er, sich verlesen zu haben, dann staunte er über diese Verbeugung vor der menschlichen Eitelkeit. Als sie an einem Regal mit DVDs vorbeikamen, wurde er erneut abgelenkt. Sein Blick fiel auf Cinderella, ganz blonde Zeichentrickmähne, und auf etwas namens The Fantastic Four, auf dessen Cover eine Frau mit üppigen Brüsten und langem, wallendem Haar prangte, die der Zensur offenbar entgangen war. Einen schrecklichen Moment lang konnte er die Augen nicht von dem Foto reißen, angewidert und fasziniert zugleich–war das etwa ein Film für Kinder?–, bis die Schicklichkeit ihn zwang, sich abzuwenden.


  »Hat dein Cousin kein Auto?«, fragte er, verzweifelt bemüht, seine Aufmerksamkeit auf Katya zu richten. Die Frage, die er eigentlich stellen wollte, lautete: Wieso bittet er dich, eine Frau, für ihn in einen Buchladen zu gehen?


  »Doch«, sagte sie ziemlich kühl, »er hat ein Auto, und er ist nicht der Auffassung, Frauen sollten alles für ihre Männer erledigen. Aber er hat einen schlechten Orientierungssinn. Es grenzt schon an ein Wunder, dass er es überhaupt jeden Abend schafft, mich am Präsidium abzuholen.«


  Er stolperte innerlich über die Formulierung Frauen sollten alles für ihre Männer erledigen, denn sie schien zu besagen, dass sie ihre Männer bereits hatte–ihren Vater und ihren Cousin–und dass er nicht in diese Kategorie fiel.


  Sie fand das Buch und ging damit zur Kasse in der Nähe des Eingangs. Er tat so, als bemerke er gar nicht, dass sie ihren Neqab oben ließ, während sie bezahlte. Es kam ihm so vor, als sehe er inzwischen jedes Mal, wenn er in der Stadt unterwegs war, die ein oder andere Frau, die kein Kopftuch trug, oder manchmal sogar eine Frau, die lediglich Jeans und T-Shirt anhatte und unbekümmert den Bürgersteig entlangschlenderte. Er fragte sich, ob Katya je so werden würde. Zwei Männer in der Warteschlange nebenan starrten ihr unverhohlen ins Gesicht. Immerhin hielt sie den Blick auf die Kasse gerichtet, dankte dem Kassierer, ohne ihn anzusehen, und als sie aus dem Geschäft gingen, wirkte sie irgendwie in sich gekehrt, als würde sie ihre Umgebung gar nicht richtig wahrnehmen, obwohl sie sich umschaute.


  »Lass uns noch einen Kaffee trinken«, sagte sie unvermittelt. Nayir folgte ihr mit wachsendem Unbehagen in das Starbucks gleich nebenan. Er war erst ein einziges Mal in so einem Café gewesen, und das Erlebnis hatte ihn verstört. Samir hatte ihn dort hineingeschleift–Samir, der sich doch sonst unablässig darüber aufregte, dass ausländische Restaurants wie Pilze aus dem Boden schossen, amerikanische Ketten wie Applebys und Fuddruckers schon fast allgegenwärtig schienen und man kaum noch anständige saudische Küche bekam. (»Wo kriegst du denn heutzutage noch ein gutes Biryami?«) Größere Menschenmengen machten Nayir unsicher, und damals hatte er in dem Starbucks zu viele Frauen an kleinen Bistrotischen sitzen sehen, die komplizierte Kaffees tranken und am WiFi-Hotspot auf ihren Laptops tippten. Der Anblick hatte ihn auf düstere Gedanken gebracht. Was wurde aus Dschidda, dem Tor zu den heiligen Städten? Sie waren in Dschidda, aber der Name über der Tür schien entscheidender zu sein. Er klang so ungemein amerikanisch: Star und Buck.


  In dem Starbucks neben Jarir Books war es jedoch angenehm ruhig. Er sah keine Frauen, bloß zwei junge Männer an einem Fenstertisch, die Kaffee tranken und sich leise unterhielten. Nayir bestellte für Katya und sich selbst, und sie gingen in den Familienbereich, der leer war. Sie nahmen ganz hinten auf Hockern Platz. Katya hielt ihren Kaffee so, dass der Verlobungsring genau in seine Richtung zeigte.


  »Ich hab heute Mrs Walker gesehen«, sagte er. Als er die Erleichterung sah, die sich auf Katyas Gesicht widerspiegelte, hielt er verwirrt inne, aber sie äußerte sich nicht.


  »Sie hat mich heute Morgen angerufen«, fuhr er fort, »weil sie mit ihren Nachbarn gesprochen hatte, und die haben ihr Namen und Anschrift des Hausverwalters gegeben.« Er griff in seine Tasche und fischte den Zettel heraus. »Sie dachte, das würde uns interessieren.«


  Katya nahm den Zettel entgegen, ohne sein Gesicht aus den Augen zu lassen. Erst dann warf sie einen Blick auf den Namen.


  »Wir wissen von diesem Apollo Mabus«, sagte sie. »Wir glauben, Wahhab Nabih ist entweder ein reicher Förderer von Mabus oder ein Deckname. Wir arbeiten dran.«


  »Ach so«, sagte er. »Dann meint ihr, Leila hat für diesen Mabus fotografiert?«


  »Sie hat eindeutig für ihn gearbeitet.« Katya schob den Zettel in ihre Handtasche und schloss sie. Dann griff sie wieder nach ihrem Kaffee. »Du hast Mrs Walker gesehen, sagtest du?«


  »Ich hab sie vor ihrem Haus abgeholt.«


  »Um dir ein Stück Papier geben zu lassen«, sagte Katya.


  Nayir spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Sie hatte noch einen zweiten Grund, mich anzurufen. Sie glaubt, es ist jemand bei ihr eingebrochen. Sie hatte Angst und wollte aus der Wohnung raus.«


  »Das war vermutlich die Polizei«, sagte Katya. »Die haben nach ihr gesucht.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Nayir, »sie hat mich gebeten, sie zur Firma ihres Mannes zu fahren, weil sie meinte, die Leute dort wüssten vielleicht etwas.« Er berichtete ihr, was sie über Erics Urlaub und denmöglichen Diebstahl von Überwachungsequipment erfahren hatten. »Offenbar hatte Eric ihr kein Wort davon gesagt«, schloss er. Dann griff er in seine Tasche und holte den Misyar heraus. Er zögerte nur ganz kurz, ehe er ihn Katya gab. »Nachdem du und ich gegangen waren, hat Miriam ihre sonstigen Papiere durchsucht und das hier in seiner Aktenmappe gefunden.« Katya faltete das Blatt auseinander und las. Sie atmete tief durch, schien aber nicht sonderlich verblüfft zu sein.


  »Du hättest mich anrufen sollen«, sagte sie.


  »Es tut mir leid. Ich wusste, dass du noch arbeitest.«


  Sie seufzte und schien ein wenig besänftigt. »Gestern Vormittag«, sagte sie, »hab ich eine von Leilas Freundinnen vernommen, und die hat mir von Leilas Bekanntschaft mit einem Amerikaner namens Eric Walker erzählt.« Dann erwähnte sie, dass Osama endlich die Listen mit Handytelefonaten der Walkers bekommen hatte und daher über Miriams Anruf bei Nayir am Morgen informiert war.


  Nayir wusste nicht, was schlimmer war, sein Schuldgefühl oder das Gefühl, hintergangen worden zu sein. »Du hast ihnen von ihr erzählt?«


  Katya sah ihm ins Gesicht. »Ich hatte keine andere Wahl. Nach dem, was ich von Faruha erfahren hatte, bestand ganz offensichtlich eine Verbindung zu den Walkers, und das musste ich Osama sagen.«


  Als Nayir hörte, wie sie Osamas Namen aussprach, hatte er das Gefühl, sein Herz würde durch den Fleischwolf gedreht. Er trank einen Schluck Kaffee, fand ihn zu schwach und stellte ihn mit einer Grimasse wieder hin. »Was haben die jetzt vor?«, fragte er.


  »Die Polizei will mit ihr sprechen«, antwortete sie ruhig. »Sie wissen, dass sie nichts mit dem Mord zu tun hat, weil sie zum Tatzeitpunkt außer Landes war. Das hat die Nachfrage bei der Einwanderungsbehörde eindeutig ergeben. Aber ihr Mann steckt offensichtlich irgendwie in der Sache mit drin.«


  Nayir versuchte, rational zu bleiben. Tief in seinem Innern wusste auch er, dass Eric irgendwas mit Leilas Tod zu tun hatte.


  »Du fragst dich bestimmt, was mit ihr passieren wird, und ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, sagte Katya, die Augen unverwandt nach unten gerichtet. »Wahrscheinlich werden sie sie festhalten wollen, bis sie ihren Mann gefunden haben.«


  Er zeigte auf den Misyar, den Katya immer noch in der Hand hielt. »Das bedeutet nicht, dass Eric und Leila miteinander geschlafen haben.«


  »Nein«, sagte sie bedächtig, »aber es beweist, dass sie sich kannten und offensichtlich irgendeine Art von Beziehung hatten.«


  


  »Trotzdem ergibt einiges keinen Sinn«, wandte er ein.


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Nur mal angenommen, Eric hat Leila getötet. Wieso hätte er dann seine Frau zurück ins Land kommen lassen sollen? Sie war in Amerika, als es passierte. Er hätte sie doch genauso gut da lassen können.«


  Katya schien sich ein wenig zu entspannen. »Vielleicht wollte er, dass alles möglichst normal wirkt«, schlug sie vor.


  »Und dann verschwindet er, sobald sie hier eintrifft?«, sagte Nayir. »Das ist doch nun wirklich widersinnig.«


  »Es sei denn, er hat im letzten Moment irgendwas erfahren, wodurch ihm klar wurde, dass er untertauchen musste, und es war schon zu spät, seine Frau in die Staaten zurückzuschicken–das heißt, falls er überhaupt darüber nachgedacht hat. Könnte auch sein, dass ihm egal war, was aus Miriam wird.«


  »Ja«, pflichtete er ihr widerstrebend bei, »das wäre möglich. Aber was könnte er denn im letzten Moment erfahren haben? Sagen wir, als Miriam schon im Flugzeug saß, welche neue Information soll Eric da erhalten haben?«


  »Dass die Polizei zwischen ihm und Leila einen Zusammenhang hergestellt hat«, sagte Katya.


  »Hat sie das denn?«, fragte er. »Haben die Ermittler tatsächlich einen Zusammenhang gesehen? Es klingt doch eher so, als hättet ihr den gestern erst entdeckt.«


  Sie nickte widerwillig. »Richtig, aber dann hat vielleicht jemand anderes eins und eins zusammengezählt. Ein Bekannter von ihm? Ein Kollege? Irgendwer ist dahintergekommen, dass Leila tot ist, und hat Eric verdächtigt und gedroht, zur Polizei zu gehen. Also musste er untertauchen.«


  »Aber wenn er ein kaltblütiger Killer ist, hätte er diesen Bekannten oder Kollegen doch einfach umbringen können«, gab Nayir zu bedenken.


  »Vielleicht hat er das ja getan, und wir wissen es bloß noch nicht. Oder vielleicht war es einfacher, unterzutauchen.«


  »Und seine Frau allein der Polizei zu überlassen, in einem Land, dessen Sprache sie nicht beherrscht?«


  


  »Falls er ein Mörder ist«, sagte Katya, »hält sich sein schlechtes Gewissen vielleicht in Grenzen.«


  »Falls er tatsächlich untergetaucht ist, um nicht gefasst zu werden«, sagte Nayir, »warum hat er dann diesen Trauschein in seiner Aktenmappe gelassen, wo seine Frau ihn finden konnte?«


  Katya hatte ihren Kaffee noch immer nicht gekostet. Sie stellte ihn auf den Tisch, als wäre ihr gerade erst eingefallen, dass er da war, aber Nayir sah ihr an, wie sie sich in ihre Gedanken zurückzog, und ihn beschlich das ungute Gefühl, dass sie ihn daraus ausschließen würde.


  »Es wäre ebenso gut möglich«, sagte er, »dass ein anderer Leila ermordet hat und Eric dahintergekommen ist. Vielleicht hat Leilas Mörder auch ihn getötet.«


  »So oder so«, sagte sie und blickte ihn eindringlich an, »müssen wir mit Miriam reden.«


  Vielleicht ging ihm das »wir« in dem Satz gegen den Strich–weil es sie und Osama umfasste–, jedenfalls kostete es ihn einige Anstrengung, ruhig zu antworten. »Natürlich«, sagte er. »Und ich finde, sie sollte mit dir reden.«


  »Sie war den ganzen Tag nicht zu Hause«, sagte Katya in einem bedrohlich monotonen Tonfall. »Weißt du, wo sie im Augenblick sein könnte?«


  Er zögerte viel zu lange, aber es kam für ihn nicht infrage, sie anzulügen. »Ja.«


  »Also könntest du sie morgen aufs Präsidium bringen?«


  »Ja.« War der Ausdruck in ihrem Gesicht wütend oder enttäuscht?


  »Gut.« Sie angelte ihr Handy aus der Tasche. »Entschuldige, dauert nicht lange.« Sie rief ihren Cousin an, wie er dem Gespräch entnahm. Mittendrin sagte er: »Ich kann dich nach Hause fahren«, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Ayman ist sowieso auf dem Heimweg«, erklärte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Da kommt er direkt hier vorbei. Ist einfach bequemer so.«


  Ich dachte, er hat einen schlechten Orientierungssinn, lag Nayir auf der Zunge, doch stattdessen stand er auf und Katya ebenfalls. Ihren Kaffee ließ sie unangetastet stehen. Als sie zur Tür gingen, tat sich zwischen ihnen eine bodenlose Kluft auf. Nayir erkannte mit einem niederschmetternden Gefühl, dass er sie nicht verlieren wollte, doch sie entzog sich ihm spürbar, und er konnte nichts dagegen tun.


  Immer wenn er Katya sah–und daran konnte er nicht einfach Starbucks die Schuld geben–, wurde er hinterher von Unschlüssigkeit geplagt. Sollte er in die Moschee gehen oder zu Hause beten? War es in Ordnung, eine Stunde lang Satellitenfernsehen zu gucken? Er konnte nicht mal mehr entscheiden, was er zum Abendessen wollte. Bei Katya sah er sich stets einem offensichtlichen, nagenden Widerspruch ausgesetzt: Es war unschicklich und falsch, mit einer unverheirateten Frau Umgang zu haben. Aber falls es für sie beide der Weg zu einer rechtmäßigen Verbindung wäre, war es dann wirklich falsch?


  Wie hatte seine Entschlossenheit nur in eine derartige Verwirrung übergehen können? Nicht mehr bloß, was Katya betraf. Das Mittagessen mit Miriam, sogar seine Einwilligung, sie zu Hause abzuholen–war das richtig gewesen? Imam Hadi hätte ihm geraten, Miriam umgehend in ein Frauenhaus zu bringen, anstatt sie der Khulwa auszusetzen, dem sündigen Zustand des Alleinseins mit einem nicht verwandten Mann. Doch stattdessen hatte er sie zu Samir gebracht–doppelte Khulwa. Warum hatte er das getan? Weil er meinte, keine andere Wahl zu haben. Anscheinend hatte ihn seine Offenheit im Umgang mit Katya für diese Zweifel prädestiniert. Wenn er die Regeln brechen musste, um irgendwann heiraten zu können, wieso konnte er die Regeln dann nicht auch wegen weniger wichtiger Dinge brechen? Und wie wichtig waren seine kleinen Entscheidungen überhaupt?


  Bis heute war ihm nie klar gewesen, wie sehr sein Glaube ihm Stabilität im Leben gegeben hatte, ähnlich der Heiligen Ka’aba, die Allah für Adam und Eva als Heimstatt erbaut hatte, als sie das Paradies verließen, und die durch alle Zeiten am selben Ort verblieben war. Die Ka’aba, das unbewegliche Zentrum des irdischen Universums, in deren Richtung sich alle Muslime fünfmal am Tag beim Gebet wandten, symbolisierte die unerschütterliche Stärke und Beständigkeit Allahs. Sie würde selbst nach dem Ende aller Zeiten auf Erden bleiben.


  


  Und ebenso lange würde Nayir wahrscheinlich darüber nachdenken, was er zu Abend essen wollte.


  Er kehrte zu Samirs Haus zurück, aber Miriam schlief schon, und Samir plauderte munter am Telefon mit einem Freund. Nayir wusste nicht, ob er die Nacht auf seinem Boot oder bei Samir auf dem Sofa verbringen sollte. (Boot oder Sofa? Boot oder…?) Er wollte Miriam früh am nächsten Morgen sehen, ehe sie vielleicht auf die Idee kam, wieder auf und davon zu müssen. Und Samir würde sich wahrscheinlich über die Gesellschaft freuen. Aber eigentlich wollte Nayir im Augenblick nur eines, nämlich allein sein.


  Er ging in Samirs Arbeitszimmer und setzte sich an den Computer. Das kam nicht oft vor. Das Internet war überwältigend–Kauf dies! Lies das!–, aber er brauchte dringend eine Ablenkung, und so ging er auf fatwa-online.com. Dort waren die jüngsten Erklärungen von Scheichs zu finden, und es gab Diskussionsforen über bestehende Fatwas. Anscheinend hatte die saudische Regierung diese Webseite ins Leben gerufen, um mancherlei religiöse Rechtssprüche zu legitimieren, von denen Woche für Woche Hunderte erfolgten. Aber falls die Regierung gehofft hatte, die Kakofonie der Geistlichen auf diese Art einzudämmen, so hatte sie sich gewaltig getäuscht.


  Es war eine herrliche Abwechslung. Eine Stunde lang verlor er sich in den komplizierten Detailfragen des Islam–war Viagra halal? Sollte ein Mann die al-anfuqah auszupfen, die Haare, die direkt unter der Unterlippe wachsen, aber offiziell nicht als Barthaare gelten? In welchen Fällen ist es einem Mann erlaubt, im Stehen zu urinieren? Die meisten Antworten beruhten schlicht auf gesundem Menschenverstand, und einige wenige weckten in ihm ein gewisses Mitleid für den armen Fragesteller: War eine Geschlechtsumwandlung erlaubt? (Nein.) Wie sollte eine Mutter mit ihrem hermaphroditischen Kind verfahren? (Sich für ein Geschlecht entscheiden und alles, was zum anderen Geschlecht gehört, chirurgisch entfernen lassen.) Und ein paar Fragen brachten ihn ins Grübeln: War es zulässig, Romane zu lesen? (Nein, weil Romane, da sie voller Lügen steckten, für Verfasser und Leser eine nutzlose Beschäftigung darstellten und gute Muslime ihre Zeit klug nutzen sollten.) Er konnte sich die spitzen Bemerkungen vorstellen, mit denen Onkel Samir diese Antwort quittieren würde. Immerhin räumte der Fatwa-Schreiber ein, dass man sich mitunter doch der Lektüre von Romanen hingeben durfte, vorausgesetzt, es gab einen höheren Grund dafür.


  Er fragte sich gerade, was das für ein höherer Grund sein könnte, als die Tür aufging und Miriam hereinschaute.


  »Hi«, flüsterte sie. Sie sah aus, als wäre sie gerade aufgewacht. Sie trug kein Kopftuch, und ihr Haar war offen und zerzaust. Er senkte den Blick zu Boden.


  »Ich möchte nicht stören«, sagte sie benommen, kam aber trotzdem ins Zimmer und schloss die Tür.


  Sein erster Gedanke war, dass sie offenbar vergessen hatte, wo sie war. Nämlich nicht in Amerika, wo eine Frau kopftuchlos und mit unverhülltem Gesicht in ein Zimmer spazieren konnte, um sich in aller Ruhe mit einem Mann zu unterhalten, der nicht mit ihr verwandt war. Aber er brachte es einfach nicht über sich, sie darauf hinzuweisen. Schon den ganzen Tag über hatte sie diese Wirkung auf ihn gehabt. Er wusste, was ein Scheich ihm sagen würde, wenn er sich umdrehen und fatwa-online konsultieren würde: dass es seine Pflicht war, angesichts einer unwissenden Ungläubigen weiter rechtschaffen zu bleiben. Es war seine Aufgabe, sittsam zu bleiben, und falls die Sittsamkeit verletzt wurde, dann war das auch seine Schuld.


  Doch in diesem Fall konnte er das Gebot der Trennung von Ungläubigen nicht befolgen, weil ein versteckter Teil von ihm noch nie viel davon gehalten hatte und weil Miriam ihn brauchte. Sie war hilfloser, als eine Frau seiner Meinung nach sein sollte. Muslimische Frauen hatten wenigstens ihre Familien, ihre Freundinnen, ein ganzes Netzwerk von Menschen. Aber wen hatte Miriam? Es war seltsam, dass sie ihm so verletzlich vorkam; er hatte sich amerikanische Frauen immer fast wie Männer vorgestellt, tüchtig und stark mit ihrem kurzen Haar, der maskulinen Kleidung und dem wenigen Schmuck. Aber hier war eine leibhaftige Amerikanerin, und sie brauchte seine Hilfe, gerade weil sie eine Ungläubige war und niemanden sonst hatte, an den sie sich wenden konnte. Ihm klangen weniger die Worte der Scheichs in den Ohren als vielmehr deren vernünftiger Tonfall, und zugleich kam ihm der Gedanke, dass man manchmal Dinge tun musste, die den Geboten widersprachen, weil es einen höheren Grund gab. Und sollte Mitgefühl nicht auch einer sein?


  »Schauen Sie mich nicht so an«, sagte sie.


  »Aber wie–?« Er wurde rot. Er hatte sie gar nicht angeschaut.


  »Als wäre ich das bedauernswerteste Geschöpf auf der Welt.«


  »Sie sollten Ihr Haar bedecken«, sagte er und deutete auf ihren Kopf, ohne den Blick vom Boden zu heben.


  Miriam sah sich suchend um und erspähte auf einem alten Teeservice, das auf dem Schreibtisch stand, eine Serviette. Sie faltete sie auseinander und legte sie sich über den Kopf. Der Stoff reichte kaum bis zu den Ohren.


  Nayir hob eine Hand an den Mund, um das nervöse Lachen zu unterdrücken, das in ihm aufstieg. »Was ist denn das?«, fragte er betont barsch, damit die Hand vor dem Mund wie eine Geste der Missbilligung wirkte.


  »Eine Serviette«, fauchte sie. Sie sah, wie sie jetzt so vor ihm stand, zerbrechlich und klein aus in ihrer zerknitterten Kittelbluse mit Hose. Ihr Gesicht war vom Schlaf verquollen, und unter einem Auge war das Make-up verschmiert. »Reicht eine Serviette? Oder muss die erst von einem Ayatollah gesegnet werden?«


  »Wir haben keine Ayatollahs.«


  »Na, endlich mal was, was mir an diesem Land gefällt«, zischte sie.


  Die Serviette auf ihrem Kopf und die kindische Art, wie sie die Arme vor der Brust verschränkte, bewirkten, dass er sich nicht über die Bemerkung ärgerte. So war es wohl, dachte er, wenn man eine Schwester hatte.


  Er richtete den Blick auf das Bücherregal und sagte: »Ich denke, Sie könnten sich in diesem Land wohlfühlen, wenn Sie ihm eine Chance gäben.«


  Sie schnaubte und verschränkte die Arme noch fester. Er fragte sich, wie Eric auf so ein Verhalten reagiert hätte. Und dann wollte er diesem blöden Ehemann am liebsten den Hals umdrehen.


  


  »Ich möchte Ihnen was sagen«, sagte sie ernsthafter. Sie setzte sich auf den zweiten Drehstuhl im Raum, und Nayir wandte sich zur Seite, um nicht die ganze Zeit auf die Serviette zu starren.


  »Ich habe eine Menge nachgedacht«, sagte sie mit bebender Stimme. »Wissen Sie, manchmal hat Eric auf eigene Rechnung für Leute aus den Staaten gearbeitet, als Bodyguard. Und mir ist was eingefallen, was er mal gesagt hat…nämlich dass es schwierig wäre, Frauen zu schützen, weil er nicht in ihrer Nähe bleiben durfte. Dazu müsste er mit ihnen verheiratet sein. Vielleicht hat er diese Leila ja nur auf dem Papier geheiratet. Um sie zu schützen.«


  »Hat er Ihres Wissens schon mal andere Frauen beschützt?«, fragte Nayir sanft.


  »Nein. Ich weiß nicht. Ich meine ja bloß, so könnte es gewesen sein.«


  »Ja, aber wie soll er Leila kennengelernt haben?«


  »Wahrscheinlich nicht über die Arbeit. Shaw hat gesagt, er hat sie noch nie gesehen, und ich bin ziemlich sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht privat, über Jacob zum Beispiel. Der kennt alle möglichen Leute. Es würde mich nicht wundern, wenn…«


  »Wenn was?«


  »Wenn Jacob mit ihr ein Verhältnis hatte«, sagte sie. »Oder wenn er sie in einem Bordell oder so kennengelernt hat. Jacob, meine ich. Eric würde so was nicht machen.«


  Nayirs Unbehagen musste unübersehbar sein, denn sie sagte rasch: »Verzeihung. Ich kenne diese Frau nicht, ich spekuliere nur. Das würde auch erklären, warum er möglicherweise die Überwachungsgeräte gestohlen hat. Vielleicht hat er sie für einen privaten Job gebraucht und wollte sie hinterher wieder zurückbringen. Ich bin mir nämlich ganz sicher, dass Eric kein Dieb ist. Er liebt seine Arbeit. Er hätte sie nicht ohne einen wirklich triftigen Grund aufs Spiel gesetzt.«


  Nayir antwortete nicht, und sie fügte hinzu: »Und ich weiß hundertprozentig, dass er niemals jemanden umbringen würde.«


  Nayir verkniff sich die Bemerkung, dass es offensichtlich so einiges gab, was sie nicht über ihren Mann wusste. Auf jeden Fall war er von ihrer Loyalität beeindruckt.


  


  »Das ergibt alles keinen Sinn«, fuhr sie fort. »Falls Eric diese Frau getötet hat und dann untergetaucht ist, wieso hat er dann diesen Trauschein in seiner Aktenmappe gelassen? Und wieso hat er mich–«


  »Vom Flughafen abgeholt«, beendete Nayir den Satz. »Ich weiß.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Dann glauben Sie also nicht, dass er geflohen ist. Er muss diese Frau gekannt haben, aber vielleicht hat er–«


  »Herausgefunden, wer sie getötet hat«, sagte Nayir. »Ich weiß. Den Gedanken hatte ich auch schon. Aber eines müssen Sie sich auch fragen: Warum hat er Ihnen nicht erzählt, was er den ganzen Monat über gemacht hat?«


  »Na ja, ich war ja nicht da…« Sie lehnte sich zurück. »Vielleicht konnte er nicht…« Nayir blickte skeptisch drein. »Ich weiß auch nicht.« Miriam wurde lauter. »Okay, vielleicht hat er mich tatsächlich betrogen. Wenn ja, hätte er mir natürlich nichts davon erzählt. Aber nur weil sie zusammen waren, falls sie zusammen waren–«


  »Muss er sie noch lange nicht umgebracht haben«, stellte Nayir fest.


  Sie sahen einander in stummem Einvernehmen an. Sie zog sich die Serviette vom Kopf und wischte sich damit die Tränen ab, die ihr jetzt übers Gesicht strömten. Er richtete den Blick wieder auf das gefahrlose Bücherregal. »Ich muss irgendwas unternehmen. Ich hab das Gefühl, dass er irgendwo da draußen ist und verletzt ist–« Sie verstummte.


  »Gleich morgen früh bringe ich Sie zum Polizeipräsidium«, sagte er.


  »Was? Nein!«


  Er hob eine Hand. »Sie müssen zur Polizei gehen. Und die Polizei braucht Ihre Hilfe.«


  »Die nehmen mich doch fest!«


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagte er, »vielleicht tun sie das wirklich. Aber dessen ungeachtet brauchen sie Ihre Hilfe, um Eric zu finden. Vielleicht ist er schuldig, vielleicht auch nicht, aber sie müssen ihn finden. Und Sie wollen ihn doch auch finden.«


  Ihre Nasenflügel bebten, aber sie sagte nichts.


  »Sobald Sie mit der Polizei gesprochen haben, werde ich versuchen, diesen Hausverwalter aufzuspüren. Soweit wir wissen, könnte dieser Mann–«


  


  Diesmal unterbrach sie ihn. »Es ist wegen Katya, nicht? Katya möchte, dass Sie mich abliefern.«


  »Ja«, sagte er. »Sie bekommt Ärger, wenn Sie sich nicht stellen.«


  Miriam sank in sich zusammen und sah ihn unglücklich an. »Was ist, wenn ich Ihnen stattdessen etwas anderes gebe?«, sagte sie. »Etwas, das bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte? Und Sie versprechen mir dafür, dass Sie mich nicht zwingen, zur Polizei zu gehen?«


  »Nein.«


  »Ehrlich, es könnte wichtig sein, und wenn Sie mich zur Polizei bringen und die mich festnehmen–«


  »Also gut, in Ordnung«, unterbrach er sie.


  Sie griff in ihre Jeanstasche und holte ein kleines Plastikteil hervor. »Das habe ich in meiner Handtasche gefunden, als ich aus den Staaten zurückkam«, sagte sie.


  »Was ist das?«


  »Ich glaube, das ist eine Speicherkarte für ein Handy oder eine Kamera. Ich dachte, sie gehört Eric, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum er sie in meine Handtasche gesteckt haben sollte. Ich weiß auch nicht, warum irgendwer sonst das hätte tun sollen, aber mir gehört sie jedenfalls nicht.«


  »Was meinen Sie denn, wem sie gehört?«


  Sie schilderte ihm, wie sie Mabus im Flugzeug kennengelernt und dann bei Jacob zu Hause herausgefunden hatte, dass Mabus Eric kannte.


  »Ist das derselbe Mabus wie der Hausverwalter?«


  »Was denken Sie denn?«, entgegnete sie. »So häufig ist der Name ja wohl nicht.« Sie sammelte sich kurz und sprach dann etwas ruhiger weiter. »Ich weiß bloß, dass die drei irgendwie zusammenhängen–Eric, Jacob und Mabus. Könnte doch sein, dass Mabus mir die Speicherkarte in die Handtasche gesteckt hat? Gelegenheit dazu hatte er jedenfalls, weil ich während des Fluges zur Toilette gegangen bin und die Tasche an meinem Platz gelassen habe.«


  Nayir nickte nachdenklich.


  »Als ich sie gefunden hab«, erklärte Miriam weiter, »habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber heute Morgen, als ich gemerkt hab, dass jemand in meiner Wohnung war, kam mir der Gedanke, dass der Eindringling nach irgendwas gesucht hat.« Sie hielt die Speicherkarte hoch. »Das hier ist das Einzige, was dafür infrage kommt. Und wer immer nach der Karte gesucht hat, er hat sie nicht gefunden, weil ich sie bei mir hatte, als ich bei den Nachbarn war.«


  »Zeigen Sie mir die Karte«, sagte er. Sie gab sie ihm. Er kramte in der Schreibtischschublade herum, bis er den Konvertierer fand, mit dem Samir Digitalfotos herunterlud. Der Konvertierer hatte mehrere Einführschlitze, und in einen davon passte die Karte. Er schloss das Gerät an den Computer an und wartete.
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  Es hatte mal eine Zeit gegeben, da bedeutete der Mittwochabend Basketballtraining, Schiedsrichterpfeifen, das Quietschen von Turnschuhen auf glänzendem Hallenboden. Das war, bevor das Königreich den organisierten Sport für Mädchen verbot und bevor die Mädchenschule, auf der Katya Chemie unterrichtet hatte, dieses Verbot durchsetzte. Sechs Jahre lang hatte sie das Basketballteam trainiert, und obwohl die Mädchen gegen die Ungerechtigkeit wetterten, nicht bei internationalen Turnieren antreten zu dürfen, weil die Saudis keine Frauen zu den Olympischen Spielen schickten, hatten sie den Sport selbst mit Begeisterung ausgeübt. Sie spielten leidenschaftlich und engagiert, um zu beweisen, dass sie genauso gut waren wie die Jungen. Und in ihren Beschwerden hörte Katya im Grunde den gedämpften Widerhall ihrer Eltern, Immigranten aus Syrien und dem Libanon, die über die saudische Politik entsetzt waren, weil sie sie rückständig und beschämend für den Islam fanden, und die alles dafür gegeben hätten, wenn sie ihr geliebtes Mekka, die heiligste aller Städte, aus dem Machtbereich dieser selbstgerechten Flegel hätten entführen können, deren Glaubensvorstellungen noch immer in den finsteren Zeiten der Beduinen wurzelten.


  Das Team war heimlich in ein Frauenzentrum in der Stadt ausgewichen, obwohl es offiziell noch immer illegal war zu spielen. Aber die Hin- und Rückfahrt wurde zum Problem. Weil nur wenige Mädchen ihre Brüder oder Väter davon überzeugen konnten, sie zu fahren, sank die Zahl der Spielerinnen um drei Viertel, und die wenigen, die weiterhin kommen konnten, schafften es nur unregelmäßig. Schließlich hatte sich das Team aufgelöst.


  An diesem Mittwochabend betrat Katya die Wohnung allein–Ayman war zu einem Freund gefahren, um mit ihm zu lernen, und ihr Vater besuchte Abu-Walid. Sie legte ihre Handtasche auf den Küchentisch, holte sich einen Teller mit Resten vom Vortag aus dem Kühlschrank und starrte blicklos den Herd an. Am Abend, nachdem sie sich vor dem Buchladen von Nayir verabschiedet hatte, war ihr eine verspätete Erkenntnis gekommen. Er ist genau wie mein Vater. Wieso hatte sie das nicht schon früher gesehen? Beide Männer waren konservativ. Strenggläubig. Beide verschwiegen ihr Dinge–Abu, der ihr nicht sagte, dass Abu-Walid zum Abendessen kommen würde, und jetzt Nayir, der sich hinter ihrem Rücken mit Miriam Walker traf und es ihr erst anschließend erzählte, und das wahrscheinlich auch nur, weil sie ihn gezwungen hatte. Natürlich, sie selbst hatte ihn überhaupt erst mit in die Ermittlungen hereingeholt, das war ihr rational klar, und Miriam hatte ihn angerufen, weil sie Hilfe brauchte, aber es ärgerte sie trotzdem, dass er sie im Dunkeln gelassen hatte.


  Nach dem Essen ging sie in ihr Zimmer. Dort herrschte eine heillose Unordnung, weil sie einfach keine Zeit zum Aufräumen fand. Auf der Kommode standen benutzte Kaffeetassen, schmutzige Wäsche türmte sich auf dem Boden. Das Bett war seit Tagen nicht mehr gemacht und seit Wochen nicht mehr frisch bezogen worden. Sie trat an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Während das Gerät hochfuhr, schob sie einen Stapel Kartons beiseite, der gefährlich geneigt an der Wand lehnte, und räumte etwas Platz frei für Leilas DVDs, damit keine in dem Durcheinander verloren ging.


  Am Nachmittag hatte sie noch mal Faruha angerufen. Die junge Frau hatte versichert, nichts von Pilgerreise zu wissen. Ja, Leila hatte die DVDs bei ihr gelagert, aber sie hatte nie über den neuen Dokumentarfilm oder auch nur über Mabus gesprochen. Immer nur über Eric Walker.


  »Sie hat ihn also wirklich gemocht«, hatte Katya gesagt.


  Faruha hatte einen Moment gezögert. »Na ja, er war aufregend«, hatte sie schließlich gesagt.


  Katya war geneigt zu glauben, dass Faruha die Wahrheit sagte, was den Dokumentarfilm betraf. Wie es um Faruhas Ehrlichkeit bestellt war, was Leilas Gefühle für Eric anging, da war sie sich allerdings nicht so sicher.


  Sie wusste nicht mehr, mit welcher sie aufgehört hatte, daher nahm sie wahllos eine DVD und legte sie ins Laufwerk. Die erste Aufnahme zeigte eine Frau, die versuchte, einen Donut durch den Augenschlitz in ihrem Neqab zu schieben. Katya war nicht zum Lachen zumute. Sie sah sich noch etwa ein halbes Dutzend weiterer kurzer Clips an, von denen keiner sonderlich spannend war.


  Im neunten Clip tauchte Eric Walker auf. Sie brauchte einen Moment, ehe sie erkannte, wer er war. Es war Nacht, und drei Männer saßen an einem Verandatisch, zwei Araber, ein Amerikaner. Sie tranken aus großen Gläsern, und die Araber sahen nicht gerade glücklich aus. Als einer von ihnen etwas sagte, merkte Katya, dass er betrunken war. Seine Augen sahen aus wie rote in Öl gebratene Zwiebeln. Eric grinste und schüttelte den Kopf. Lallend sagte er etwas in einem seltsamen Mischmasch aus Arabisch und Englisch, das wohl so viel heißen sollte wie: Brauen können sie das Zeug, aber nicht trinken. Und hinter der Kamera lachte Leila kurz und bellend auf. Sie sagte irgendwas auf Englisch, von dem Katya nur einen Namen verstand: »Mr Johnnie Walker!«


  Und Walker lachte.


  Die nächste Szene zeigte Walker in seiner Wohnung. Katya wurde es eng um die Brust, als sie die schäbige Lampe auf dem Beistelltisch wiedererkannte. Hatte er Leila tatsächlich mit zu sich nach Hause genommen? Die Datumsangabe ließ keinen Zweifel zu: Die Szene war tatsächlich während Miriams Aufenthalt in den Staaten gedreht worden. Walker sprach jetzt Arabisch und beschrieb seine Wohnung in ironisch bombastischem Stil. Er zeigte auf ein Buch, das auf dem Boden lag, und sagte: »Und das da gehört Miriam. Sie kommt in frühestens einundzwanzig Tagen zurück.«


  Es war eine taktlose Bemerkung von einem Mann, der in seinem Wohnzimmer mit einer schönen jungen Frau flirtete. Leilas Kamera zoomte das Buch näher heran und schwenkte dann gekonnt wieder auf Eric.


  Auf einmal kam ein weiterer Mann ins Zimmer geschlendert. Er war groß und hatte dunkles Haar. Die Kamera fing sein Gesicht ein. Es war attraktiv, aber in seinen Augen lag etwas Gemeines. Die Männer sprachen englisch, und Katya verstand kein Wort, sondern sah nur, wie der Gesichtsausdruck des Dunkelhaarigen wechselte, als gefiele ihm etwas nicht. Schließlich starrte er direkt in die Kamera. Es war ein beunruhigender, lüsterner Blick.


  Die DVD endete, und Katya nahm sie aus dem Laufwerk. Sie etikettierte sie mit einem Post-it-Zettel: Eric Walker. In den folgenden Stunden sah sie die anderen DVDs durch. Sie kam jetzt schneller voran, weil sie wusste, wonach sie suchte: nach den Amerikanern. Aber sie tauchten nicht wieder auf. Soweit sie das sagen konnte, gab es bloß diese beiden kurzen Szenen.


  Als sie einige Stunden später erwachte, flackerte ihr Computermonitor immer noch. Zuletzt hatte sie sich keine DVDs mehr angeschaut, sondern online ferngesehen. Gerade lief eine Werbesendung für islamische Badeanzüge. Die Aqua-Burka!, verkündete der Sprecher. Die praktische Lösung für muslimische Frauen. Katya setzte sich auf, rieb sich den steifen Nacken und sah zwei Frauen am Strand in dreiteiligen Badeanzügen, die den gesamten Körper verdeckten. Die weiten Gewänder hatten bunte tropische Muster, die schwarzen Hosen waren eng, und der Neqab war eine schlichte Plastikhaube, die Haare und Hals bedeckte und ein Zugband ums Gesicht hatte, damit er im Wasser nicht abrutschte. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, so einen Anzug zu tragen, den der Sprecher als Burka-Bikini bezeichnete, auch Burkini genannt!


  Monatelang hatte sie davon geträumt, mit Nayir segeln zu gehen, sich von ihm das Tauchen mit Sauerstoffflaschen beibringen zu lassen, einen Hai zu harpunieren. Die Vorstellung war gerade deshalb so herrlich, weil sie gut hätte Wirklichkeit werden können. Natürlich hätte er es gebilligt, er segelte und tauchte für sein Leben gern, und weit draußen auf dem Meer hätte kein Mensch sie gesehen, also hätte sie ungehindert schwimmen können. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass Nayir mit dem Burkini nicht einverstanden wäre. Er würde ihn als Ausdruck eines schalen Islam betrachten, der unechten Frömmigkeit, die inzwischen weit verbreitet war. Er würde jeder Frau in einem Burkini sagen, sie solle sich auf den Hadith besinnen, der das Tragen von körperbetonter Kleidung verbietet, basta.


  


  Sie war nicht mehr müde. Stattdessen wallte eine gefährliche Energie in ihr hoch, die sich schon seit Tagen aufbaute und ihr jetzt, um zwei Uhr morgens, das Gefühl gab, als könnte sie allein ein ganzes Basketballspiel bestreiten. Oder die ganze Wohnung putzen. Oder sich endlich diesem Stapel Kartons widmen, der Aussteuer, die Othman ihr geschenkt hatte, ehe sie die Verlobung löste. Sie wusste nicht, was sie bislang daran gehindert hatte, die Sachen zurückzuschicken, aber jetzt machte sie sich mit Elan ans Werk, ging alles durch, faltete die Unterwäsche ordentlich zusammen, sortierte die Blusen nach Farben und packte sämtliche Kleider und Jacken und schimmernde Negligés wieder ein, klebte die Kartons fest zu und brachte sie hinaus in die Diele, wo sie ihren Vater und Ayman so lange stören würden, bis die beiden irgendwann von ihr verlangten, sie endlich wegzuschaffen.
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  Wohl zum tausendsten Mal lag Nayir kurz vor Sonnenaufgang wach im Bett und dachte über die Ehe nach. Vor allem, ob sie wirklich so schlimm war, wie es ihm manchmal vorkam. Er hatte eine lange Liste unglücklicher Freunde, die mit Frauen verheiratet waren, die sie piesackten und drangsalierten, ihr ganzes Geld vergeudeten, die weder kochten noch putzten, noch die Kinder anständig erzogen, die sich selbst vernachlässigten, hässlich und zahnlos wurden, depressiv oder gelangweilt, sogar selbstmordgefährdet. Und für diese lange Liste von unglücklichen Männern hatte er jetzt noch einen neuen Zusatz: die Geschichte von Miriam, deren Mann eine andere geheiratet und sie möglicherweise ermordet hatte und dann verschwunden war, während Miriam selbst an der Vorstellung festhielt, er sei völlig unschuldig. Er fragte sich, wie er sich nach etwas sehnen konnte, was doch so unendlich viele Schattenseiten hatte, die er ständig um sich herum sah.


  Es war ihm kein Trost, dass auch die Amerikaner in der Ehe unglücklich waren, obwohl er in Erics Fall zu verstehen meinte, dass er nach Saudi-Arabien gekommen war, ohne zu begreifen, dass sich die Pflichten eines Ehemannes seiner Frau gegenüber vervielfachen, wenn diese abgeschottet lebt. Eines jedenfalls hatte Eric ganz sicher nicht begriffen: Nur weil deine Ehefrau sicher zu Hause hockte, hieß das nicht, dass du dir jede Frau nehmen konntest, die dir über den Weg lief. Misyar-Ehe hin oder her, ein Ungläubiger durfte keine Muslimin heiraten.


  Am Abend zuvor war es ihnen nicht gelungen, den Benutzernamen und das Passwort zu knacken, mit denen die Dateien auf der Speicherkarte, die Miriam gefunden hatte, gesichert waren. Selbst Samir hatte es versucht, aber vergeblich. Da Miriam das einzige Gästezimmer in Samirs Haus belegt hatte, war Nayir schließlich doch noch zu seinem Boot zurückgefahren, nicht ohne ihr zuvor zu versprechen, dass er sie am nächsten Morgen ganz früh abholen würde, und seinem Onkel zuzuraunen, er solle auf sie aufpassen.


  Sein Wecker ließ den Ruf des Imam zum Gebet mit einer blechern elektronischen Stimme ertönen, die von Woche zu Woche dünner wurde. Er schaltete ihn aus, und als er ins Badezimmer ging, um seine Waschungen zu verrichten, erschallte aus den Lautsprechern des Jachthafens der reguläre Ruf. Er kniete sich zum Morgengebet mit einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit nieder für die Gelegenheit, die Gedanken von seinen Sorgen zu lösen und sich höheren Dingen zuzuwenden. Er betete um Dinge, denen alles Belastende fehlte, um das Glück von Fremden, die Sicherheit von Reisenden, Gesundheit für ältere Menschen und noch einiges andere in dieser Art, und als er aufstand, waren vierzig Minuten vergangen, und er fühlte sich erquickt.


  Doch dieses Gefühl verflog schlagartig, als er nach oben ging und einen Mann auf dem Steg neben seinem Boot stehen sah.


  »Herr Sharqi?« Er klang freundlich, aber Nayirs Instinkte warnten ihn, dass der Fremde nichts Gutes im Schilde führte.


  »Ja«, sagte Nayir.


  »Ich bin Inspektor Osama Ibrahim«, erklärte der Mann. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


  Nayir ging davon aus, dass ihm keine andere Wahl blieb. »Bitte kommen Sie an Bord«, sagte er und deutete auf die Rampe, die zum Boot führte.


  »Danke«, sagte Osama, »aber mir wäre lieber, Sie kommen mit mir.«


  So war das also. Er hätte es besser wissen müssen, als sich in etwas einzumischen, das ihn gar nichts anging. Ein jäher Zorn auf Katya erfasste ihn. Aber er hätte ihr diese Last gar nicht erst aufbürden und ihr nichts von Miriam erzählen sollen. Natürlich musste sie den Inspektor davon in Kenntnis setzen. Nayirs Hände waren schwitzig, als er sich auf die Rampe hievte und benommen auf den Steg trat. »Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Ich bin sicher, das wissen Sie bereits«, sagte Osama in einem beängstigend höflichen Ton. Erst jetzt begriff Nayir, dass dieser Mann der Osama war, von dem Katya ständig redete, und noch während das in ihm die leise Hoffnung keimen ließ, dass man ihn nicht festnehmen und allzu übel verhören oder gar demütigen würde, wurde ihm zugleich etwas unangenehm bewusst: Katya hatte dem Inspektor verraten, wo Nayirs Boot lag, und ihm alles über den Misyar und Nayirs Versprechen, Miriam aufs Präsidium zu bringen, erzählt. Und vielleicht hatte Osama kein Vertrauen zu einem Fremden wie Nayir und war deshalb persönlich hergekommen, um die Dinge zu beschleunigen.


  Sie näherten sich gerade einem schwarzen Zivilwagen auf dem Hafenparkplatz, als Osama sagte: »Übrigens, herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg im Fall Nouf Shrawi.«


  Nayir war verblüfft, brachte aber eine höfliche Antwort zustande. Er stieg in den Wagen, widerwillig dankbar dafür, dass es kein Streifenwagen war und seine Nachbarn nicht bemerken würden, dass er von der Polizei abgeholt wurde. Trotzdem fiel es ihm schwer, über Osama freundlich zu denken. Er war ein klassisch gut aussehender Mann mit gepflegtem Schnurrbart und sanften Augen. Er trug einen gut sitzenden Anzug und hatte ein professionelles Auftreten. Es waren die kleinen Dinge, die ihn arrogant wirken ließen: manikürte Fingernägel, goldene Armbanduhr. Das war der Mann, mit dem Katya arbeitete, der Mann, den sie jeden Tag sah, der Mann, der sie sah. Schon der Duft von Aftershave und Eau de Toilette, der von ihm herüberwehte, als die Wagentüren geschlossen waren, weckte Übelkeit in Nayir, aber die aufgesetzte Höflichkeit war die Krönung.


  »Wie ich höre, wissen Sie vielleicht, wo wir Miriam Walker finden können«, sagte Osama, legte den Gang ein und fuhr langsam los, als wartete er darauf, dass Nayir ihm dem Weg beschrieb. Nayir wollte Nein sagen, alles in ihm schrie förmlich Nein, aber er hatte Katya bereits versprochen, dass er Miriam zur Polizei bringen würde. Er wollte fragen, was sie mit ihr vorhatten, aber er ahnte, dass es die Sache nur noch verschlimmern würde, wenn er sich seine Sorge anmerken ließ.


  Osama bog nach links und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. Nayirs verstocktes Schweigen schien ihn nicht zu stören, aber er war offensichtlich jemand, dem sein gelassenes Auftreten wichtiger war als Aufrichtigkeit.


  


  Sie gerieten umgehend in einen Stau, was ungewöhnlich war. Osama ließ die Scheibe herunter und fragte einen Fußgänger, was denn los sei. Der Mann erklärte, dass in der Stadt eine Motorradausstellung eröffnet habe und das ferne Dröhnen, das wie Flugzeuge klang, in Wahrheit aus den Auspuffrohren Hunderter Harley Davidsons stammte, die die Amerikaner gern »Hogs« nannten. Osama dankte ihm und schloss das Fenster wieder.


  »Hog«, wiederholte er.


  »Ist das nicht ein englisches Wort für Schwein?«, fragte Nayir.


  Osama sah zu ihm herüber und schien aus der Frage abzuleiten, dass Nayir einer dieser lächerlich konservativen Männer war, die sich über jede Kleinigkeit aufregten. Nayir schwieg. Als es weiterging, sahen sie die eigentliche Ursache für den Stau. Ein Fußgänger war angefahren worden und lag auf der Straße. Sanitäter bemühten sich um ihn, aber immerhin bewegte sich der Ärmste, also war er zumindest nicht tot.


  Einige Querstraßen weiter stockte der Verkehr erneut, und das Dröhnen der Motorräder wurde lauter. Als sie schließlich auftauchten, schien sich alles zu verlangsamen. Autos hielten an. Passanten erstarrten. Eine Frau am Straßenrand nahm ihren Sohn auf den Arm, hob ihren Neqab und zeigte auf die Biker. Der Sohn fing an zu weinen, ein lautes verängstigtes Heulen, das in dem Motorenlärm unterging. Zwei gedrungene schwarze Motorräder rollten über die Kreuzung, die Fahrer in hautenger Ledermontur und T-Shirts. Ihre Arme und Nacken waren rosa von der sengenden Sonne. Nayir geriet schon bei ihrem Anblick ins Schwitzen.


  Dann kamen immer mehr, in Gruppen zusammengerottet wie Geier, die sich auf einen Kadaver stürzen. Einige afrikanisch aussehende Männer, ein paar Araber, überwiegend Europäer und Amerikaner rollten durch Wolken aus Schweiß und Abgasen und wabernden Hitzewellen und verursachten einen Lärm, der den Ruf zum Gebet übertönt hätte. Es wäre schwierig, in einem arabischen Gewand ein Motorrad zu fahren, und so war kein einziges zu sehen, bloß Leder und Haut, das bebende Fleisch muskulöser Arme. Die Biker zogen in einer langsamen Parade vorbei, irgendwie düster und festlich zugleich. Aber das blitzende Sonnenlicht auf Chrom und der donnernde Krach weckten in Nayir nur den Wunsch, diese Demonstration amerikanischer Kultur würde schnell wieder verschwinden, weiterziehen und in Vergessenheit geraten.


  Als der Verkehr wieder störungsfrei floss, wirkte Osama noch entspannter.


  »Wir haben Walkers Telefondaten überprüft«, sagte er beiläufig. »Er und Leila haben sich bis zwei Tage vor ihrem Tod häufig angerufen.«


  Sie fuhren durch einen Kreisverkehr. »Wir wissen außerdem, dass Miriam Walker außer Landes war, als Leila ermordet wurde«, sprach Osama weiter. »Wir möchten sie also nur zu einer Vernehmung aufs Präsidium bringen. Ihre Frau hat mir erzählt…«


  Den Rest hörte Nayir nicht mehr. Ihre Frau?


  Osama hatte aufgehört zu reden und sah ihn an.


  »Das hat Katya Ihnen erzählt?«, fragte Nayir.


  Osamas Mundwinkel zuckten. »Ja«, sagte er. »Sie war sehr offen. Ihr liegt viel an diesem Fall.«


  Auf einmal ergab alles einen schrecklichen Sinn: Deshalb also trug Katya noch immer ihren Verlobungsring. Ihr Vorgesetzter sollte glauben, dass sie verheiratet war. Es lag auf der Hand, dass sie ihm auch von Nayir hatte erzählen müssen, und wie sollte sie erklären, dass sie ihn kannte, wenn sie nicht mit ihm verwandt war? Er musste einfach mit ihr verwandt sein–aber hatte sie wirklich behauptet, er wäre ihr Ehemann? Eine unterschwellige Freude erfasste ihn, doch gleichzeitig war er entsetzt über die Unverfrorenheit der Lüge.


  »Herr Sharqi, ist Ihnen nicht gut?«


  Mit einem Mal war Nayir klar, dass er Katyas Tarnung nicht auffliegen lassen konnte. Wieso hatte er das übersehen? Natürlich hätte die Polizei sie nicht eingestellt, wenn sie ledig wäre. Es gab bestimmt gesetzliche Bestimmungen für so was, und gerade die Polizei würde sich daran halten.


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte er rasch. »Ich hab nur nachgedacht.«


  »Worüber?«


  Nayir fiel keine passende Lüge ein, doch ein plötzliches Knistern im Funkgerät kam ihm zu Hilfe. Eine Männerstimme ertönte. Nayir verstand die seltsam verschlüsselte Sprache nicht, aber er sah, dass Osama beunruhigt war. Kurz darauf klingelte das Handy des Inspektors.


  Osama ging ran, lauschte einen Moment und knurrte ein paarmal »ja« und »alles klar«. Sein Gesicht verriet jetzt deutliche Anspannung. Als er das Gespräch beendet hatte, trat er aufs Gas.


  »Wir haben einen Notfall«, sagte er. »Ganz hier in der Nähe.«


  »Was für einen Notfall?«, fragte Nayir.


  »Häusliche Gewalt.« Osama schlingerte in eine scharfe Linkskurve, die Reifenspuren auf der Straße hinterließ. Sie kamen auf einen breiten Boulevard ohne viel Verkehr, und Osama gab Vollgas. »Die Ehefrauen eines Mannes versuchen, sich gegenseitig umzubringen.«


  »Oh.«


  »Eigentlich ist es ja haram, wenn ein Mann einen Streit zwischen Frauen beendet«, sagte Osama. »Wir haben Polizistinnen, die für solche Einsätze ausgebildet sind.«


  »Warum fahren wir dann hin?«, fragte Nayir.


  »Weil keine von diesen Kolleginnen derzeit Dienst hat. Hoffentlich gibt es nicht ein paar Tote mehr für die Mordkommission, bis wir da sind.«


  Nayir wunderte sich. »Aber wenn es doch haram ist, warum hat man Sie dann verständigt?«, wollte er wissen.


  »Ich hab der Notrufzentrale gesagt, die sollen mich in solchen Fällen verständigen. Es gibt nämlich nicht viele Polizisten, die bereit sind, sich da einzumischen. Nur ich und ein paar andere.«


  »Aber wenn der Ehemann die Polizei angerufen hat«, sagte Nayir, »haben Sie doch offensichtlich seine Erlaubnis.«


  Osama nickte. »Aber es bleibt haram und illegal und könnte mich meinen Job kosten.«


  Er brauste auf einen großen Parkplatz vor einem hohen Mietshaus. Kurz bevor Osama aus dem Wagen sprang, sah er Nayir an und sagte: »Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, falls Sie dazu bereit wären.«


  Nayir stieg ohne Zögern mit aus. In ihm tobte ein Chaos aus Angst und Schuldgefühlen und Trotz, während er Osama ins Gebäude folgte. Osama sagte über die Schulter: »Bleiben Sie einfach hinter mir und tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Er hätte Osama gern gefragt, ob er eine Waffe hatte, und wenn ja, warum er sie nicht zückte. Nayir raste das Herz, obwohl er die starke Befürchtung hatte, das alles könne sehr peinlich enden. Die nächste Szene beruhigte ihn wieder. Osama trommelte gegen die Tür, und sie wurde unverzüglich von einem Mann geöffnet, der in hektischer Panik sechs weinende Kinder aus der Wohnung in den Flur bugsierte. Es zerriss Nayir das Herz, als sie an ihm vorbeikamen, so verstört sahen sie aus. Der Mann, offenbar der Ehemann, hatte einfach bloß Angst. »Die drei sind da drin«, sagte er überflüssigerweise und zeigte durch die offene Tür, aus der immer wieder laute Schreie drangen. Sie hörten das Krachen von Geschirr, das furchtbare Geheul eines Babys und Frauen, die sich ankeiften, wobei eine der beiden weinte, irgendwas unter Tränen schrie und dann so durchdringend kreischte, dass Nayir sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  Und dann ging alles ganz schnell. Osama stürmte durch die Wohnung in die Küche. Nayir war direkt hinter ihm. Er hatte keine Angst mehr, fürchtete bloß, dass eine der Frauen auf Osama losgehen würde, der kleiner und schmaler war als er selbst. Sobald sie in der Küche waren, bewegte sich Nayir zur Seite. Er sah Blutspritzer an einer Wand und am Kühlschrank. Eine Frau lag reglos auf dem Boden, Gesicht nach unten, den Rücken voller Blut. Zwei andere standen sich auf beiden Seiten des Küchentischs gegenüber. Jede hatte ein Messer in der Hand. Auf der Arbeitsplatte stand ein Kinderkörbchen mit einem Säugling, der aus vollem Halse brüllte, aber offenbar vergessen worden war.


  Einen Moment lang meinte Nayir, der Ehemann müsse ein Versager sein, weil er die Dinge hatte derart außer Kontrolle geraten lassen. Doch selbst das Eintreffen der Polizei schien die Frauen nicht zu kümmern. Diejenige, die der Spüle am nächsten stand, warf ein Messer nach der anderen, die ebenso schnell ein Schneidebrett schleuderte, und da beide Frauen sich blitzartig duckten, prallten beide Geschosse jeweils gegen die Wand. Die Frau an der Spüle keuchte vor Wut, mit beängstigend wilden Augen. Mit blutiger Hand griff sie nach einem weiteren Steakmesser.


  


  »Weg mit dem Messer!«, donnerten Nayir und Osama wie aus einem Munde.


  Die Frau warf es und verfehlte die andere nur knapp. Osama nutzte die Gelegenheit, um vorzuspringen, die Handgelenke der Frau zu fassen und ihr die Handschellen anzulegen, die er von seinem Gürtel gezogen hatte. Nayir hatte keine andere Wahl, als die andere Frau aufzuhalten, die mit dem Messer in der Hand um den Tisch geschossen kam. Sie lief förmlich in Nayir hinein, und er konnte sie gerade noch packen, ehe sie ihm das Messer in den Arm gerammt hätte. Er verdrehte ihr die Hand, und das Messer fiel zu Boden, woraufhin sie kreischte und mit der freien Hand gegen seine Brust trommelte, bis er auch den Arm zu fassen bekam und sie gegen die Wand stieß, dass sie mit dem Gesicht an die kitschige Blümchentapete gepresst wurde.


  Osama schob ihn beiseite und legte auch ihr Handschellen an. »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte er. Dann kniete er sich neben die Frau auf dem Boden, die sich stöhnend bewegte. »Ganz ruhig«, sagte er zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Der Arzt ist gleich da.«


  »Bismillah, ar-rahman, ar-rahim.« Das Gebet kam Nayir halblaut über die Lippen. Die Zeit schien immer wieder zu stocken, und die Bilder um ihn herum klickten seltsam wie der Verschluss einer altmodischen Kamera. Osama, der das Baby aus dem Körbchen hob und es zu beruhigen versuchte. Eine der Frauen, die weinend auf die Knie fiel. Ein anderer Polizist, der den Raum betrat. Nayir kam wieder zur Besinnung und sah, dass er mitten in der Küche stand, den Oberarm einer Frau umklammert hielt und die andere scharf im Auge behielt. Sie kniete neben dem Kühlschrank, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und starrte ihn blicklos an. Ihre Haare waren blutverklebt, und ein Auge war zugeschwollen.


  Fünfzehn Minuten später verfrachteten sie die Frauen in eines der Einsatzfahrzeuge. Osama ging zu seinem Wagen und inspizierte eine stark blutende Schnittverletzung auf seinem Handrücken. Nayir folgte ihm.


  Osama holte ein Handtuch aus dem Kofferraum und drückte es auf die Wunde. Nayir bemerkte, dass die Hände des Inspektors zitterten, aber das war wahrscheinlich die Folge der Adrenalinausschüttung. Osama musterte ihn forschend. »Einen Streit unter Frauen zu beenden ist haram, aber zuzulassen, dass Menschen sich gegenseitig umbringen, finde ich mindestens ebenso haram, Sie nicht auch?«


  Nach kurzem Zögern sagte Nayir: »Sie haben recht.«


  Osama nickte knapp. Seine Wut schien wie in Wellen von ihm abzustrahlen. Er nahm das Handtuch von der Wunde und sah, dass sie noch blutete. »Nun zu Mrs Walker.«


  »Ich bringe Sie zu ihr«, sagte Nayir.
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  Miriam saß am Computer. Samir war im Bad, sie hörte oben das Wasser der Dusche rauschen. Einen Großteil des Morgens hatte sie vergeblich darauf verwandt, den Benutzernamen und das Passwort für die Speicherkarte zu erraten. Nayir hatte gesagt, er käme um acht Uhr, aber jetzt war schon Mittag, und er war noch immer nicht da. Sie hatte zigmal versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, aber ohne Erfolg, weshalb sie in Verbindung mit ihrem Computerfrust in einer Stimmung war, in der sie hätte schreien können.


  Als ihr Handy endlich klingelte, ging sie sofort ran. »Wo sind Sie?«, fragte sie. Aber es war nicht Nayir, es war Jacob.


  »Miriam«, sagte er und klang äußerst nervös. »Wo bist du?«


  »Jacob?«


  »Bist du zu Hause?«


  »Nein. Jacob, was ist denn los?«


  »Verdammt noch mal, Miriam, nun sag schon, wo du steckst.«


  »Ich bin bei einem Bekannten«, sagte sie ungehalten.


  »Einem amerikanischen Bekannten?«


  »Nein, Araber.«


  »Okay, du musst da weg.«


  »Wie bitte? Warum?«


  »Hast du heute Morgen mal einen Blick in die Zeitung geworfen?«, fragte er.


  »Ich…« Sie stand auf und ging zuerst in die Küche, dann ins Wohnzimmer. Anscheinend bekam Samir keine Tageszeitung. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie brachte nur mühsam die Worte heraus: »Was steht denn in der Zeitung?«


  »Ein Artikel über eine Tote namens Leila«, sagte Jacob. »Darin wird angedeutet, dass Eric was damit zu tun hat.«


  


  »Was?«, schrie sie. »Das steht in der Zeitung?«


  »Ja. Jetzt pass auf, du musst auf der Stelle zum Konsulat. Wenn die Polizei dermaßen von Erics Schuld überzeugt ist, dass sie das an die Presse durchsickern lässt, dann wirst du sie niemals vom Gegenteil überzeugen können. Spätestens morgen schäumt das ganze Land vor Wut auf den amerikanischen Dreckskerl, der eine junge Araberin massakriert hat. Und wenn sie Eric nicht finden können, begnügen sie sich liebend gern mit dir. Mach, dass du zum Konsulat kommst!«


  »Mein Gott, Jacob, du denkst doch nicht etwa, er hat was damit zu tun, oder?«


  Jacob schwieg eine Sekunde zu lange.


  »Was zum Teufel ist eigentlich los?«, zischte sie. »Du hast diese Frau gekannt. Ihr beide habt sie gekannt.« Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie würde nicht weinen. »Die sagen, dass Eric mit ihr geschlafen hat.« Ihre Stimme versagte, und sie stampfte mit dem Fuß auf.


  »Miriam«, sagte Jacob mit einer so untypischen Sanftheit, dass ihre Tränen schlagartig versiegten. »Eric hat nichts damit zu tun, das wissen wir beide. Ich werde was überprüfen. Und du machst dich schleunigst–«


  »Was?«, unterbrach sie ihn. »Was willst du überprüfen?«


  »Erklär ich dir später. Wichtig ist jetzt nur–«


  »Es geht um meinen Mann«, schrie sie. »Was zum Teufel verschweigst du mir? Herrgott, Jacob! Ich weiß von Mabus, okay? Ich weiß, dass du mit drinsteckst!«


  »Wovon redest du, Miriam?« Er klang ehrlich perplex.


  »Ich weiß, dass du irgendwas Illegales machst. Die Polizei sollte nicht hinter Eric her sein, sondern hinter dir und Mabus.«


  Jacob wirkte ratlos. »Was soll das heißen?«


  Sie hörte ihm an, wie verwirrt und wütend er war. »Mabus hat mir im Flugzeug eine Speicherkarte in die Handtasche geschoben.«


  »Was? Was ist da drauf?«


  »Keine Ahnung. Ich kann das Passwort nicht knacken.«


  Langes Schweigen trat ein, dann sagte Jacob: »Miriam, vernichte die Karte.«


  »Wieso denn das?«


  


  »Vernichte sie einfach. Ich weiß nicht, was drauf ist, aber ich hab das ungute Gefühl, dass dich diese Speicherkarte in noch ärgere Schwierigkeiten bringen kann, als du ohnehin schon am Hals hast. Vertrau mir einfach.«


  »Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mir nicht sagst, was los ist?«


  »Ich fahr in die Wüste«, sagte er knapp. »Ich will da was überprüfen. Könnte sein, dass ich ein paar Tage wegbleibe, aber sobald ich mehr weiß, melde ich mich.«


  »Jacob, sag mir, was los ist!«


  »Mach einfach, dass du zum Konsulat kommst, sofort.« Er legte auf. Sie rief ihn zurück, doch es sprang gleich die Mailbox an. Vor lauter Wut bekam sie kaum noch Luft. Sie musste sich setzen und den Kopf zwischen die Knie stecken.


  


  


  [image: image] 34 [image: image]


  
    
  


  Als Nayir und Osama bei Samir ankamen, war Miriam fort. Inzwischen war es fast Mittag geworden. Samir genoss die ungewöhnlich frische Luft auf der Veranda. Als er Nayir und Osama herbeieilen sah, stand er besorgt auf und teilte ihnen mit, dass Miriam Walker vor einer halben Stunde das Haus verlassen hatte. Da Samir nicht Auto fahren konnte, hatte Miriam ein Taxi gerufen. Wo sie hinwollte, hatte sie nicht gesagt, meinte Samir auf Nayirs Frage, aber sie hatte kurz zuvor einen Anruf von einem Freund erhalten, und daher vermutete er, dass sie diesen Freund besuchen wollte. Er hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Trotzdem hatte er zweimal versucht, Nayir anzurufen, ihn aber nicht erreicht. Anscheinend hatte auch Miriam versucht, ihn anzurufen. Da Nayir zum vereinbarten Zeitpunkt einfach nicht erschienen war, konnte Samir sie ja wohl nicht in seinem Haus gefangen halten.


  Nayir fiel ein, dass er vergessen hatte, sein Handy einzuschalten. Insgeheim verfluchte er sich und Handys im Allgemeinen, als er mit Osama zurück zum Auto ging.


  »Meinen Sie, sie kommt wieder hierher zurück?«, fragte Osama.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Sie ist impulsiv.«


  Osama winkte ihn ins Auto. Während er fuhr, rief er im Präsidium an und erteilte die Anweisung, Miriams Handygespräche vom Vormittag zurückzuverfolgen. Nayir sah vor seinem geistigen Auge reihenweise blitzende Computer und Männer in feschen Anzügen, doch sobald Osama das Gespräch beendet hatte, erklärte er: »Das kann ein paar Stunden dauern. Bis dahin sollten wir versuchen, sie auf eigene Faust zu finden. Hat sie Ihnen gegenüber irgendwelche Freunde erwähnt?«


  Nayir erklärte, dass sie nicht viele Freunde hatte–zumindest keine, bei denen sie Zuflucht gesucht hätte, weshalb sie ja bei seinem Onkel übernachtet hatte. Sie hatte lediglich mal ihre Nachbarn eine Etage tiefer erwähnt und ein amerikanisches Ehepaar, das in einem Compound wohnte. Den Namen der Frau hatte er vergessen, aber der Mann hieß Jacob und war ein Freund von Eric. Ihren Nachbarn schien Miriam mehr zu vertrauen, doch bei ihnen war sie nicht geblieben, weil sie Angst hatte, die Polizei würde sie dort finden.


  Osama widersprach nicht, machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. Stattdessen fuhr er geradewegs zu Miriams Wohnung.


  »Ich war gestern schon da«, erklärte er, »hab sie aber nicht angetroffen. Unsere Spurensicherung war auch da.«


  »Haben die was gefunden?«


  »Jede Menge, aber ich weiß nicht, ob uns das was nützt.«


  Vor der Wohnung angekommen, sah Nayir überrascht, dass quer vor der Tür Flatterband gespannt war, wie um einen Tatort abzusperren. Osama ging hinein, um sich kurz umzuschauen, kam aber enttäuscht wieder heraus. »Sie ist nicht da. Fragen wir mal bei den Nachbarn.«


  Zum Glück war Herr Assad zu Hause. Er ließ sie herein und holte hilfsbereit seine Tochter Sabria, damit sie ihr ein paar Fragen stellen konnten. Die Vernehmung war schnell erledigt. Sabria hatte Miriam vor wenigen Tagen zuletzt gesehen, aber seit ihrer Übernachtung bei der Familie nichts mehr von ihr gehört. Sie erklärte, dass sie Miriam die Adresse des Vermieters in Dubai gegeben hatte und auch die Adresse des Hausverwalters. Herr Assad bestätigte diese Aussage. Beide konnten sich nicht erinnern, dass Miriam je von irgendwelchen Freunden im amerikanischen Compound gesprochen hatte. Sie war ein paarmal dorthin gefahren, hatte aber nie Namen erwähnt. Sabria sagte, sie mache sich Sorgen um Miriam und habe mehrfach versucht, sie anzurufen. Aber sie bereite gerade ihre Hochzeit vor und sei zu beschäftigt gewesen, länger nach ihrer Freundin zu suchen.


  Die Assads erlaubten ihnen freundlicherweise, einmal durch die Wohnung zu gehen, angeblich, um festzustellen, wie man von ihrer Wohnung zu der Treppe gelangte, die entweder aufs Dach oder auf den Flur führte, über den man auch zu Miriams Küchentür kam. In Wahrheit jedoch wollten sie sich durch den Rundgang vergewissern, dass Miriam sich tatsächlich nicht bei den Assads versteckte.


  


  Kaum saßen sie wieder im Auto, klingelte Osamas Handy. Er lauschte grimmig, fluchte einmal kräftig und legte auf. »Schlechte Neuigkeiten«, sagte er und sah aus, als hätte er einen Kaktus verschluckt. »Heute Morgen hat die Zeitung einen Artikel über den Fall Nawar gebracht. Und darin wird Eric Walker als potenzieller Verdächtiger erwähnt.«


  Nayir war, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Wie können die–Haben Sie–? »


  »Ich hab keine Ahnung, wer das an die Presse gegeben hat«, fiel Osama ihm ins Wort. »Glauben Sie mir, keiner von uns wollte, dass das durchsickert. Wir tappen noch völlig im Dunkeln. Scheiße!« Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad, eine Geste, die Nayir irgendwie beruhigend fand. »Wir müssen sie finden.«


  »Ich hab eine Idee«, sagte Nayir, wohl wissend, dass er jetzt einiges würde erklären müssen. »Vielleicht will sie zu dem Hausverwalter, diesem Apollo Mabus.«


  Osama sah ihn überrascht an.


  »Ich hab Katya gestern die Adresse gegeben«, sagte Nayir. »Hat sie nicht…?«


  »Nein. Woher hatten Sie die?«


  »Von Miriam. Sie hat sie von den Nachbarn. Apollo Mabus ist der Hausverwalter.«


  »Wir wissen, dass Eric und Leila sich irgendwo auf der Straße kennengelernt haben«, sagte Osama. »Eric hat sie wahrscheinlich diesem Mabus vorgestellt. Und dann hat sie bei Mabus’ Projekt mitgemacht.«


  »Was für ein Projekt?«


  Osama schilderte ihm den Inhalt von Leilas Dokumentation Pilgerreise. Nayir war beunruhigt. »Da ist noch was«, sagte er. »Irgendwann ist Mabus in die USA gereist, weil er nämlich in der Maschine war, mit der Miriam zurück nach Dschidda geflogen ist. Sie wusste damals nicht, wer er war, aber er saß neben ihr. Er hat ihr nicht erzählt, dass er ihren Mann kennt. Sie glaubt, er hat heimlich was in ihre Handtasche gesteckt.«


  Osama blickte alarmiert. »Und was?«


  »Eine Speicherkarte.«


  


  »Wo ist die jetzt?«


  Nayir zuckte zusammen. Er hatte vergessen, seinen Onkel danach zu fragen. Ein kurzer Telefonanruf ergab, dass die Speicherkarte noch immer im Konvertierer steckte.


  »Die ist noch bei meinem Onkel«, sagte er.


  »Und da ist nichts drauf?«, fragte Osama.


  »Es ist bestimmt was drauf, aber wir konnten das Passwort nicht knacken.«


  Osama nickte mit ernster Miene. »Sagen Sie Ihrem Onkel, wir kommen die Karte abholen.«


  Nayir tat wie geheißen, während Osama rasant wendete. Dann rief der Inspektor im Präsidium an und gab in allen Einzelheiten durch, was Nayir ihm gesagt hatte. Nayir hörte zu und hoffte dabei abwechselnd, dass es nicht dumm von ihm gewesen war, der Polizei das alles zu erzählen, und dass es nicht dumm von ihm gewesen war, der Polizei das alles nicht schon viel früher zu erzählen.
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  Das Taxi bog links in eine schmale Gasse und hielt vor einer riesigen Tür aus Zedernholz. Es war erst ein Uhr, aber der Himmel verdunkelte sich bedrohlich, und der Geruch in der Luft verhieß–unglaublicherweise–Regen.


  Ehe sie ausstieg, fragte Miriam den Fahrer: »Sind Sie sicher, dass das Nummer 56 ist?«


  Er nickte. »Gehen Sie nur. Ist gut.«


  »Und Sie warten hier?«


  »Ja.«


  Er sah sie nicht an, wandte nicht mal den Kopf in ihre Richtung, und das machte sie nervös, aber sie stieg trotzdem aus und näherte sich der Tür. Das Gebäude war wunderschön, ein Überbleibsel aus der Zeit der osmanischen Besatzung. Weißer Stuck und braune Balken prägten die fensterlose Fassade, und kunstvoll geschnitzte Ziergitter hingen von den Traufen.


  Sie läutete. Tief im Innern des Hauses ertönte ein schwaches Klingeln. Das Taxi fuhr weiter die Gasse hinunter, um einen anderen Wagen passieren zu lassen. Sie wartete, bis das Auto vorbei war, um sich zu vergewissern, dass die Rücklichter des Taxis nicht am Ende des Blocks verschwanden.


  Zum zehnten Mal warf sie einen Blick auf den Zettel. Nummer 56. Mabus’ Adresse, die Sabria für sie aufgeschrieben hatte. Es kam ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.


  Sie läutete erneut. Diesmal hörte sie etwas. Es klang wie ein Ball, der irgendwo runterfällt und ein Stück rollt, bis er gegen eine Wand stößt. Sie spitzte die Ohren, doch das Auto, das an ihr vorbeifuhr, übertönte alles. Noch einmal läutete sie, dann hämmerte sie mit einem alten metallenen Türklopfer gegen die Tür, dass es laut durchs Haus schallte.


  


  Sie drückte kräftig gegen die Tür, die sich einen Spalt weit öffnete.


  »Hallo?« Sie blickte die Straße rauf und runter. Weit hinten waren die Rücklichter des Taxis zu sehen, doch ansonsten war alles menschenleer. Sie suchte die Fenster der anderen Häuser ab, hielt nach neugierigen Nachbarn Ausschau. Überall waren die Fensterläden fest geschlossen. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, stieß sie die Tür mit dem Fuß auf.


  »Hallo! Ich bin’s!«, sagte sie munter und trat ein.


  Sie schloss die Tür hinter sich, was sie sogleich bereute. Der Raum war stockfinster. Sie streckte die Arme aus, ertastete eine Stuhllehne, daneben einen Tisch. Ihre Hand stieß gegen einen Türknauf, und sie drehte ihn langsam.


  Die Tür öffnete sich nach außen. Dahinter lag ein großer Hof, der unregelmäßig mit mächtigen Platten aus Stein ausgelegt war. Sie überquerte eine kleine Veranda, blieb neben einer der Säulen stehen, die den Bogengang stützten, und blickte nach oben, um sich zu vergewissern, dass niemand sie von den oberen Fenstern aus beobachtete.


  Vorsichtig, um nicht über die Steinplatten zu stolpern, bewegte sie sich durch den Hof. Die Luft war kühl und frisch. In einem kleinen Brunnen in der Ecke sprudelte trübes Wasser. Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie verharrte und lauschte. Nichts.


  Auf der anderen Seite des Hofes war wieder eine große Tür. Sie öffnete sie, ging hindurch und befand sich erneut in einem dunklen Raum. Sie tastete erfolglos nach einem Lichtschalter und versuchte dann, das Fenster zu öffnen. Es ging nicht, doch daneben bemerkte sie die Umrisse einer Tischlampe. Tastend gelang es ihr, sie anzuknipsen.


  In der Mitte des Raumes stand ein Schreibtisch mit einer komplizierten Computeranlage. Ein Bücherregal nahm eine ganze Wand ein. Die Rückseite des Raumes war offen und schien noch tiefer in das dunkle Haus zu führen.


  Sie trat an den Schreibtisch und zog die Schubladen auf. Sie suchte nach irgendeinem Hinweis darauf, wohin Mabus und Jacob und Eric bei ihrem Campingausflug gefahren waren. Ganz sicher war Jacob in diesem Moment dahin unterwegs. Er hatte gesagt, sie hatten bei Mabus’ Häuschen in der Wüste campiert. Soweit sie wusste, war das der einzige Ort, an dem die drei gemeinsam gewesen waren.


  Die Schubladen waren leer, aber rechts vom Schreibtisch hing eine Pinnwand, und plötzlich geriet Miriams Puls ins Stolpern. Das gleiche Foto, das sie bei Jacob zu Hause gesehen hatte und das die drei Männer in der Wüste zeigte, steckte unten an der Pinnwand. Sie ertrug es kaum, Eric auf dem Foto zu betrachten, aber sie sah ihm an, wie glücklich er war, als das Foto gemacht wurde, und das trieb ihr beinahe Tränen in die Augen.


  An der Wand daneben hing ein auf Posterformat vergrößertes und gerahmtes Satellitenfoto der Wüste: ein Haufen Sanddünen und in der Mitte ein schwaches Raster aus weißen Steinen mit den Worten »Qaryat al-Faw« in Blockbuchstaben daneben. Am Rande des Fotos waren etliche Unterschriften, was sie auf die Idee brachte, dass es sich um die Aufnahme irgendeiner archäologischen Ausgrabungsstätte handelte und die Leute, die dort gearbeitet hatten, Mabus das Poster als Souvenir geschenkt hatten. Sie konnte keinen der Namen entziffern.


  Sie holte Stift und Papier aus ihrer Handtasche und notierte sich die Worte »Qaryat al-Faw«. Das war zumindest schon mal ein Anhaltspunkt.


  Sie ging zurück zu dem Schreibtisch und versuchte, den Computer einzuschalten, aber der war ausgestöpselt. Während sie noch dabei war, nach einer Steckdose zu suchen, hörte sie ein Geräusch. Es klang wie Schritte, langsam und bedächtig.


  Sie fuhr herum und starrte in die Dunkelheit. Ein Adrenalinstoß rauschte durch sie hindurch, als ihr klar wurde, dass die Schritte sich vom Hof her näherten. Sie wich zurück in die Dunkelheit, doch die Schritte kamen näher.


  Sie umklammerte ihre Tasche und stolperte in den dunklen Gang. Sie strauchelte über ein Stromkabel auf dem Boden und stieß mit dem Knie so heftig gegen einen Tisch, dass ihr der Schmerz durchs ganze Bein schoss. Die Schritte wurden schneller. Sie rang den Schmerz nieder und rappelte sich auf. In dem Gang war es stockdunkel, und sie musste sich an der Wand entlangtasten. Schließlich kam sie an eine Tür, fand die Klinke, und gleich darauf stürzte sie förmlich in eine Art Diele. Sie schloss die Tür hinter sich und versuchte, das Rauschen in ihrem Kopf so weit zu beruhigen, dass sie auf irgendwelche Geräusche achten konnte.


  Sie hatte das grauenhafte Gefühl, für immer in diesem dunklen, verwirrenden Haus gefangen zu sein, hilflos auf der Flucht vor einem unbekannten Verfolger. Sie bewegte sich ein kleines Stück nach vorn, da öffnete sich ganz langsam die Tür hinter ihr und ließ einen schmalen Streifen Licht herein. Erschrocken rannte sie zur gegenüberliegenden Wand, die sie verzweifelt mit den Fingern nach einem Ausgang absuchte. Endlich stieß sie gegen einen Metallknauf und drehte ihn.


  Sie stolperte nach draußen auf die Straße. Es war nicht die Gasse, wo sie aus dem Taxi gestiegen war, sondern eine andere, breiter und dunkler. Ein Regentropfen streifte ihr Gesicht, und sie zuckte zusammen.


  Ohne zu wissen, wo sie war, strebte sie auf das Licht der Hauptstraße zu und betete, dass das Taxi dort auf sie wartete. Aber es war nicht die richtige Ecke. Mit zitternden Händen zog sie den Neqab vors Gesicht.


  War gerade Gebetszeit? Sie hatte keinen Ruf zum Gebet gehört, aber die Straße war praktisch menschenleer. Die Geschäfte sahen heruntergekommen aus, und es gab nirgends ein Schild auf Englisch. Sie beschloss, um den Häuserblock herumzugehen. An der nächsten Ecke standen zwei Männer plaudernd neben einem Lastwagen. Als sie sie erblickten, verstummten sie. Sie waren jung, Afrikaner, beide mit grellbunten Polyesterhemden. Einer von ihnen öffnete sein Hemd und sagte: »Voulezvous fuck me?« Der andere lachte.


  Miriam bog hastig um die Ecke und sah bestürzt, dass die Straße in einem weiten Bogen nach rechts verlief. Sie musste sich eher links halten, um wieder zur Vorderseite des Hauses zu gelangen, aber es gab keine Querverbindung. Egal. Die Männer an der Ecke starrten ihr nach, und als sie nach hinten schaute, setzten sie sich in ihre Richtung in Bewegung. Miriam beschleunigte ihre Schritte.


  Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Handy, konnte es aber nicht finden. Sie erschrak und stolperte über ihren Umhang, wollte losrennen, wusste aber nicht, wohin.


  


  »He!«, rief eine Männerstimme hinter ihr. »He, marra!« Frau! Sie ging noch schneller. Endlich hatte sie ihr Handy gefunden und wählte die Nummer des Taxiunternehmens, schon beinahe im Dauerlauf. Neben ihr auf der Straße hielt ein Auto. Unwillkürlich wurde sie langsamer, als sie den Kopf wandte, um durch den Sehschlitz des Neqabs zu spähen. Eine Autotür schlug. Hastende Schritte auf dem Pflaster kamen näher. Sie sah kurz das Gesicht eines Mannes, einen starren Reptilienblick, der ihre Augen suchte. Sie rannte los.


  Schon nach wenigen Schritten hatte der Mann sie eingeholt. Durch Umhang und Schleier behindert, stolperte sie genau in dem Moment, als er ihre Schulter packte und nach hinten riss. Sie schrie auf, aber er hielt ihr sofort den Mund zu und schlang den anderen Arm um ihre Taille. Er zog sie rückwärts, obwohl sie sich wand und kratzte, und stieß sie in das Auto.
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  Nachdem Nayir und Osama die Speicherkarte bei Samir abgeholt und ins Präsidium gebracht hatten, fuhren sie zu Mabus’ Wohnung. Als sie dort ankamen, hatte ein leichter Regen eingesetzt. Die Haustür war unverschlossen, und Osama zog seine Pistole, ehe sie hineingingen. »Polizei!«, rief er. »Ist jemand zu Hause?«


  Sie suchten rasch alle Räume ab. Es war niemand da, aber die Hintertür stand weit offen. Im Haus selbst fanden sie nichts Interessantes. Der Computer war offenbar kaputt, und es sah so aus, als wäre der Schreibtisch schon lange nicht mehr benutzt worden, denn er lag unter einer dicken Staubschicht. Osama forderte im Präsidium ein Team der Spurensicherung an und winkte Nayir dann wieder nach draußen.


  Während sie auf die Kriminaltechniker warteten, klingelte Osamas Handy. Er meldete sich und lauschte ein paar Minuten lang aufmerksam, ehe er wieder auflegte.


  »Miriams Handytelefonate von heute Morgen liegen endlich vor«, berichtete er. »Ein Mann namens Jacob Marx hat sie angerufen.«


  »Das ist wahrscheinlich der Jacob, den sie erwähnt hat«, sagte Nayir.


  Sie beschlossen, nicht länger auf die Spurensicherung zu warten, sondern zum Compound Arabian Gates zu fahren, der ganz in der Nähe lag. Nayir registrierte verwundert, dass es dunkel wurde. Der Regen hatte aufgehört, und der Himmel war stahlgrau.


  »Was hat Miriam über diesen Jacob Marx erzählt?«, fragte Osama.


  »Sie hat gesagt, er würde notorisch fremdgehen, und wenn irgendwer mit Leila geschlafen hat, dann er und nicht Eric. Anscheinend geht er ständig mit arabischen Frauen ins Bett.«


  Osama schien diese Information völlig kaltzulassen. »Aber laut dem Misyar waren Eric und Leila verheiratet«, stellte er fest.


  


  Nayir nickte.


  »Und dieser Jacob war mit Eric und Mabus zusammen in der Wüste?«, fragte Osama.


  »Ja«, sagte Nayir. »Miriam hat bei Jacob zu Hause ein Foto von allen drei draußen in der Wüste gesehen. Es war erst kürzlich aufgenommen worden.«


  Osama versank in nachdenkliches Schweigen. Kurz bevor sie die Einfahrt zum Compound erreichten, sagte er: »Der schnellste Weg, Informationen von jemandem zu bekommen, ist meistens auch der unangenehmste.«


  Nayir sah vor seinem geistigen Auge einen Stuhl, an den jemand gefesselt war, dem grelles Lampenlicht ins Gesicht schien, und einen kleinen gebeugten Mann, der dem Opfer bereits das Skalpell ans Ohr hielt. Er hatte über brutale Polizeimethoden schon allerhand gehört, Geschichten, wie sie immer mal wieder die Runde machten und mit jeder Runde schlimmer zu werden schienen. Er wusste nicht, ob überhaupt etwas davon stimmte, aber allein schon die Menge der Geschichten und die erstaunliche Anzahl von Freunden und Bekannten, die irgendetwas Abscheuliches über den Zusammenstoß eines ihrer Angehörigen mit der Polizei zu berichten wussten, hatten ihn davon überzeugt, dass die Polizei nicht immer im besten Interesse der Menschen arbeitete. Sämtliche Bewunderung für Osama, die nach den morgendlichen Ereignissen so sprunghaft in ihm gewachsen war, drohte jetzt ebenso schnell wieder in sich zusammenzufallen.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Nayir zurückhaltend.


  Osama sah zu ihm rüber. »Nur so als Feststellung«, sagte er. »Jedenfalls werde ich bei diesem Jacob spontan improvisieren. Ich will damit sagen, dass Sie bitte einfach mitziehen, egal was ich tue, okay?«


  Nayir antwortete nicht. Er würde nämlich nicht »mitziehen«, falls Osama anfing, jemandem die Zehen abzuschneiden.


  Als Osama Nayirs Miene sah, prustete er los.


  


  Sie passierten die Kontrolle am Eingang ohne große Probleme. Der Wachmann beschrieb ihnen den Weg zum Haus der Marxes, aber er rief offensichtlich auch an, um sie vorzuwarnen, denn kaum klopften sie an die Tür, wurde sie auch schon von Jacobs Frau geöffnet, als hätte sie direkt dahintergestanden.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Osama, »aber ich bin Inspektor–«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Kommen Sie herein.« Ihr Gesicht war zwar unverschleiert, aber sie trug ein schwarzes Kopftuch und eine lange schwarze Abaya. Nayir vermutete, dass sie die Sachen hastig übergeworfen hatte. Das Kopftuch rutschte ständig nach hinten, und sie musste es schon zweimal zurechtrücken, ehe sie überhaupt die Küche erreicht hatten.


  Anscheinend, dachte Nayir, war es in Amerika üblich, Gäste schnurstracks in die Küche zu führen, weil Miriam es genauso gemacht hatte. Als sie am Tisch Platz genommen hatten, wurde ihm klar, dass MrsMarx sich hier sicherer fühlte. Sie beschäftigte sich damit, Kaffee zu kochen und Datteln auf einem Tablett anzurichten. Osama wirkte, als hätte er am liebsten auf all das verzichtet und wäre gleich zur Sache gekommen, hielt sich aber aus Höflichkeit zurück. »Sie sind die Ehefrau von Jacob Marx?«, fragte er.


  »Was? Ach so! Ja, ich bin Patty Marx.« Sie hatte aufgehört herumzuhantieren und starrte sie jetzt ängstlich an. Hinter ihr piepste die Kaffeemaschine los, und sie fuhr herum, goss hastig Kaffee ein und stellte zwei Tassen vor ihnen auf den Tisch.


  »Mrs Marx«, sagte Osama. »Es geht um Miriam Walker.«


  Patty Marx erstarrte, noch über den Tisch gebeugt.


  »Sie wissen nicht vielleicht, wo wir sie finden könnten?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah jetzt noch verstörter aus. »Vor zwei Tagen war sie hier, aber seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.«


  Osama nickte und schrieb etwas in sein Notizbuch.


  »Hat sie irgendwas angestellt?«, fragte sie.


  Osama musterte sie. »Nein, wir möchten nur mit ihr über das Verschwinden ihres Mannes sprechen.«


  


  »Nun, ich habe sie nicht gesehen«, sagte Mrs Marx mit einem deutlich abschließenden Tonfall, der besagte: Also können Sie gleich wieder gehen.


  Das ganze Gespräch verlief viel zu langsam für Nayirs Geschmack. »Wir denken, sie hat sich vielleicht irgendwo mit Ihrem Mann getroffen«, sagte er. »Sie hat heute Morgen mit ihm telefoniert. Zu dem Zeitpunkt war sie bei meinem Onkel, und sie hat ihm gesagt, sie will sich mit einem Freund treffen. Wir glauben, bei diesem Freund handelt es sich um Ihren Mann.«


  Jetzt hatte die Frau unverkennbar Panik in den Augen. »Mein Mann ist nicht da«, stammelte sie. Sie drehte sich zur Kaffeemaschine um und nahm offensichtlich zerstreut ein Glas aus dem Regal. Nach einem Moment betrachtete sie das Glas ungläubig und tauschte es gegen eine Tasse aus. Nachdem sie sich Kaffee eingeschenkt hatte, ließ sie die Tasse auf der Arbeitsplatte stehen und wandte sich wieder ihnen zu.


  Osama, der ihr Verhalten mit Adleraugen beobachtet hatte, sagte: »Mrs Marx, wo ist Ihr Mann?«


  »Ich–ich weiß es nicht.« Ihre Stimme zitterte. »Er war heute Morgen hier, und dann hat er gesagt, er müsste weg. Ich hab nicht gefragt, wohin.«


  »Wann war das?«


  »Ich weiß nicht. So gegen Mittag?« Sie blickte sie fragend an, als müssten sie die richtige Antwort wissen.


  »Haben Sie eine Vermutung, wo er hinwollte?«, fragte Nayir spontan.


  Ihre Augen huschten nervös zu Nayir hinüber, doch dann drehte sie sich zur Arbeitsplatte um und öffnete eine Zuckerdose. »Na ja«, sagte sie, »wenn er gesagt hat, dass er sich mit Miriam treffen wollte, dann wird er wohl zu ihr gefahren sein.«


  »Das hat er nicht gesagt«, korrigierte Osama. »Miriam hat das gesagt.«


  »Ach ja.« Mrs Marx nickte. »Aber vielleicht hat sie auch gelogen.«


  Osama blickte enttäuscht. Und jetzt schlich sich ein Anflug von Zorn in seine Augen. »Mrs Marx, wir suchen nach Miriam Walker, weil sie in Gefahr sein könnte.« Mrs Marx starrte sie an, und ihr Mund rundete sich zu einem leisen »Oh«.


  »Sie haben sie vor zwei Tagen gesehen«, fuhr Osama fort, »also wissen Sie vermutlich, dass ihr Mann vermisst wird. Aber vielleicht wissen Sie nicht, dass heute ein Artikel in der Zeitung war, der Eric Walker mit der Ermordung einer jungen saudischen Frau hier in Dschidda in Verbindung bringt.«


  Sie schnappte überrascht nach Luft. Eine kaum merkliche Veränderung in ihrer Mimik ließ Nayir vermuten, dass ihr durch diese Information etwas Wichtiges klar geworden war. Sie ging mit ihrem Kaffee ans andere Ende des Tisches und setzte sich ihnen gegenüber ganz vorne auf die Stuhlkante, als wollte sie jeden Moment wieder aufspringen.


  »Also, wenn Sie uns irgendwas dazu sagen können, wohin Ihr Mann wollte–«


  »Sie glauben doch wohl nicht, er ist eine Gefahr für Miriam, oder?«, sagte sie verächtlich. »Selbst wenn er sich irgendwo mit ihr getroffen hat–was ich stark bezweifle–, würde er ihr niemals etwas antun!«


  In dem Moment klingelte Osamas Handy. Er schaute verärgert, holte es aus der Tasche und runzelte die Stirn. Ehe er das Gespräch annahm, warf er Nayir einen kurzen Blick zu.


  »Hallo?« Eine lange Pause trat ein. »Hallo?«


  Mrs Marx war die Unterbrechung offensichtlich unangenehm und sie starrte in ihre Kaffeetasse. Nayir beobachtete, wie ihre Finger nervös am Tassenrand zuckten. Er konnte, so fiel ihm auf, das Gesicht der Frau mühelos studieren, bildete sich sogar ein, ihr Mienenspiel deuten zu können. Das gab ihm ein berauschendes Gefühl von Macht.


  »Hallo? Miriam?«


  Nayir und Mrs Marx fuhren beide auf.


  »Miriam? Können Sie mich hören?«


  »Ist sie das?«, fragte Mrs Marx aufgeregt. »Wo ist sie?«


  Nayir wusste, dass es ein Trick war. Es musste einer sein, weil Miriam gar nicht Osamas Nummer hatte. Aber er staunte, mit welcher Überzeugungskraft Osama seine Rolle spielte. Jetzt legte er eine Hand über die Sprechmuschel. »Sie antwortet nicht«, flüsterte er. »Hört sich an, als wäre sie in einem Auto. Ich hab im Hintergrund eine Hupe gehört.« Angespannte Stille trat ein. Nayir schielte zu Mrs Marx hinüber, um festzustellen, ob sie auf die Finte hereinfiel. Ihr Gesicht war angstverzerrt.


  »Können Sie sie auf Lautsprecher legen?«, fragte sie.


  Osama schüttelte den Kopf, lauschte offenbar konzentriert. »Sie spricht mit jemandem«, flüsterte er. »Aber sie hat keinen Namen genannt.« Wieder eine Pause. »Sie fragt, wo er sie hinbringt.«


  Die Pausen wurden wiederholt von Mrs Marx’ leisen Seufzern durchbrochen. Nayir musste seine Mimik unter Kontrolle halten. Wenn ihm schon keine erstaunte Miene gelang, wollte er wenigstens nicht skeptisch dreinblicken. Allem Anschein nach machte er seine Sache gut, denn als Mrs Marx in seine Richtung schaute, wurde der Ausdruck in ihrem Gesicht noch panischer.


  »Ich kann nicht verstehen, was sie sagen«, flüsterte Osama. »Sie muss das Handy in der Tasche haben.«


  »Ist sie entführt worden?«, fragte Mrs Marx ängstlich.


  Osama blickte sie nervös an, antwortete aber nicht.


  »Moment, Moment«, flüsterte er, »sie hat seinen Namen genannt. Maybus?«


  »Mabus!«, zischte Mrs Marx. »Apollo Mabus!«


  Osama nickte. »Sie bittet ihn, sie nach Hause zu bringen…Er hat Nein gesagt…Sie bettelt.« Plötzlich schoss Osama vom Tisch hoch, und Mrs Marx wäre fast vom Stuhl gefallen.


  »Er–oh Gott. Miriam!«, rief Osama. Er starrte auf sein Handy. Offenbar war die Verbindung unterbrochen worden.


  Nayir stand auf und versuchte, möglichst besorgt auszusehen. Osama rief sofort im Präsidium an. »Hallo, Majdi? Stellen Sie fest, von wo zuletzt auf meinem Handy angerufen wurde.« Er blickte wild um sich. »So schnell wie möglich«, sagte er. »Ich glaube, Miriam Walker wurde entführt…Eine Stunde? Das ist viel zu lange! Sie wurde entführt. Sie wissen doch, was das heißt. Uns bleiben nur ein paar Stunden, bevor…Schon gut, schon gut. Rufen Sie mich an, wenn Sie was haben.«


  


  Er legte auf und konzentrierte sich sofort auf Mrs Marx. »Wer ist Apollo Mabus?«, wollte er wissen.


  »Das ist dieser grässliche Freund von Jacob!« Sie hielt ihre Kaffeetasse umklammert wie einen Rettungsring. »Ein grässlicher Geheimniskrämer! Wahrscheinlich macht der irgendwas Illegales!« Sie stand unsicher auf. »Sind Sie sicher, dass er das war?«


  »Sie hat ihn jedenfalls mit Mr Mabus angesprochen.«


  »Mabus.« Patty Marx blickte zu Boden, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck von Nachdenklichkeit an, wie ihn wohl Menschen auf der ganzen Welt haben konnten. »Der Mann ist gefährlich, das habe ich immer gewusst. Jacob hätte sich nie mit ihm einlassen sollen.« Sie sah zu den beiden Männern hoch, und jetzt war ihr Blick entschlossen. »Jacob ist heute Morgen in die Wüste gefahren. Er hatte erfahren, dass die Polizei hinter Eric her ist, und er weiß, dass Eric diese Frau nicht umgebracht haben kann. Er meint, Eric versteckt sich draußen in der Wüste, aber das ist doch unsinnig!« Ihre Stimme wurde immer schriller. »Ich habe ihn gefragt, wieso Eric denn wohl in die Wüste abmarschieren und seine Frau hier hilflos zurücklassen sollte? Darauf wusste er auch keine Antwort. Ich traue Eric so was ehrlich nicht zu, aber man weiß ja nie. Und jetzt sucht Jacob nach ihm…« Sie schluckte schwer. »Vielleicht ist Miriam tatsächlich von Mabus entführt worden, und er bringt sie jetzt in die Wüste. Sie müssen ihm nach. Jacob könnte da draußen sein!« Sie machte ein paar Schritte auf die Männer zu, und Nayir musste den Impuls unterdrücken, zurückzuweichen.


  »Wo genau wollte Ihr Mann hin?«, fragte Osama.


  »Ich weiß nicht genau…Ich–« Ihre Stimme versagte, und sie schob sich an ihnen vorbei. Die beiden Männer folgten ihr ins Wohnzimmer. An der Wand stand ein Schreibtisch, an dem sie die oberste Schublade aufriss und hektisch durchwühlte. Dann wandte sie sich unvermittelt einem Regal daneben zu, auf dem eine Reihe von Behältern stand. Sie nahm einen herunter, durchsuchte ihn und warf ihn beiseite, wobei sie die ganze Zeit vor sich hin plapperte: »Jacob hat ein GPS-Gerät, aber das hat er wahrscheinlich mit in die Wüste genommen. Da ist eine Hütte oder so was Ähnliches irgendwo in der Wüste, mehr weiß ich nicht. Die könnte überall sein! Er muss hier irgendwo eine Karte haben.« Sie zog einen dritten Behälter heraus und sah die Karte zuoberst liegen. Die entfaltete sie mit bebenden Fingern und legte sie auf den Schreibtisch. Alle drei beugten sich darüber, und die Männer spürten die fieberhafte Energie, die sie ausstrahlte.


  »Hier!« Sie zeigte auf eine Stelle, die mit einem Stift markiert worden war. Es gab keinen Ort, keine Straße, keinerlei Orientierungshilfe in der Nähe, bloß–dem Allmächtigen sei Dank–zwei Koordinaten. Nayir nahm einen Stift und ein Blatt Papier vom Schreibtisch und notierte sie sich.


  »Sind Sie sicher, dass er dorthin gefahren ist?«, fragte er.


  »Nein!«, sagte sie noch immer in diesem schrecklichen schrillen Tonfall, »aber da war er mit Mabus, als sie das letzte Mal zusammen rausgefahren sind. Die Hütte gehört Mabus. Vor ein paar Wochen waren sie noch da. Oh Gott, Jacob!«


  Nayir schielte zu Osama hinüber, der nickte. »Danke, Mrs Marx«, sagte er. »Glauben Sie mir, wir werden alles tun, was wir können, um Ihren Mann zu finden.«


  Sie schluckte, nickte und sah ihnen nach, als sie aus dem Haus gingen.


  Auf dem Weg zum Wagen drängte Osama Nayir zur Eile, und sie fuhren rasch los. »Sie wissen, dass das nicht Miriam war«, sagte er.


  Nayir nickte. »Wie haben Sie das hingekriegt, sich selbst anzurufen?«


  »Das war meine Frau.«


  »Ihre Frau?« Nayir konnte es nicht fassen. »Sie war die ganze Zeit am anderen Ende?«


  »Ja.« Osama blickte bekümmert. Nayir fragte sich kurz, was seine Frau wohl dazu gesagt hatte, aber wahrscheinlich war sie solche Methoden von ihrem Mann gewohnt.


  »Und was werden Sie jetzt tun?«, fragte Nayir, bemüht, nicht allzu neugierig zu wirken.


  »Ich muss zurück ins Präsidium und die nächstgelegene Polizeistation da draußen kontaktieren. Die müssen jemanden hinschicken.«


  Nayir nickte und kämpfte gegen seine wachsende Angst. »Dann glauben Sie tatsächlich, Miriam könnte da draußen sein?«, fragte er. Er hatte schon dieselbe Idee gehabt, dann aber doch nicht den Teufel an die Wand malen wollen.


  »Nein«, sagte Osama. »Aber ich möchte Jacob Marx finden, um festzustellen, ob es ihm gelungen ist, Eric Walker aufzuspüren. Das ist unser eigentliches Ziel.«
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  Osama musste sich beherrschen, dass er nicht Blaulicht und Sirene einschaltete und durch den dichten Feierabend-Verkehr raste, um möglichst schnell wieder im Präsidium zu sein. Riad hatte schon zweimal angerufen und konnte es bestimmt kaum erwarten, ihn zusammenzustauchen, weil der Fall Nawar in der Zeitung gelandet war. Außerdem musste Osama sich mit der Polizei in Qaryat al-Faw in Verbindung setzen, aber dazu musste er zunächst mal herausfinden, wo zum Teufel das Kaff überhaupt lag und welche Polizeidienststelle zuständig war. Er hatte die bange Ahnung, dass es irgendwo im Leeren Viertel lag. Und während ihm all diese Probleme durch den Kopf gingen, konnte er auch das »Gespräch« mit Nuha nicht abschütteln.


  Das Telefonat war die reinste Folter gewesen. Er konnte natürlich nicht mit ihr reden, während er so tat, als wäre sie Miriam. Stattdessen war er gezwungen gewesen, ihr zuzuhören. Sie war gar nicht auf seine Schauspielerei eingegangen und hatte wahrscheinlich gedacht, er würde sie nur wieder ignorieren. Aber das war ihr egal, weil er ihr zuhörte. Und was sie ihm zu sagen hatte, war unerträglich. Es tat ihr leid, unendlich leid, dass sie ihn so lange angelogen hatte, aber es gab Dinge, die sie ihm schon immer hatte sagen wollen, ohne je den Mut dazu zu finden. Dass sie sich überfordert fühlte. Dass sie es einfach nicht schaffte, Mutter und Journalistin zu sein und Ehefrau und Geliebte und Tochter und Freundin, Cousine, Tante, Schwester und all die anderen Dinge, die sie Tag für Tag war, weil es einfach zu viel Kraft kostete. Sie war es satt, ständig allen imponieren zu müssen. Sie war erschöpft. Und das Absurde war, dass sie gedacht hatte, Osama wollte sie genau so haben. Er wollte, dass sie berufstätig war, das hatte sie von Anfang an gewusst, er wollte das zweite Einkommen, wollte seinen Freunden erzählen können, dass seine Frau etwas Wichtiges tat, dass sie ein modernes Paar waren, rundum erfolgreich. Aber jetzt hatte sie erkannt, dass sie ihn enttäuscht hatte, weil sie gelogen hatte. Und obendrein die Wahrheit: Was sie wirklich wollte, war keine Familie mehr, die sie belastete. Keine Pflichten mehr.


  Osama hatte schwer mit sich gerungen, um ihr nicht zu antworten, nicht aus seiner Rolle auszubrechen und auf sie einzugehen, irgendwas Tröstendes zu sagen. Er konnte sich kaum noch erinnern, warum er zornig auf sie gewesen war. Er wusste nur, dass er nach Hause wollte und sie in die Arme schließen und sich für seine Kälte entschuldigen.


  Aber er konnte jetzt nicht mit ihr reden. Nayir saß noch immer bei ihm im Wagen, und sein Telefon klingelte schon wieder. Er meldete sich und lauschte auf das, was Majdi zu sagen hatte. Anschließend blickte er Nayir an.


  »Das Passwort für die Speicherkarte ist geknackt. Majdi sagt, es war ziemlich einfach. Auf der Karte ist eine Datei mit Koranschriften, die bei einer Ausgrabung im Jemen gefunden wurden. Angeblich die früheste bekannte Version des Korans. Aus irgendeinem Grund wollen die jemenitischen Behörden die Schriften nicht an die Öffentlichkeit bringen, daher handelt es sich wohl um gestohlene Dokumente.«


  »Hatte Majdi Gelegenheit, sie sich genauer anzusehen?«


  »Nein. Möchten Sie?«


  Nayir schüttelte den Kopf. Er sah müde und hungrig aus.


  Osama setzte ihn am Jachthafen ab und fuhr weiter zum Präsidium. Es wurde allmählich dunkel. Er ging direkt zu Riads Büro, aber der war schon weg, weil er zur Hochzeit eines Cousins musste.


  Erleichtert blieb Osama auf dem Flur im ersten Stock unter einer flackernden Neonlampe stehen und rief Nuha an. Sie ging nicht an ihr Handy, daher versuchte er es zu Hause. Das Telefon läutete siebenmal, und er wurde unruhig. Beim achten Klingeln meldete sie sich.


  »Hallo?«


  »Nuha…«


  Sie hatte geweint, das hörte er ihrer Stimme an.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht da bin«, sagte er. »Es tut mir ehrlich leid. Ich hab hier noch ein paar Sachen zu erledigen.«


  


  »Aber du kommst nach Hause?«, fragte sie. »Allein?« Er hörte einen Anflug von Zorn in ihrer Stimme, wollte aber nicht darauf eingehen.


  »Ja, ich komme später. Nuha, verzeih mir bitte.«


  Als er auflegte, fürchtete er kurz, ihm würden die Beine versagen. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und staunte, wie wütend er auf seine Frau gewesen war. Geschlagene vier Tage hatte er mit ihr kein Wort gewechselt und erst jetzt sein Schweigen gebrochen. Doch obwohl er eigentlich Erleichterung hätte empfinden müssen, erfasste ihn Unsicherheit. Es war nicht vorüber, das wusste er. Eine simple Entschuldigung brachte die Dinge nicht wieder in Ordnung.


  Katyas Labor lag zwei Türen weiter, und er klopfte leise an, ehe er die Tür öffnete. Sie stand in der Ecke auf einem Stuhl und blickte durch ein hohes, schmales Fenster nach unten auf die Straße. Eine Hälfte des Raumes war dunkel. Ein großes Gerät verströmte blaues Licht.


  Sie hörte ihn nicht hereinkommen.


  »Fräulein Hijazi«, sagte er. Sie fuhr erschrocken herum und wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Er sprang sinnloserweise vor, obwohl er sie niemals rechtzeitig hätte auffangen können.


  Sie wirkte aufgelöst, als sie von dem Stuhl stieg und ihr Kopftuch richtete. »Verzeihung«, sagte sie und schob den Stuhl zurück unter den Schreibtisch. »Ich hab bloß nachgesehen, ob es bald Regen gibt.«


  »Sie sind nicht verheiratet«, sagte er.


  Sie erstarrte.


  »Als ich Sie Nayir gegenüber als seine Frau bezeichnet habe, hat er mir nicht widersprochen«, sagte Osama.


  »Na ja«, erwiderte sie mit bebender Stimme, »er ist ein schweigsamer Mann, aber nein, ich bin nicht verheiratet.« Sie schob ihre Hand in den Ärmel. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe.«


  Er war erbost, aber die Ereignisse der letzten Stunden hemmten ihn. »Ich vermute, Sie hatten keine andere Wahl«, sagte er.


  Sie schaute ihn überrascht an. »Möchten Sie, dass ich gehe?«


  Er schüttelte widerwillig den Kopf, und sie nickte erleichtert.


  »Das bleibt vorläufig unter uns«, sagte er. »Von mir erfährt es keiner. Und falls irgendwer fragt, sind Sie verheiratet. Ist das klar?«


  


  Sie nickte erneut. Noch immer frustriert, wandte er sich zum Gehen. »Und machen Sie Nayir klar, dass er nicht Ihr Ehemann ist.«


  Sie sah aus, als graute ihr davor am meisten.


  Nayir ging völlig aufgewühlt den Steg hinunter und stolperte kurz vor seinem Boot fast über eine Taurolle, so in Gedanken war er.


  Es war erst neun Uhr, aber er fühlte sich, als hätte er an einem einzigen Tag so viel erlebt wie sonst in einer Woche. Ihm war, als käme er nach der ganzen Zeit, die er mit dem Polizisten verbracht hatte, noch immer nicht aus dem Staunen heraus. Vor allem Kleinigkeiten waren bei ihm haften geblieben. Wie er die Frau am Arm gepackt hatte, als sie mit dem Messer auf ihn losging. Wie er Mrs Marx freimütig ins Gesicht geschaut hatte. Und über alldem ragte Osama auf wie eine Festung im Angesicht eines erbarmungslos tosenden Meeres.


  Nayir hatte früher mal in Erwägung gezogen, zur Religionspolizei zu gehen, aber andere von früh bis spät zu ermahnen, dass sie beten, sich bedecken, sich schicklich und anständig verhalten sollten, war ihm wie der deprimierendste Beruf der Welt vorgekommen, weil er ihn unablässig daran erinnern würde, dass die Menschen unschicklich und lasterhaft waren. Die Geschehnisse dieses Tages hatten ihm nun zudem bewusst gemacht, dass Schicklichkeit zu den geringsten Sorgen der Gesellschaft zählte, wenn Menschen sich tagtäglich gegenseitig umbrachten, verletzten, anschrien und niederstachen.


  Er war erschöpft, aber irgendwie auch randvoll mit einer flirrenden, zuckenden Energie. Er versuchte erneut, Miriam anzurufen, aber diesmal ertönte gar kein Rufzeichen mehr. Die Verbindung war einfach tot, was nichts Gutes verhieß. Er rief Samir an, um nach Miriam zu fragen, aber auch dort war sie nicht wieder aufgetaucht. Er wusste, dass er nicht würde schlafen können, daher ging er in die Kombüse und aß rasch ein wenig Hummus mit Pita, wobei er die Kajütenwand anstarrte und versuchte, das Denken abzuschalten.


  Er sagte sich immer wieder, dass Miriam freiwillig aus dem Haus gegangen war, aber eine leise Stimme in seinem Innern raunte beharrlich, dass sie entführt worden war. Wahrscheinlich war sie in Panik geraten und hatte beschlossen, doch nicht mit der Polizei zu sprechen. Der Gedanke traf ihn. Er hätte sie nicht gezwungen, aufs Präsidium zu gehen. Aber es war nach wie vor nicht auszuschließen, dass etwas Schlimmeres passiert war…


  Noch dazu konnte er nicht aufhören, an Katya zu denken. Hatte sie explizit zu Osama gesagt: »Nayir ist mein Mann«–oder hatte Osama das nur gefolgert? Hatte sie im Kollegenkreis gesagt, sie sei verheiratet, oder war man einfach davon ausgegangen, weil sie den Verlobungsring trug? Er versuchte, mildernde Umstände für sie zu finden, indem er sich vorstellte, dass sie niemanden bewusst angelogen hatte und den Ring nur trug, weil sie Othman nicht vergessen konnte, aber der Gedanke schmerzte ihn nur noch mehr.


  Nach dem Essen ging er ins Bad und verrichtete seine Waschungen. Er war dankbar für die Atempause, aber sobald er fertig war, klingelte sein Handy. Er wollte es schon ausschalten, doch da sah er, dass der Anrufer Osama war.


  »Ist sie zu Ihnen aufs Boot gekommen?«, fragte er statt einer Begrüßung.


  »Nein«, sagte Nayir. »Und bei meinem Onkel hat sie sich auch nicht gemeldet.«


  »Hier gibt es auch nichts Neues. Ich hab die Nachbarn noch mal angerufen, und die haben nichts von ihr gehört. Ich hab ein ganz ungutes Gefühl.«


  »Ich auch.«


  »Wir haben die Polizei in Qaryat al-Faw angerufen«, sagte Osama, »und ihnen die Koordinaten durchgegeben. Die wollen jemanden hinschicken.«


  »Was meinen Sie, wie lange die brauchen werden?«


  Nayir hörte förmlich das Achselzucken am anderen Ende. »So lange werde ich jedenfalls nicht wach bleiben.«


  Nach dem Telefonat kehrte Nayir ins Bad zurück und versuchte, den fragilen Zustand der Reinheit und Ruhe wiederzuerlangen, den er zuvor erreicht hatte. Er wiederholte die Waschungen, aber auch das half nicht. Als er schließlich auf dem Gebetsteppich kniete, musste er sich anstrengen, seine Konzentration zu wahren. Nach dem zweiten Raka’at gab er auf und betete nur noch um ihre Sicherheit:…und wo immer sie ist, Allah, bitte mach, dass sie mich anruft.


  Mitten in der Nacht schreckte Nayir aus dem Schlaf. Er hatte nicht geträumt. Er hatte auch kein Geräusch gehört. Er hatte vielmehr das Gefühl, als hätte sich all die Angst des Tages so fest in ihm zusammengeballt, dass sie schließlich zerplatzt war.


  Der Tag hatte ihm viele Lasten auf die Schultern geladen, doch im Schein des Mondlichts kamen ihm die kindischen, unbedacht geäußerten Gedanken, die Majdi neulich im Labor von sich gegeben hatte, am absurdesten vor. Eine derart strenge Interpretation…reduziert…nimmt ihm seine Kraft…nicht mehr Schritt halten kann…zum Ornament verkommt. Er hatte über den Koran geredet, aber jetzt schien es, als hätte er Nayir gemeint, Männer wie Nayir, einen guten Teil der Gesellschaft, und als hätte er alles, was Nayir lieb und teuer war, zwischen den Mühlsteinen von Rationalität und Fortschritt zerquetscht.


  Ohne wirklich innezuhalten und sich nach dem Grund dafür zu fragen, zog Nayir sich an und schlüpfte in seine Wanderstiefel. Er packte das Notwendigste ein–Kopftuch, Fernglas, Lieblingswasserflasche und eine kleine Pfefferminzdose mit minimaler Notfallausrüstung wie beispielsweise Streichhölzer, Nadel und Faden–und brachte alles zum Auto. Auf dem Parkplatz wuchtete er seine größten Treibstoff- und Wasserkanister aus dem Kofferraum des Jeeps in den Rover. Zehn Minuten später war er unterwegs.
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  »Miriam?«


  Ein Stöhnen.


  »Miriam? Können Sie mich hören?«


  Erneutes Stöhnen.


  »Aufwachen.«


  Sie wollte die Augen öffnen, aber ihre Lider waren schwer wie Blei. Die Stelle am Kopf, wo der Schlag sie getroffen hatte, pochte schmerzhaft. Der Rest ihres Körpers war taub und wollte nur eins, dass sie wieder in Bewusstlosigkeit sank, aber die grobe Stimme ließ sie nicht in Ruhe.


  »Miriam.«


  Sie dachte, es wäre Eric, aber die Stimme passte nicht. Zu kehlig, zu tief. Sie versuchte zu antworten, aber ihr Mund war ausgetrocknet, und die Zunge klebte ihr am Gaumen.


  Irgendwo in der Nähe schepperte etwas. Ihre Lider flatterten, und sie holte tief Luft. Ein modriger Geruch drang ihr in die Kehle, und sie musste würgen. Husten.


  »Eric?«


  »Eric ist nicht hier.« Diesmal war die Stimme ein heißes Flüstern an ihrem Ohr. »Aber Sie werden ihn bald sehen.« Eine Hand schob sich in ihren Nacken und hob ihren Kopf an. Wieder versuchte sie, die Augen zu öffnen, aber das Licht war zu grell. Der Mann stützte sie jetzt, bis sie aufrecht saß, und lehnte sie gegen etwas Warmes und Hartes.


  Ihr Kopf war wie ein Stundenglas voller Sand, der sich bei jeder Bewegung verlagerte. Peu à peu wurde sie sich ihres Körpers bewusst. Die Arme waren auf den Rücken gedreht und an den Handgelenken gefesselt. Die Hände waren eingeschlafen und taub, schmerzten aber trotzdem irgendwie.


  


  »Trinken Sie das.« Der Mann drückte ihr irgendwas an den Mund, und Wasser berührte ihre Lippen. Sie zwang sie auf und trank. Als das Wasser durch ihre Kehle rann, brannte es wie Whiskey.


  »Wer sind Sie?«


  »Trinken Sie weiter.«


  Sie musste die Augen schließen, um sich auf das Wasser zu konzentrieren, aber jetzt war es eine Wohltat. Sie hatte Durst.


  »Wer sind Sie?«


  Er antwortete nicht. Sie öffnete die Augen. Irgendwann unterwegs hatte sie eine Kontaktlinse verloren, und jetzt sah sie ein halb verschwommenes Bild. Eine einzelne Lampe stand auf einem Beistelltisch am Fußende eines Bettes, und dahinter war alles dunkel. Sie versuchte, die Hände freizubekommen, kippte aber bloß zur Seite. Ihr Kopf schlug auf die Matratze, woraufhin der Mann sich über sie beugte und sie wieder aufrichtete. Sie wusste nicht, wo sie war, konnte sich bloß noch an die leere Straße erinnern, die beiden Schwarzen, Mabus’ Haus…


  »Mabus?«, krächzte sie.


  Eine Gestalt bewegte sich durch den Lichtschein der Lampe, ein Mann in einem weißen Hemd, das im Licht strahlte. Er trat wieder in die Dunkelheit.


  Finstere Gedanken füllten ihren Kopf–nicht Panik, sondern ein vages Begreifen dessen, was er mit ihr vorhatte, vermischt mit Verzweiflung. Sie war zu schwach, um zu kämpfen. Sie war matt und ausgehungert, und ihr ganzer Körper schmerzte. Sie war hilflos.


  »Miriam, er hat Ihnen alles erzählt, nicht?«, fragte er. Seine Stimme war wohltuend, amerikanisch, wie die Stimme ihres Vaters, der nur wissen wollte, ob seine Tochter gelogen hatte, der die Wahrheit erfahren wollte.


  »Eric?«, nuschelte sie. Sie wollte Zeit schinden, wollte Mabus glauben machen, sie sei noch nicht wieder ganz klar im Kopf, denn es war Mabus, das wusste sie jetzt. Wo war die Speicherkarte? Noch in ihrer Handtasche? Nein, sie hatte sie bei Samir im Haus gelassen.


  Stille trat ein, nur durchbrochen von einem Geräusch, als Mabus irgendwo ein Glas abstellte. Sie hörte ihn atmen.


  


  »Eric?«


  »Eric ist nicht hier.«


  Sie machte die Augen auf und kämpfte gegen die bohrenden Kopfschmerzen an. Mabus tigerte hinter der Lampe auf und ab wie eine Wildkatze auf der Jagd. Sie spürte seine Ungeduld.


  Sie wollte ihm wehtun, ihn beißen, aus vollem Hals schreien, doch sie schaffte es nur, sich etwas aufzusetzen und ihre Umgebung schärfer wahrzunehmen.


  »Miriam, was hat Eric Ihnen erzählt?«


  Sie schaute sich im Raum um. Auf einer Wand bewegten sich Schatten. Sie sah einen Lehnstuhl, die hässliche Tapete eines billigen Hotels. Wo war die Tür?


  »Ich weiß nicht«, lallte sie.


  »Denken Sie nach.« Seine Stimme war mit Wut durchsetzt. »Sie waren es, die die Polizei angerufen hat, nicht wahr?«


  »Polizei?«


  Er seufzte ungehalten, und das machte ihr mehr Angst als alles andere. Eine jähe Bewegung. Er kniete sich aufs Bett, und seine Hände umfassten ihre Schultern. »Versuchen Sie sich zu erinnern«, zischte er. »Was hat Eric Ihnen erzählt?«


  Sie versuchte, ihn nicht zu riechen, aber sie musste atmen. Sie ließ die Augenlider flattern, als wäre sie halb tot, und sank zur Seite. Er packte sie noch fester, riss sie wieder hoch und stieß sie fest gegen die Wand. Der Schmerz in ihren Handgelenken war beinahe unerträglich.


  Das Adrenalin machte sie wach, und es wurde schwieriger, sich tot zu stellen. Er packte sie im Genick und schob das Gesicht ganz nah an ihres.


  »Was hat er gesagt?«


  »Ich weiß nicht«, wimmerte sie. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Klatsch. Seine Hand krachte wie eine Brechstange gegen ihre Wange. Die andere an ihrem Hals drückte fester zu. Sie konnte kaum noch atmen, spürte, wie ihre Brust krampfartig versuchte, Luft einzusaugen. »Sie haben der Polizei alles gesagt, nicht?«


  »Nein«, keuchte sie.


  


  Er schlug sie erneut.


  Sie bekam keine Luft mehr. »Okay«, gurgelte sie. Der Würgegriff lockerte sich ein wenig. »Ich hab’s der Polizei erzählt«, keuchte sie. »Die haben nach Ihnen gesucht.«


  »Wissen die von der Speicherkarte?«


  »Welche Speicherkar–« Sie sah, wie er die Hand hob. »Nein. Davon hab ich nichts gesagt. Ich hab denen bloß Ihre Adresse gegeben.«


  Er schien ihr zu glauben, denn er ließ ihren Hals los, stieß sie nach hinten gegen die Wand und stand auf. »Scheiße.«
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  Es war eine lange Fahrt nach Qaryat al-Faw. Er musste zuerst auf der 15 nach Süden bis Abha, was schon einen Tag gedauert hatte, und dann auf der 10 wieder Richtung Norden. Er hatte Wadis passiert, deren tiefes, üppiges Grün nach den Weiß- und Goldtönen der Korallenwüste besonders intensiv wirkte. Kühe hatten am Ufer des Flusses geweidet, der so seicht war, dass er ihn mit dem Wagen einfach durchqueren konnte, und in der Ferne waren die Berge eine Abfolge von verblassenden Kaki- und Grünschattierungen gewesen. Dann die Berge selbst, Serpentinenstraßen und weite Ausblicke über grau-beige Felslandschaften. Samir nannte die Gegend immer »Pavianland«, weil die Affen jedes Dschungeltal bevölkerten und an jeder Steilwand herumkletterten. Es wurde sogar erzählt, manche von ihnen hätten den Autofahrern auf der Straße Fallen gestellt. Nayir konnte die Aussicht allerdings nur begrenzt genießen. Es gab zu viel Laubwerk, zu viele Winkel und Klippen. Die Berge schienen halb in den Himmel zu ragen. Wegen dieser Berge war das Königreich überwiegend Wüstengebiet. Sie verhinderten, dass der Monsunregen, der hier fiel, das übrige Land erreichte. Er empfand sie stets wie ein Hindernis, das es zu überwinden galt, um das eigentliche Ziel zu erreichen: die weite, kahle, gnadenlose Rub al-Khali, das Leere Viertel.


  Er hatte die Nacht vor Abha im Wagen verbracht und ein paar Stunden geschlafen, ehe beängstigender Wind aufkam, der ihn weckte. Außerdem lag Regen in der Luft. In einem Laden am Straßenrand deckte er sich noch mal mit Proviant und Wasser ein. Der Händler hatte eine Sesamölpresse, die von einem Kamel angetrieben wurde, und Nayir ging zu dem Tier, um es zu begrüßen, doch es stieß einen unangenehm gurgelnden Kehllaut aus, und er wich zurück. Nachdem er seine Waschungen auf dem Parkplatz mit einer Flasche Wasser verrichtet hatte, aß er rasch eine Dose Favabohnen und fuhr weiter.


  


  Erst als er die ersten Schilder sah, die Autofahrer davor warnten, dass Kamele die Straße überqueren könnten, weitete sich ihm das Herz in der Brust, seine Niedergeschlagenheit wich, und er spürte, wie sein Körper neu atmete. Gelegentlich standen Tafeln mit frommen Sätzen am Straßenrand, und als er an einem Allah Akbar vorbeikam, sagte er laut: »Wahrhaftig, Gott ist groß!«


  Er hielt an, um sich mit dem Navigationssystem des Wagens vertraut zu machen. Als er die Koordinaten eintippte, die er sich bei Mrs Marx notiert hatte, dachte er, dass er viel zu schlecht ausgerüstet war, um sich allein in das Leere Viertel zu wagen. Die Koordinaten bezeichneten nicht den kleinen Ort Qaryat al-Fawa an der Landstraße 177, sondern einen Punkt draußen in den Sanddünen östlich davon. Die Amirs hatten ihn zwar mit ihrer Absage der Wüstenfahrt enttäuscht, nicht jedoch mit ihren Vorräten. Der Kofferraum war prall gefüllt, wenngleich er das alkoholfreie Bier aus der Kühlbox genommen und sie stattdessen mit Wasser gefüllt hatte. Dennoch, vor ihm lag die endlose sandige Ödnis der Rub al-Khali, in die sich nicht mal Beduinen allein hinauswagten.


  Je karger die Landschaft wurde, desto üppiger strömten die Gedanken in seinem Kopf. Er erinnerte sich an die erste Nacht, die er in den Dünen verbracht hatte. Da war er ungefähr fünf Jahre alt gewesen. Er und Samir hatten in einem Zelt geschlafen, das völlig von der Welt abgeschottet war. Sein Onkel hatte ihm eine Wasserflasche und ein Kissen gegeben; für eine Decke war es zu heiß. Die Wasserflasche war randvoll gewesen, und Nayir hatte sie beim Einschlafen fest umklammert, weil er meinte, er hätte die Aufgabe, sie zu beschützen. Im Laufe der Nacht war er alle paar Stunden aufgewacht, weil sein Hals ausgetrocknet war, und er hatte schuldbewusst aus der Flasche getrunken. Am nächsten Morgen hatte ihn kein Ruf zum Gebet geweckt, sondern sein Onkel, der sich aufsetzte und über die Hitze klagte. Die Sonne kletterte gerade über den Horizont, als Samir ihn nach draußen führte und ihm die zahllosen winzigen Spuren von Skorpionen und zehnbeinigen Wüstenspinnen zeigte, die von allen Seiten versucht hatten, ins Zelt zu dringen. Nayir hatte die Spuren ehrfürchtig betrachtet und zum ersten Mal das Gefühl gehabt, dass es in der Welt Gefahren gab.


  


  Seine Gedanken kehrten zu Katya zurück. Er fand es noch immer fast unglaublich, dass sie sich als verheiratete Frau ausgab, doch während sein Schock zu Anfang mit Freude durchsetzt gewesen war, weil sie ihn als vermeintlichen Ehemann genannt hatte, empfand er jetzt nur eine altbekannte Traurigkeit. Wahrscheinlich hatte Katya lügen müssen, um den Job zu bekommen. Es erinnerte ihn daran, dass er selbst bis vor einem Jahr stets einen Misyar bei sich gehabt hatte, einen unausgefüllten Trauschein. Falls er je allein mit einer Frau überrascht worden wäre, hätte er ihren Namen eintragen und so tun können, als wären sie verheiratet. Es war nie dazu gekommen, aber er hatte den Misyar mit sich herumgetragen, um notfalls lügen zu können. Und war Katyas Verlobungsring nicht die gleiche Art von Betrug? Er und sie versuchten beide, diejenigen zu hintergehen, die sie für ihre Sünden bestrafen würden. Doch ihre größte Sünde war nicht die Lüge selbst, sondern dass sie so taten, als sähe Allah nicht alles. Er kennet das Heuchlerische der Augen und was die Brüste verbergen.


  Nayir hatte seinen Misyar verbrannt. Und jetzt fragte er sich, was Katya mit ihrem Ring machen würde.
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  Als Miriam das nächste Mal erwachte, wurde sie gerade von der Rückbank eines Geländewagens gezerrt und auf die Füße gestellt. Mabus stand neben ihr und hielt sie am Arm fest. Panik überkam sie. Sie schaute sich um und sah etwa zehn Meter entfernt ein kleines sandfarbenes Haus, das sich blass von einem Hintergrund aus Dünen abhob. Die Sonne stand am Himmel, und es war glühend heiß.


  »Wo sind wir?«, fragte sie, aber er zog sie schon Richtung Haus. Sie stolperte neben ihm her, weil ihre Füße noch immer locker mit einem Strick gefesselt waren. Linker Hand bemerkte sie eine Garage, deren Tür weit offen stand. Weiter unten am Hang stand ein kleineres Gebäude, von dem sie aber nur einen kurzen Blick erhaschte, bevor Mabus mit ihr die Tür erreichte. Er stieß sie ins Innere, wo es relativ kühl war. Sie befand sich jetzt in einem sehr kleinen Zimmer mit einem großen Schreibtisch und einer Bücherwand, die den Raum noch beengter wirken ließen. Über dem Schreibtisch sah sie ein altes Klimagerät, das an einen Generator auf dem Boden angeschlossen war.


  Mabus führte sie nach links in ein Zimmer neben der Garage, in dem sich nur ein schmales Bett befand. Nachdem er sie mit dem Gesicht voran aufs Bett gestoßen hatte, band er ihre Hände und ihre Füße los, drehte sie um wie ein Stück Fleisch und fesselte ihre Handgelenke erneut vor dem Körper. »Versuchen Sie nicht, abzuhauen«, sagte er. »Sie wären tot, ehe Sie den nächstgelegenen Ort erreichen.« Dann ging er und verschloss die Tür.


  Hinter dem Haus ertönte ein Geräusch, wie von schlurfenden Füßen. Sie trat an das einzige Fenster, doch durch das engmaschige Holzgitter davor konnte sie praktisch nichts sehen. Sie hörte Mabus mit schweren Schritten durch den Raum gehen und eine Hintertür öffnen. Ein leiser überraschter Aufschrei, eine Männerstimme.


  


  »Du Arschloch!«


  Verzweifelt versuchte sie, durch das Gitter irgendwas zu erkennen. Sie sah nur schattenhafte Bewegungen, meinte aber, Jacobs Stimme erkannt zu haben. Er stritt sich mit Mabus.


  »Du hast ihn umgebracht!«, schrie Jacob. »Du Schwein hast ihn umgebracht.«


  Miriam verlor den Boden unter den Füßen, sie musste sich am Fensterrahmen festhalten.


  »Ich hab ihn nicht umgebracht«, sagte Mabus. »Jacob, leg die Pistole weg.«


  »Und was hat er dann hier draußen gemacht?« Jacob klang hysterisch.


  »Er hat mir bei was geholfen«, sagte Mabus.


  »Schwachsinn. Er hätte seine Frau nicht mitten in der Nacht in Dschidda sitzen lassen. Und er hätte mir Bescheid gesagt, wenn er hier rausgefahren wäre!«


  »Ich hab ihn gebeten, das nicht zu tun.«


  Miriam hörte ein Ächzen, eine Rangelei, als würden sie miteinander ringen. Ein Körper prallte dumpf gegen eine Wand, Schuhe scharrten durch Geröll und Sand, ein dumpfes Klatschen, als ein Faustschlag sein Ziel fand.


  Krach. Ein Schuss. Sie fuhr zusammen. Vor lauter Panik begann sie, gegen das Holzgitter zu schlagen.


  »Jacob!«, schrie sie. »Hilfe!« Sie rannte zur Tür und trommelte dagegen. »Hilfe!«


  »Verdammt!« Mabus’ wütender Ausruf ließ sie erstarren. Sie hörte jemanden ins Haus kommen, und die aggressiven Schritte auf dem Holzboden verrieten ihr, dass es Mabus war. Es klang, als würde er etwas Schweres schleifen.


  Miriam rauschte das Blut in den Ohren. Sie packte den Türknauf und zerrte daran, aber die Tür klapperte nur im Rahmen. Jetzt durchquerte Mabus erneut das Wohnzimmer und ging hinten hinaus. Gleich darauf schien er wieder etwas zu schleifen, diesmal ums Haus herum. Sie lief wieder ans Fenster. Durch die Ritzen am Rand des Gitters sah sie Mabus, der den Körper eines Mannes hinter sich herzog. Mit jähem Entsetzen erkannte sie das leuchtende Blau von Erics neuem Hemd. Sie schlug die Hand vor den Mund. Reglos, atemlos stand sie da, vor Schock wie gelähmt. Eric war tot. Und Mabus hatte soeben Jacob erschossen.


  Verstört taumelte sie auf zitternden Beinen zum Bett und setzte sich auf die Kante. Als Nächstes würde er sie erledigen. Sie blickte sich hektisch um, suchte nach irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte, aber bis auf das Bett war das Schlafzimmer vollkommen leer. Sie hörte das Schlagen einer Autotür, dann noch mal. Und dann kam Mabus zurück ins Haus.


  Seine Schritte stockten im Wohnzimmer. Er blieb lange dort stehen. Sie konnte nicht atmen, starrte die Tür an und betete, dass sie verschlossen bleiben möge, betete um ihr Überleben.


  Endlich ging Mabus wieder nach draußen. Die Haustür knallte zu, und einen Moment später hörte sie, wie die Autotür geschlossen wurde. Der Motor sprang an, der Wagen rollte knirschend über den Schotter davon. Erst als das Geräusch verklang, wurde sie sich langsam wieder ihres Körpers bewusst.


  Sie nahm Anlauf und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür. Vergeblich. Sie trat zurück und trat gegen den Knauf, einmal, noch einmal, mit einer Kraft, die sie sich selbst nie zugetraut hätte. Schließlich brach der Knauf mit einem lauten Krachen ab, und die Tür flog auf.


  Sie stolperte durch den Hauptraum in die Küche, riss Schubladen auf, bis sie ein Messer fand. Es war nicht leicht, aber sie schaffte es, den Strick zu durchschneiden, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren. Sobald sie die Hände frei hatte, steckte sie sich das Messer in die Gesäßtasche und lief nach draußen.


  Mabus’ Wagen war natürlich weg. Sie lief ums Haus herum und sah auf der Rückseite die Blutlache auf dem Boden, wo Jacob erschossen worden war. Ihr Blick fiel auf einen Werkzeugschuppen, dessen Tür offen stand. Er war leer, und Schleifspuren auf der Erde verrieten ihr, dass Mabus von dort Erics Leiche weggeschleift hatte.


  Erics Leiche.


  Sie dachte, sie müsste sich übergeben. Sie schluckte und taumelte zurück ins Haus. Im Kühlschrank stand ein großer Wasserkanister. Sie nahm ihn heraus, ließ ihn beinahe fallen und goss sich ein Glas ein, das sie in einem Zug leerte. Sie goss noch zweimal nach, trank, so viel sie konnte. Dann ging sie nach draußen.


  Die Garage war leer. Von Panik getrieben, lief sie zu der kleinen Hütte hinunter, die sie zuvor gesehen hatte. Bis dorthin waren es rund fünfzig Meter, und als sie dort ankam, rang sie nach Luft und war in Schweiß gebadet. Sie merkte es gar nicht. An der Seite war eine große Tür, die sie an ein Stalltor erinnerte. Sie zog sie auf und trat in den kühleren Innenraum. Dort stand ein Kamel und sah absurderweise so aus, als lächelte es sie an. Sie näherte sich dem Tier behutsam, löste seine Zügel von einem Haken in der Wand und führte es aus dem Stall. Das Kamel gab einen Grunzlaut von sich, wirkte aber ganz zufrieden.


  »Willst du auch hier weg?«, fragte sie mit heiserer zittriger Stimme. Dann hievte sie sich auf den dünnen Stoffsattel und trat dem Kamel kräftig in die Seiten. Es setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und trabte weg von dem Haus, weg von der Fahrpiste, Richtung Sanddünen.
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  Die Koordinaten führten Nayir zu einem kahlen Abschnitt der Straße. Die Straße selbst war asphaltiert, doch abgesehen von dem sonnengebleichten Teerstreifen verschandelte nichts Menschliches die Wildnis. Als das Navigationssystem im Auto erklärte, er habe sein Ziel erreicht, stieg er aus und überprüfte seinen Standort mit seinem eigenen GPS-Gerät. Er war tatsächlich an der richtigen Stelle, obwohl er um sich herum nichts als flache Sandwüste sah. Im Westen waren Dünen, und nach Osten hin erhoben sie sich zu regelrechten Bergkämmen, die das Land schwertartig durchschnitten.


  Er holte sein Fernglas vom Beifahrersitz und suchte das Gelände ab. Unvermutete Vertiefungen im Terrain, kleine Sandwirbel, die der Wind vor sich hertrieb, die aufsteigenden Hitzewellen, die zu Sinnestäuschungen führten, all das konnte zur Folge haben, dass man einen Zeltplatz, einen Wohnwagen oder ein Haus übersah, erst recht, wenn es weiß war oder bräunlich. Während er neben dem Wagen stand, sog sein Körper begierig die Hitze auf. Das war nicht die tropisch feuchte Hitze von Dschidda, die klebrige Schwüle, die dafür sorgte, dass er sich unentwegt nach einer Dusche sehnte. Nein, diese Hitze war trocken und wohltuend, und der heftige Wind peitschte ihm den Sand gegen die Haut wie eine riesige, industrielle Reinigungsmaschine.


  Richtung Südosten wurde er fündig. Was er zunächst für ein falsches Wadi gehalten hatte–einen schmalen Bachlauf, der sich durch das flache Land schlängelte–, war in Wahrheit eine Art Pfad. Ehe er wieder ins Auto stieg, überprüfte er die Reifen. Sie waren wegen der Hitze praller als normal, und die holprige Fahrt über heißen Sand würde sie bis zum Bersten belasten. Er ließ etwas Luft aus jedem Reifen, wobei er die Menge mit routinierter Sicherheit bestimmte. Dann stieg er ein und fuhr von der Straße in die unwegsame Wüste, wo der Sand sanfte Hügel bildete, wie erstarrte Meereswellen. Der Rover ließ sich gut steuern, als er das Tal bis zu der Stelle durchquerte, wo der Pfad in Sicht kam. Er stieg wieder aus und sah ihn sich an: Es war eine Fahrzeugpiste, die weiter südlich von der eigentlichen Straße abging, Richtung Osten auf die Dünen zu verlief und einen Schwenk nach Norden machte, um eine große Vertiefung zu umgehen, wo der Sand für Fahrzeuge möglicherweise zu weich war. Dahinter bog die Piste wieder nach Südosten und verschwand hinter einem Hügel.


  Er manövrierte den Rover auf die Piste und folgte ihr einen Kilometer. Als er um eine Düne kam, bot sich ihm ein überraschender Anblick. Zwischen den Dünen war eine Art Nische entstanden, fast ein kleines Tal, windgeschützt durch zwei große Felsen. In der Mitte des Tales stand ein kleines rechteckiges Haus, und die Reifenspuren führten geradewegs zu der dazugehörigen Garage.


  Es sah aus, als wäre niemand zu Hause. Während er langsam näher heranfuhr, blickte er immer wieder zum Himmel und zu der Stelle, wo eine Art kleiner Canyon gleichsam einen Pfad durch die Dünen schnitt. Er hielt Ausschau nach Staubwolken oder sonstigen Anzeichen dafür, dass irgendwer kam oder ging. Immer wieder fegte der unerbittliche Wind oben an den Dünen den Staub wie Gischt auf. Nayir parkte vor dem Haus und wartete ein paar Minuten ab, aber es kam niemand heraus.


  Er hängte sich das Fernglas um den Hals und ging zur Haustür. Der Klang seiner Schritte auf dem Schotter vor dem Haus war eigentlich schon laut genug. Er klopfte trotzdem. Keine Reaktion.


  Die Haustür war unverschlossen. Das Innere bestand aus einem kleinen Raum, einem noch kleineren Schlafzimmer und einer Küche. Es wirkte irgendwie klaustrophobisch nach dem weiten Ausblick gleich vor der Tür, aber es war eine Wüstenbehausung, in der kleine Räume und dicke Lehmwände bei Tag die Hitze und bei Nacht die Kälte abhalten sollten. Er schlenderte durch das Haus. Die Schränke waren mit getrockneten Lebensmitteln und Dosenproviant gefüllt. Der Kühlschrank war leer. Ein 5-Gallonen-Kanister Wasser stand offen auf der Arbeitsplatte, sodass das Wasser darin zu verdunsten drohte. Nayir verschloss ihn fest. Er bemerkte ein Glas daneben auf der Theke. Es war trocken, aber am Rand waren undeutliche Lippenabdrücke zu erkennen.


  Plötzlich sah er im Geist Miriam vor sich, als hätte sie ihm jemand geschickt. Und zugleich erfasste ihn erste Unruhe. Wer auch immer hier lebte–und das war vermutlich Mabus–, er wäre so vernünftig gewesen, den Wasserkanister zu verschließen. Aber jemand, der es eilig hatte, konnte das vergessen haben.


  Er ging wieder nach draußen und suchte die Piste mit dem Fernglas ab, doch eine aufsteigende Sandwolke verdeckte die Sicht. Der Wind wurde immer stärker, und im Osten war der Himmel sonderbar rötlich gefärbt. Falls jemand kam, würde Nayir ihn nicht sehen und wegen des Windes schon gar nicht hören können.


  Er ging wieder hinein, jetzt ernstlich besorgt. Der Holzboden knarrte laut unter seinem Gewicht, und er vermutete einen Hohlraum darunter. Er bewegte sich langsam am Rand entlang und entdeckte eine in die Dielenbretter geschnittene Falltür, die er mit seinem Taschenmesser aufhebeln konnte. Darunter führte eine kleine Metallleiter in einen Keller.


  Er kletterte hinunter in eine angenehme, wenn auch modrige Kühle und gelangte in einen winzigen Raum, etwa halb so groß wie das ohnehin schon kleine Zimmer darüber. Ein Schreibtisch stand hier, zwei Aktenschränke und ein niedriges Bücherregal. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Gedrucktes. Nayir sah ihn durch und stellte fest, dass es sich um wissenschaftliche Aufsätze handelte. Schon beim zweiten stockte er.


  Obenauf verkündete ein professionell aussehender Schriftzug: Journal der Kritik. Es kam ihm lächerlich vor, dass eine Zeitschrift ausschließlich der Kritik von irgendwas vorbehalten sein sollte. Doch der Titel des Artikels irritierte ihn mehr: Der entschleierte Koran: Wie das einflussreichste Buch der Welt auf einer Lüge errichtet wurde. Er überflog den Aufsatz, stolperte manchmal über komplizierte, unbekannte Worte, blieb aber immer wieder an Satzfragmenten hängen:…die Konvention aufgeben…der Islam ursprünglich eine soziale Bewegung ohne einen echten religiösen Kern…der Koran unserer Zeit entspricht nicht dem, der dem Propheten Mohammed offenbart wurde…ein Fünftel des Korans ist völlig unverständlich…


  Autor des Artikels war Wahhab Nabih.


  


  Die übrigen Aufsätze waren ähnlich und ebenfalls von Wahhab Nabih verfasst. Der Koran und die abwegige Vorstellung einer »Heilsgeschichte« und Neudeutung des Korans: Wie Mohammed von seinen Herausgebern verfälscht wurde.


  Das war also Mabus’ geheimes Arbeitszimmer oder vielleicht bloß ein Lagerraum für seine blasphemischen Ideen und die seines Gönners, obgleich es immer wahrscheinlicher schien, dass Nabih ein Deckname war. Es war eine gute Idee, diese Arbeiten draußen in der Wüste zu verstecken, wo niemand sie finden würde, aber allem Anschein nach waren die Aufsätze nicht in der Wüste verblieben. Sie waren in Fachzeitschriften veröffentlicht worden. Sie wurden von der Welt gelesen.


  Angewidert nahm Nayir den gesamten Stapel und stieg wieder die Leiter hinauf. Doch auf halber Höhe fiel sein Blick auf etwas Glänzendes unterhalb der Treppe. Er kehrte um und legte die Aufsätze auf den Schreibtisch. Unter der Treppe fand er einen Glaskasten, ähnlich einer Ausstellungsvitrine für ein Buch. Darin befanden sich alte Dokumente. Er meinte, die Schriften aus Majdis Labor wiederzuerkennen, aber er hatte nicht die Zeit, sie herauszunehmen und genauer zu untersuchen. Außerdem war der Kasten rundum mit Klebeband versiegelt, und er wollte nicht das Risiko eingehen, die Dokumente zu beschädigen.


  Er legte die gesammelten Aufsätze oben auf den Kasten und trug alles zusammen die Treppe hinauf. Eine leise Stimme in ihm sagte, dass jeder Mensch das Recht hatte, Blasphemien zu begehen; der Preis dafür werde im Jenseits bezahlt, und es sei nicht seine Aufgabe, die Strafe dafür zu bemessen. Trotzdem erbitterte es ihn, dass Mabus, ein Westler, hierhergekommen war, um das Land zu studieren, seine Sprache und Schrift, seine Geschichte und Religion, und das nur mit dem einen fanatischen Ziel, das alles zu verunglimpfen oder es zumindest in den Augen von Nicht-Muslimen der Lächerlichkeit preiszugeben. Nayir interessierte sich nicht die Bohne für den akademischen Unsinn, mit dem sein Onkel sich dauernd beschäftigte, aber er kannte sich gut genug damit aus, um die Angriffswaffen zu erkennen, die kalte berechnende Methode, mit der Ideen durch die rationale Sprache der »Wissenschaft« demontiert wurden. Das hier jedoch war keine Wissenschaft, nicht wie Allah sie geschaffen hatte, nichts Natürliches, sondern sorgsam ersonnene Grausamkeit.


  Er ging zurück zum Wagen und stellte seine Fracht auf den Rücksitz. Schweiß rann ihm über den Rücken. Er nahm eine Wasserflasche aus dem Kofferraum und leerte sie in einem Zug. Dann ging er wieder ins Haus, wo er die Falltür schloss und in die Küche zurückkehrte. Er brachte es nicht über sich, den Wasserkanister erneut zu öffnen und Mabus seine möglicherweise einzige Chance zu nehmen, hier zu überleben, aber die Versuchung war groß. Stattdessen ging er zur Hintertür hinaus.


  Und blieb abrupt stehen. Vor einem Werkzeugschuppen waren auf der Erde offensichtliche Kampfspuren zu sehen. Verwischte Fußabdrücke und kleine braune Schmutzklümpchen, die stark nach Blutspritzern aussahen. Er ging in die Hocke und berührte vorsichtig eines der Klümpchen. Die Feuchtigkeit war noch nicht ganz ausgetrocknet, und an seiner Fingerspitze blieb ein rötlicher Film zurück. Blut. Er stand auf und überlegte, was sich hier abgespielt haben könnte. Er sah eine Schleifspur, die sich bis zur Hintertür erstreckte. Eine andere verlief um das Haus herum, und er folgte ihr.


  Sie führte ihn an dem Schlafzimmerfenster vorbei bis vor das Haus. Hier waren noch mehr Spuren auf der Erde. Jemand war aus der Haustür gekommen und einen kleinen Abhang hinuntergelaufen. Dort unten stand ein kleines Gebäude, und als er es erreichte, entpuppte es sich als Stall. An der Tür hing ein Klemmbrett mit einer Nachricht für Mabus. War heute Nachmittag hier. Ihrer Schönen geht’s gut, aber sie braucht frische Salbe für die Wunde an der Schulter. Die Unterschrift war so hingekritzelt, dass er sie nicht entziffern konnte. Ein Kamelhüter, keine Frage, wahrscheinlich ein Einheimischer aus dem nächstgelegenen Ort.


  Er ging wieder hinaus und studierte den Boden. Kamelspuren führten vom Stall weg. Er wünschte, er wäre ein Murrah; die Männer dieses Stammes hätten ihm sagen können, ob das Kamel eine Last trug oder nicht. Er beugte sich über die Fußabdrücke und drückte seine offene Hand in den Sand, wie er das bei Murrah-Männern gesehen hatte. Der Sand war fest und ließ sich nicht leicht eindrücken. Er wusste nicht, wie viel Gewicht erforderlich war, um diesen Abdruck zu hinterlassen, aber er fand ihn ziemlich tief. Und er konnte noch nicht sehr alt sein, weil der Wind eben erst die oberste Sandschicht verwehte.


  Er ging zurück zu seinem Auto und untersuchte den Boden drum herum. Unglücklicherweise war der Rover über die anderen Spuren gerollt, und da der Wind den losen Sand davongetragen hatte, konnte er unmöglich abschätzen, wann hier zuletzt ein Wagen abgefahren war. Wichtiger war jedoch das Fehlen von Spuren: Niemand war in die Wüste hineingefahren. Wer auch immer hier gewesen war, er hatte die Piste benutzt, auf der auch Nayir gekommen war, und er musste auf demselben Weg davongefahren sein. Nayir blickte zu dem Stall hinunter. Aber wer hatte dann das Kamel genommen?


  Es war an sich nicht auszuschließen, dass es allein weggelaufen oder von seinem Besitzer laufen gelassen worden war. Aber die Fußspuren verrieten eindeutig, dass jemand aus dem Haus gekommen und zu dem Kamel gegangen war. Diese Person hatte das Kamel nicht losgebunden, um dann wieder zum Haus zurückzukehren. Wahrscheinlich war sie auf das Kamel gestiegen und davongeritten.


  Er musste sich beeilen, ehe der Wind die Spuren komplett verwischt hatte. Nayir stieg wieder in den Rover und folgte in östlicher Richtung der Kamelspur. Der Himmel wurde jetzt dunkler, hatte aber noch immer diese beängstigend tiefrote Farbe. Nayir fuhr durch eine Lücke zwischen zwei hohen Dünen. Der Sand rieselte die Hänge herab, wehte wie in Fahnen von den Kämmen. Die Luft war körnig.


  Am Fuß der nächsten Düne stoppte er und stieg aus. Die Kamelspur führte immer weiter, so weit das Auge reichte. Der Wind streute allmählich immer mehr Sand darüber. Nayir musste auf höheres Gelände, wenigstens für einen Moment. Er nahm sein Shemagh von der Rückbank und wickelte es sich so ums Gesicht, dass nur die Augen frei blieben. Dann band er sich die Wasserflasche an den Gürtel, steckte die kleine Dose mit der Notfallausrüstung ein und stapfte los, die Düne hinauf.


  Der Wind peitschte inzwischen und schlug ihm das Gewand knatternd um die Beine, was den Anstieg erheblich erschwerte. Die Düne war steiler, als es von unten ausgesehen hatte. Er schien kaum voranzukommen, weil er bei jedem Schritt ein Stück zurückrutschte. Sein Herz dröhnte vor Anstrengung, und der rasende Wind brannte auf der Haut wie Feuer. Auf halber Höhe strauchelte er, als ihn eine Ladung Sand mitten ins Gesicht traf, und ehe er wusste, wie ihm geschah, rutschte er die Düne wieder hinunter.


  Er stieg umgehend ins Auto und fuhr weiter, um nach einer besseren Düne zu suchen. Er brauchte nur ein bisschen Höhe, um nach dem Kamel Ausschau zu halten. Aber je weiter er fuhr, desto höher wurden die Dünen. Sie waren steil, manche fast senkrecht wie Klippen, und das Tal, in dem er unterwegs war, verengte sich zusehends. Mittlerweile hatte der Wind die Kamelspur völlig zugeweht, und er folgte einer unsichtbaren Fährte. Hinter einer leichten Biegung sah er das Ende des Tales. Oder besser gesagt, es wurde so schmal, dass ein Auto nicht weiter vorankam, wohl jedoch ein Kamel. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zurückzusetzen–für ein Wendemanöver war kein Platz–oder über die Düne zu fahren. Das war ein gefährliches Unterfangen, denn die Düne hatte einen hohen, scharfen Grat, und er würde oben nicht stoppen können, weil sonst die Gefahr bestand, dass der Rover auf dem Kamm hängen blieb. Wie oft hatte er nicht schon einen großen Geländewagen hilflos oben auf einer Düne hängen sehen, die Reifen nutzlos auf beiden Seiten in der Luft über dem Sand?


  Er setzte zurück, um Schwung zu nehmen, gab Gas und fuhr schräg den Dünenhang hinauf. Zweimal rutschte der Wagen ein kleines Stück rückwärts, aber er bekam ihn durch geschicktes Manövrieren wieder unter Kontrolle, wobei er die ganze Zeit betete: Bodenhaftung, Allah, ich brauche Motorkraft und Bodenhaftung. Kurz unterhalb des Grates heulte der Rover auf. Er hing in einem Winkel von fünfundvierzig Grad und drohte zu kippen. Nayir konnte nicht sehen, was auf der anderen Seite der Düne lag, aber er konnte auch nicht aussteigen, um nachzusehen. In der Zeit, die er dafür gebraucht hätte, wären die Räder des Rovers bestimmt im Sand eingesunken. Er tippte leicht aufs Gas und schoss mit einem Ruck vorwärts über den Dünenkamm, um schlingernd auf der anderen Seite hinunterzugleiten. Er keuchte auf, als er sah, welch schreckenerregender Anblick sich ihm bot: im Vordergrund wogende Dünen wie turmhohe Wellen auf offener See, und dahinter eine riesige pulsierende rote Wand aus Sand, die Hunderte Meter hoch in den Himmel ragte und sich wie ein Wüstentsunami auf ihn zubewegte.


  Auf dem Weg nach unten musste er die aufsteigende Panik niederringen. Er war sicher, dass er noch nie etwas Dümmeres getan hatte, und er war ebenfalls sicher, dass er für die Person auf dem Kamel die einzige Überlebenschance war. Er suchte rasch die Landschaft ab und erspähte etwas Schwarzes in dem nahenden orangeroten Schimmer. Es hätte der Schatten eines Staubteufels sein können oder irgendein Stück Abfall, aber das glaubte er nicht.


  Der Rover erreichte rutschend den Fuß der Düne, wo der Boden fester war. Erleichtert sah Nayir, dass zwischen den Dünen genug Platz war, sodass er ein gutes Stück weiterfahren konnte, zumindest lang genug, um den Wagen für den nächsten Anstieg ausreichend zu beschleunigen. Er gab Gas, aber nicht zu viel, sonst würden die Reifen nur tiefe Furchen graben, und prägte sich die Richtung ein, in der er den Schatten gesehen hatte, machte ihn zum unbewegten Zentrum des Universums. Dann jagte er die nächste Düne hinauf.


  Diesmal erreichte er den Kamm ohne größere Probleme, und als er auf der anderen Seite hinunterglitt, sah er den Schatten erneut, aber schon näher. Es war tatsächlich ein Kamel, das einen Dünenhang herab auf ihn zukam. Jemand saß tief vornübergebeugt auf dem Rücken, verhüllt gegen den schneidenden Wind und Sand, und Nayir konnte nicht erkennen, ob Mann oder Frau. Vermutlich war es Mabus, dem er da zu Hilfe eilte. Doch dann kam ihm der Gedanke, dass nur Miriam so töricht wäre, auf dem Rücken eines Kamels schnurstracks in einen Sandsturm zu reiten, und absurderweise hoffte er, dass sie es war. Er versuchte, den Wagen anzuhalten, um das Kamel deutlicher sehen zu können, aber der Rover rutschte unkontrollierbar weiter abwärts. Wenigstens kam er allmählich näher. Zwischen ihm und dem Kamel lagen noch gut hundert Meter.


  Die dritte Düne erwies sich als unüberwindbar. Sie war hoch, mindestens zweihundert Meter, und steiler als die vorherigen. Bei jedem Anlauf, ganz gleich, welchen Winkel er einschlug, schlingerte der Rover seitlich weg und rutschte wieder nach unten. Er fuhr fünfmal im Zickzack auf und ab, bis er es aufgab. Er konnte nicht umdrehen, um einen erneuten Versuch zu unternehmen, und als er zurücksetzen wollte, gruben sich die Räder in den Sand. Er fürchtete, die Orientierung zu verlieren, wenn er es weiter probierte. Ob das Kamel ihn gesehen hatte? Wahrscheinlich nicht, dafür war zu viel Staub und Sand in der Luft. Aber es war direkt auf der anderen Seite dieser Riesendüne.


  Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, stieg aus und blieb kurz am Fuß der Düne stehen, die ihm jetzt noch steiler vorkam als vom Wagen aus. Er ging zum Kofferraum, nahm Seile heraus und hängte sie sich über die Schulter, während er nach der Spitzhacke suchte. Er hatte gemeint, eine dabeizuhaben, aber offenbar hatte er sich geirrt. Er schloss den Kofferraum und stieg rasch die Düne hinauf.


  Er kam schneller voran als beim letzten Mal. Obwohl der Anstieg extrem steil war, obwohl ihm das Herz hämmerte und er vor lauter Sand, den der Wind ihm ins Gesicht peitschte, die Augen kaum offen halten konnte, trieb ihn das Adrenalin voran und ließ ihn so behände klettern wie eine Ziege. Er kämpfte sich bis zum höchsten Punkt hoch und spähte hinunter.


  Das Kamel kam auf ihn zu, rutschte immer wieder im Sand weg, gab aber nicht auf. Die Gestalt auf seinem Rücken war tief gebeugt und hatte beide Arme um den Hals des Tieres geschlungen. Nayir sah eine braune Haarsträhne und einen weißen Unterarm. Miriam.


  Nayir rief ihren Namen, aber der Wind war zu laut, und sie hörte ihn nicht. Er nahm das Seil von der Schulter und rief erneut. Diesmal blickte sie auf und blinzelte in den Wind. Der Sturm trieb ganze Sandwände durch die Luft, und oben auf der Düne war er so stark, dass Nayir zur Seite taumelte. Wieder rief er ihren Namen.


  Er band das Seilende zu einer Schlinge und rutschte einen Meter den Hang hinunter, weil er möglichst nah ran musste, um dem Kamel die Schlinge über den Kopf zu werfen, aber nicht so weit, dass er den Halt verlor. Miriam sah ihn und rief etwas, aber er hörte nur den schwachen Klang einer Frauenstimme, die sich im Wind verlor.


  


  Er kämpfte sich gegen den Sturm ein wenig nach rechts und warf dann das Lasso. Er verfehlte das Kamel, zog die Schlinge gleich wieder zurück und warf noch einmal. Das Kamel rutschte plötzlich zurück, und Miriam klammerte sich panisch an seinem Hals fest. Nayir ließ sich noch etwas tiefer gleiten und warf erneut. Die Schlinge traf Miriam am Kopf, und sie setzte sich auf und fasste danach, griff aber daneben. Er warf noch einmal, und diesmal fing sie das Seil. Sie versuchte, es um den Kamelhals zu legen.


  Nayir sah den Rest nicht. Er wandte den Blick zu dem Sturm, der jetzt fast über ihnen war. Das Zentrum der Masse war eine gelbliche Finsternis, und darüber erhob sich eine beängstigende rote Wand, die sich unaufhaltsam näherte und mit ihrem Kern schon fast bei ihnen war. Das Ganze sah aus wie ein leuchtender Feuergürtel, der Flammen in alle Richtungen spie, dunkelrot und mehrere Hundert Meter breit.


  Hastig kroch Nayir zurück auf den Dünenkamm, ein scharfer Grat, der jetzt Sand senkrecht hinauf in den Himmel schoss. Er ließ sich auf der anderen Seite hinunterrutschen, zog mit aller Kraft an dem Seil und spürte den Widerstand des zurückgebliebenen Kamels. Er grub die Beine in den Sand und zerrte und zog, bis das Kamel über ihm auftauchte. Es zuckte vor Schreck, fand dann aber Halt und bewegte sich schräg die Düne hinunter.


  Nayir lief ihm entgegen, das Seil fest in der Hand. Miriam zitterte am ganzen Körper und krallte sich am Hals des Tieres fest. Er führte das Kamel das letzte Stück hinunter und wusste einen panischen Moment lang nicht mehr, wo der Wagen stand. Doch der Sand, der alles verdunkelte, hob sich kurz, und Nayir sah schwach die schwarzen Umrisse des Rovers. Dorthin eilte er, so schnell er konnte, und zog das Kamel mit Miriam hinter sich her.
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  Nayirs Gesicht und Arme waren wund von dem brennenden Wind, als er sein Shemagh abband und Miriam ansah. Sie saß auf dem Beifahrersitz des Rovers, rang hustend nach Luft, und Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  »Ruhig atmen, Miriam«, sagte er, nahm hastig ein Ersatzkopftuch von der Rückbank und reichte es ihr. »Hier, nehmen Sie das.«


  Sie nahm das Tuch und hustete hinein, atmete keuchend. Nach einem Moment setzte sie sich auf, obwohl ihr ganzer Körper noch immer bei jedem mühsamen Atemzug zitterte. Sie legte eine Hand auf die Brust und versuchte zu sprechen, bekam aber keinen Ton heraus.


  Er griff nach hinten und gab ihr eine Wasserflasche. »Trinken Sie. So viel Sie können.«


  Sie nahm die Flasche, wischte sich mit dem Ärmel Tränen von den Wangen und trank vorsichtig einen Schluck. Beim Schlucken verzog sie das Gesicht und blinzelte hektisch.


  »Gleich wird’s besser«, sagte er. »Husten Sie weiter.«


  Gehorsam hustete sie erneut, was ihr frische Tränen in die Augen trieb.


  »Ich dachte, Sie wären Mabus«, krächzte sie.


  »Nicht reden«, sagte er. »Immer weiter trinken.«


  Er legte den Gang ein und begann zu beten: Bismillah, ar-rahman, ar-rahim…Als er Gas gab, ruckten die Räder, aber der Wagen bewegte sich nicht. Er drückte das Pedal weiter durch. Ohne Erfolg. Er gab noch mehr Gas und hörte die Räder durchdrehen, nutzlos im Sand rotieren. »Verdammt.«


  Miriam gab ein leises entsetztes Stöhnen von sich.


  Seine Hände zitterten, als er sie vom Lenkrad nahm. Jetzt blieben ihnen zwei Möglichkeiten. Sie konnten entweder versuchen, den Wagen aus den ausgehöhlten Spurrillen zu schieben, oder bleiben, wo sie waren, und den Sandsturm aussitzen. Er blickte an Miriam vorbei zum Fenster hinaus. Der Sturm war jetzt ganz nah, und wirbelnde Sandsäulen erhoben sich vom Boden wie zornige Geysire. Zwischen den dunklen Sandböen sah er das Kamel, dem der Wagen nur dürftigen Schutz bot.


  Durch einen Tränenschleier hindurch beobachtete Miriam, wie Nayir sich mit geschmeidiger Entschlossenheit bewegte, während er von der Rückbank ein Seil und ein gefährlich aussehendes Messer in einer schwarzen Scheide holte und beides an seinem Gürtel befestigte. Dann kletterte er vollends auf die Rückbank und beugte sich nach hinten in den Kofferraum, um seine gesamte Ausrüstung nach vorne zu hieven. Zum Schluss zog er ein Paar Wanderstiefel an.


  »Wir müssen hier abwarten, bis der Sturm vorbeigezogen ist«, sagte er. »Das kann lange dauern, aber Sie dürfen keine Angst haben, okay?« Sie nickte. »Bleiben Sie ruhig«, sagte er. »Und atmen Sie langsam, damit Sie nicht ohnmächtig werden.«


  »Okay.«


  »Und egal, was passiert«, sagte er, wobei er sie eindringlich ansah, »Sie bleiben im Wagen.«


  Sie nickte. Er reichte ihr noch ein Kopftuch.


  »Wofür ist das?«, stammelte sie und hustete wieder.


  »Sie sollen mir helfen, das Kamel in den Kofferraum zu bugsieren.«


  »Oh. Geht es denn da rein?«


  »Es wird eng werden. Wickeln Sie sich ein Tuch fest um den Kopf und dann das hier ums Gesicht, damit die Augen geschützt sind. Lassen Sie bloß einen ganz kleinen Sehschlitz frei. Sie müssen flach atmen und bei Bewusstsein bleiben. Immer weiter atmen, unter allen Umständen.«


  Er kramte ein wenig herum, bis er eine Packung Papiertaschentücher fand. Er riss eines in Streifen und gab sie ihr. »Stecken Sie sich die in die Ohren, so viele wie möglich. Schnell.«


  Er band sich ein Stück Stoff über Nase und Mund und verknotete es fest am Hinterkopf.


  


  »Ich steige jetzt aus«, sagte er. »Dann klettern Sie hier rüber. Ich schiebe das Kamel rein, und Sie ziehen. Alles klar?«


  »Alles klar.«


  Er schlüpfte hinaus in den Sturm.


  Sie zwirbelte die Papierstreifen zusammen und presste sie fest in die Ohren, obwohl es wehtat und drückte. Nachdem sie sich ein Tuch um den Kopf gewickelt und das andere vors Gesicht gebunden hatte, so wie sie es bei Nayir beobachtet hatte, kletterte sie nach hinten und kniete sich neben dem Ausrüstungsberg auf die Rückbank.


  Der Kofferraum sah viel zu klein aus, als dass ein Kamel hineingepasst hätte. Mit lautem Tosen schwang die Hecktür auf, und sogleich drang Sandgestöber in den Wagen. Sie blinzelte dagegen an. Nayir zog zwei große Kanister heraus, die wahrscheinlich Treibstoff enthielten, und stellte sie ab. Das magere alte Kamel stand direkt neben ihm und schaukelte im Wind wie ein Papierdrachen. Nayir reichte ihr die Zügel, und sie begann zu ziehen, doch das Tier scheute zurück. Miriam zog fester.


  Das Kamel wehrte sich. Nayir beugte sich vor und versuchte, die Stute dazu zu bringen, auf die Kanister zu steigen, doch sie schüttelte widerwillig den Kopf und tänzelte nervös. Der Wind trieb massenhaft Sand ins Auto. Sie waren so nah am Fuß der Düne, dass es aussah, als würde eine Reihe von Männern direkt hinter Nayir stehen und eimerweise Sand in den Kofferraum schütten. Miriam sah mit Schrecken, dass die Beine des Kamels knietief im Sand steckten, und es tänzelte, um die Füße freizubekommen.


  Miriam zerrte mit aller Kraft, doch es half nichts. Sie stieg aus dem Wagen, stellte sich auf die andere Seite des Kamels, doch als sie sich gleichzeitig mit Nayir bückte, um die Beine des Tieres zu packen und in den Kofferraum zu heben, verängstigten sie es nur noch mehr. Es sprang auf und ab, schüttelte den Kopf und stieß schreckliche heisere Laute aus. Miriam wollte wieder nach den Zügeln greifen, aber sie erntete einen festen Tritt gegen das Bein und fiel nach hinten, in einen Strudel aus Sand.


  Sie schrie und hatte den Mund augenblicklich voll Sand. Sie wollte sich aufsetzen, ehe der Sand sie verschluckte, ruderte mit den Armen und drehte sich auf den Bauch, wodurch noch mehr Sand unter ihr Kopftuch drang. Er strömte herein wie Wasser, und sie kam unsicher auf die Knie, spuckend und blinzelnd. Sie konnte nichts mehr sehen. Sie stand auf, doch der Wind riss so heftig an ihr, dass sie völlig orientierungslos wurde. Mit ausgestreckten Armen bewegte sie sich blind nach vorne. Als sie kurz versuchte, die Augen zu öffnen, bereute sie es sofort. Sie taumelte vorwärts, bereits knietief im Sand. Es war, als würde sie von Stromschnellen hin und her geschleudert, ohne jeden Kontakt zu festem Boden. Von allen Seiten rasten Sandböen heran, rissen an ihr, wie ein wild gewordenes Rudel Hunde an der Leine. Staubkörner drangen ihr tief in die Nase. Sie konnte nur noch krampfartig und keuchend atmen, wenn ihr Körper sie zwang, Luft zu holen. Sie japste, aber ihre Lungen wehrten sich gegen die feinen Sand- und Staubpartikel, schnürten ihr die Kehle zu, erstickten sie. Sie hechelte. Flach atmen, nicht ohnmächtig werden.


  Eine Hand auf ihrem Rücken. Nayir fasste ihre Schulter und schlang einen Arm um ihren Oberkörper, ehe sie weggeweht wurde. Gegen die feste Luft gestemmt, kämpfte er sich qualvoll Schritt für Schritt voran. Miriams Bewusstsein hatte ausgesetzt, war irgendwo in ihrem Körper. Mal war sie ihre Nase und presste Sand nach draußen, mal ihre Hand, die sich in der Dunkelheit an Nayirs Arm festkrallte.


  Etwas tröpfelte ihr auf die Lippe und wurde ihr vom Wind in den Mund gedrückt. Sie schmeckte Blut. Der Sand peitschte sie wie mit Millionen Glassplittern. Dort, wo das Kopftuch weggerutscht war, hatten winzige Geschosse aus Kristall und Stein sie wund gescheuert. Augenbrauen und Nase waren nass von Blut. Sie drückte Nayirs Arm, um sich zu vergewissern, dass er noch da war, dass sie nicht losgelassen hatte, sondern einfach nur nichts mehr fühlen konnte. Sie spürte die Stärke seiner Hand, die Verlässlichkeit seines Griffs.


  Eine Ewigkeit später, als sie gerade umzukippen drohte, spürte sie einen starken Ruck und wurde in das Auto gestoßen. Die Tür schlug hinter ihr zu, während eimerweise Sand auf ihrem Schoß landete, in ihrem Gesicht und im Kragen ihres Umhangs. Sie riss das Kopftuch herunter und blinzelte, sah fragmentiertes Licht und Dunkelheit, das Rot von Blut, Sandkörner in den Augen. Mit der Zunge fuhr sie sich innen an der Wange und am Zahnfleischrand entlang, löste eine Portion Sand ab und spuckte sie aus. Sie hustete, zwang die Augen auf und starrte auf ihre Finger. Sie versuchte, sie zu bewegen. Es ging, und sofort presste sie die Augen wieder zu, mit den Fingern kratzte sie sich den Sand aus dem Mund. Sie hustete wieder, nieste dann, und zäher Schleim landete auf ihrem Ärmel.


  Nach einem Moment öffnete sie ein Auge, wund und rot, dann das andere. Sie war allein auf der Rückbank.


  Sie kletterte nach vorne. Vor dem Fahrerfenster stieg der Sand an wie in einer Eieruhr. War Nayir hinter dem Kamel her? War er irgendwo da draußen und erstickte im Sand? Sie wandte sich dem anderen Fenster zu, konnte aber nichts sehen. Das Licht war dunkelrot, wurde allmählich braun. Sie stieg auf die Rückbank und dann in den Kofferraum. Ganz gleich, wohin sie sich wandte, sie sah überall nur Sand.


  Sie sank in sich zusammen. Als sie sich vorsichtig mit dem Ärmel über die brennenden Augen wischte, spürte sie, dass ihr Gesicht nass war. Der Ärmel war blutig, als sie ihn wieder senkte, und der Schmerz war so heftig, dass sie am liebsten losgeheult hätte. Und sie tat es. Zumindest, so dachte sie, würden die Tränen ihr den Dreck aus den Augen spülen.


  Sie hörte einen lauten Schlag auf dem Wagendach, wie ein Schritt. Dann mehrere Schläge, als würden dort oben mehrere Leute herumlaufen. Sie blickte hoch. Das Wagendach war von dem Gewicht leicht eingedrückt, deshalb kletterte sie wieder nach vorne und rutschte vor der Rückbank auf den Boden, wo sie reglos liegen blieb.


  Ein Hämmern ertönte über ihr, und sie öffnete die Augen. Sie sah eine Messerklinge durch das Dach stechen, sich verkanten und wieder verschwinden. Wieder ein donnernder Schlag. Noch mehr Füße? Die Klinge erschien erneut, und diesmal blieb sie stecken. Miriam schluckte zum ersten Mal und spürte, wie ein Strom von Sand neue Furchen in ihre Kehle grub.


  Nayir wartete, bis der Sand so hoch war, dass er und das Kamel auf das Wagendach steigen konnten. Das dauerte nicht lange. Währenddessen band er sich einen weiteren Stofflappen vors Gesicht und dann noch einen, der die Augen schützte. Er würde sich ohnehin nur tastend behelfen können. Er band sich die Zügel des Kamels um die Taille und befestigte sie mit einem Slipknoten, für den Fall, dass das arme Tier unter den Sand gezogen wurde.


  Sobald der Sand sich vollständig um den Rover geschlossen hatte, stieg er von der Motorhaube aufs Dach und zog das Messer aus der Scheide. Mit einiger Mühe gelang es ihm, das Seil, das er ebenfalls um die Taille geschlungen hatte, am Messergriff zu befestigen. Die ganze Zeit über attackierte der Sturm ihn mit peitschenden Sandböen. Er fiel auf die Knie, rammte das Messer mit einigen Hieben, so tief er konnte, in das Autodach, hoffte inständig, dass Miriam so klug war, es auch darin stecken zu lassen.


  Der Sand stieg weiter an. Jede Minute musste er seine Füße aus dem Sand herausziehen, der sie frisch begraben hatte. Er stampfte den neuen Sand mit den Schuhen fest und vergewisserte sich, dass sich weder das Seil um die Taille noch die Zügel der Kamelstute gelockert hatten. Während die Minuten verstrichen, spürte er, wie seine Kleidung zerfetzt wurde und der Wind ihm förmlich die alte Haut vom Körper zog. Ihn quälte abwechselnd ein Gefühl der Taubheit und brennender Schmerz.


  Er betete, dass das Kamel zumindest durchhielt, bis das Schlimmste überstanden war. Das Tier war sein Hauptschutz vor dem Wind, und wenn es fiel, würde er es niemals über die neuen Sandschichten heben können, die sich unaufhörlich bildeten. Nayir zog sich dicht an den Kopf der Stute und tastete nach dem Maul. Obwohl es mit einer faustdicken Schicht Sand verklebt war, schien sich das Kamel gut zu halten. Nayir drückte das Maul von beiden Seiten auf und wischte den Schmutz heraus, doch dabei gelangte nur noch mehr hinein. Das Kamel prustete und schnalzte mit der Zunge. Es stand vollkommen still, ein verstörtes Tier, das mechanisch durch große klebrige Nüstern schnaubte, die dick mit Sand und Rotz verkrustet waren.


  


  Unter ihnen starrte Miriam auf die Messerspitze, die aus dem Dach ragte. Sie dachte sich, dass es wohl als eine Art Anker dienen sollte, der helfen sollte, sie zu finden, wenn der Sandsturm vorüber war. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Nayir da oben überlebte, dass er nicht im Sand erstickte.


  Wenige Minuten später bemerkte sie ein dünnes Sandrinnsal, das um die Klinge herum herabrieselte und schon einen kleinen Hügel auf dem Rücksitz gebildet hatte. Sie berührte das Messer mit der Hand und es kippte zur Seite, sodass noch mehr Sand eindrang.


  Von Angst getrieben, rappelte sie sich hoch. Sie griff nach oben und versuchte, das Loch im Dach mit den Fingern zuzuhalten. Sie brauchte beide Hände, um den Sandfluss zu stoppen. Nach fünf Minuten konnte sie nicht mehr und ließ die Arme sinken.


  Sie zog die Papierfetzen aus den Ohren und stopfte sie um die Ränder. Die Abdichtung war weniger stark als ihre Finger und hielt keine dreißig Sekunden, dann wurde sie rausgedrückt, und Sand spritzte Miriam ins Haar. Sie durchwühlte Nayirs Ausrüstung nach etwas Robusterem und fand eine Rolle Isolierband. Sie ließ den Fingernagel über die Rolle gleiten, bis sie den Anfang gefunden hatte, und riss einen langen Streifen ab. Dann stopfte sie die Papierstreifen wieder an Ort und Stelle und verklebte das Loch mit mindestens anderthalb Metern Isolierband. Das schien zu halten.


  Sie stieg auf den Vordersitz, obwohl sie nicht genau wusste, warum–vielleicht weil dort am meisten Platz im Wagen war. Sie rutschte unruhig herum, wischte sich die Augen, versuchte nicht darüber nachzudenken, wie viel Zeit ihr noch blieb, wie viel Sauerstoff noch im Wagen war. Dann und wann starrte sie zu dem jetzt unter Klebeband verschwundenen Messer hinauf und wünschte sich, es könnte als Antenne dienen und ihr Nachrichten von oben übermitteln.


  Nayir stieg höher. Kleine Kerben im Seil markierten die Stellen, wo es beim Verpacken gekrümmt worden war. Er zählte sie mit den Händen ab, ertastete jeden Knick. Er schätzte, dass sie etwa sechzig Zentimeter über dem Dach waren. Und das Schlimmste kam erst noch. Der Wind war zwar stark, aber noch immer richtungslos und böig. Das Herz des Sturms dagegen würde erbarmungslos sein, ihn aus einer einzigen Richtung angreifen, und das mit einer Wucht, die Autos durch die Luft schleudern konnte. Die Zügel, die ihn an das Kamel banden, schnitten ihm jetzt in die Haut und waren blutgetränkt. Er hoffte, dass er noch die Kraft haben würde, sich festzuhalten, wenn das Zentrum des Sturms über sie kam.


  Miriam fragte sich, ob Nayir immer so tapfer war oder nur in Gefahrensituationen über sich selbst hinauswuchs. Sie schloss die Augen. Auf einmal war ihr heiß, und sie zog ihren Umhang aus. Eine Minute später riss sie sich fast alle Kleidung vom Leib und legte sich quer über die beiden Vordersitze. Sie rang nach Luft in dem mit Sand umhüllten Wagen und fragte sich in den seltenen Augenblicken der Klarheit, warum alles so dunkel war.


  Nayir war halb weggetreten, als der Aufwärtsstrudel ihn erfasste. Obwohl er in einen traumähnlichen Zustand geglitten war, Augen, Nase und Mund von Sand verstopft, spürte er doch, dass jetzt das Schlimmste kam. Der Sturm packte ihn mit plumper Riesenhand und hob ihn hoch, weit über die Spitzen der Minarette und den edlen Kubus der Ka’aba. Sein Körper hing schräg, festgehalten nur von dem Seil um seine Brust. Er war ein Teppich, der in einem märchenhaften Traum dahinflog. Ein flatternder Papierdrachen. Und inmitten seiner Schwindelgefühle spürte er etwas Schweres neben sich. Das Kamel, das haltlos vom Wind gepeitscht wurde wie der Sand selbst. Nayir schloss die Augen und betete um ein Stück Himmel.
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  Die Hand, die das Seil umklammert hielt, erwachte und packte fester zu. Er spürte seine Schulter reagieren. Er hatte das Seil noch immer umgebunden.


  Er hob den Kopf, schüttelte ihn. Der Sand fiel ab. Augen öffneten sich. Dunkelheit wurde bläulich, er blinzelte und spürte, wie Tränen ihm Schmutz aus den Augen spülten.


  Als er versuchte, seine Beine zu bewegen, merkte er, dass sie unter Sand begraben waren. Er wand stattdessen seine Arme frei, band vom rechten das Seil los und trat und strampelte so lange, bis es ihm gelang, auf die neue Schicht Sand zu steigen.


  Es war Nacht, aber die Landschaft war in Mondlicht getaucht. Er schälte die Tücher von seinem Gesicht und sah, dass sie nass und dunkel waren, blutgetränkt. Er blinzelte so lange weiter, bis seine Augen wieder einigermaßen klar waren, und entdeckte die Stelle, wo das Seil im Sand verschwand. Er kniete sich unbeholfen hin und begann, wie wild zu graben, doch der Sand war zu locker. Jede Vertiefung, die er aushob, füllte sich gleich wieder.


  Das Kamel lag ein Stück entfernt. Sein Kopf ragte aus dem Sand wie ein Grabstein. Nayir konnte noch immer nicht richtig klar sehen, aber er ging zu dem Tier. Es war tot. Er schob die Arme in den Sand und fühlte, dass die Stute auf der Seite lag. Als er noch tiefer tastete, gelang es ihm, das Schweizer Messer aus dem Packsattel des Kamels zu ziehen, wo er es verstaut hatte, nachdem er erfolglos versucht hatte, das Tier in das Wagenheck zu bugsieren. Er nahm das Messer und machte einen langen Schnitt in den Kamelhals. Sobald das heraussickernde Blut den Sand befeuchtet hatte, konnte er den Rumpf des Tieres so weit ausgraben, dass der Bauch frei lag.


  Der Anblick des Blutes hatte ihn auf eine verrückte Idee gebracht, etwas, was er einmal von einem Beduinen gehört hatte. Er löste den Sattel, hievte ihn auf den Sand und nahm die Wasserflasche, die, Allah sei Dank, daran befestigt war. Nachdem er ausgiebig getrunken hatte, griff er erneut zu dem Messer.


  Er schnitt tief in das Fell, zog Haut und Muskeln auseinander, bis die Bauchhöhle des Kamels geöffnet war. Jetzt, da sich seine Augen an das Mondlicht gewöhnt hatten, sah er deutlich genug, um einen langen Teil des Darms herauszulösen, den er behutsam ausbreitete. Es dauerte eine Weile, bis er alles entwirrt und die Enden gefunden hatte, doch als es so weit war, schnitt er sie säuberlich ab und wandte sich dem Herz der Stute zu. Eine Minute später beförderte er das Tierblut in den sicheren Schlauch des Darms, indem er an einem Ende saugte wie an einem Strohhalm. Als das Blut seinen Mund erreichte, spuckte er aus, verschloss beide Enden mit einem Knoten und schleifte den blutgefüllten Schlauch zu der Stelle, wo er sich selbst aus dem Sand befreit hatte.


  Er bewegte das Seil leicht kreisend, bis sich ein kleiner Sandtrichter gebildet hatte, dann schnitt er ein Loch in das Ende des Darms und drückte zu, um wie mit einem Gartenschlauch Blut in den Trichter zu spritzen. Er klopfte die Seiten fest und hob sie aus, vertiefte das Loch immer weiter.


  Er grub mit unermüdlicher Hingabe, schaufelte blutigen Sand händeweise beiseite, bis er das harte Metall des Rovers unter den Füßen spürte. Er schaute sich um. Der obere Rand der Grube reichte ihm knapp bis zur Hüfte. Er schob so viel Sand vom Autodach, dass er sich hinknien konnte, und schlug auf das Dach. »Miriam!«, rief er. »Miriam!« Er wackelte an dem Messer und spürte das Dach leicht erbeben.


  Er riss die Klinge heraus, stach erneut in das Metall und begann ächzend vor Anstrengung zu sägen, während er immer wieder Miriams Namen rief, aber keine Antwort erhielt. Er hatte nicht die Kraft, das Dach aufzusägen, und auch das Messer war nicht stark genug. Es knackte, und der Griff brach glatt ab. Fluchend stand Nayir auf und griff nach dem Kameldarm. Ein bisschen Blut war noch darin, und er begann auf einer Seite der Grube zu arbeiten, um sie, wie er hoffte, Richtung Wagenheck auszuweiten. Endlich erreichte er ein Seitenfenster. Nachdem er sich weit genug nach unten geschaufelt hatte, holte er sein Schweizer Messer heraus und schlug mit voller Kraft auf die Scheibe ein. Beim dritten Schlag sprang das Glas. Er stieß die Stücke vorsichtig nach innen, um nicht zu viel Sand in den Rover zu befördern.


  Als er den Kopf durch die Öffnung schob und sich umschaute, sah er eine verkrümmte Gestalt auf den Vordersitzen liegen. Das blasse Weiß ihrer Haut leuchtete in der Dunkelheit. Er tauchte rasch ins Wageninnere, pflügte sich durch einen Sandhaufen auf dem Boden und beugte sich über die Vordersitze. Miriam lag da, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet. Er legte eine Hand an ihren Hals und spürte einen schwachen Pulsschlag. Pause. Dann wieder ein Schlag.


  Er durchwühlte seine Ausrüstung nach der Segeltuchplane. Als er sie gefunden hatte, machte er auf der Rückbank Platz und breitete die Plane darauf aus. Dann schob er behutsam die Hände unter Miriams Schultern, hob sie über die Rücklehnen der Vordersitze und legte sie auf die Plane. Er wickelte die Enden um sie und knotete sie zu. Miriam rührte sich nicht. Er roch ihren Duft in der Luft, nicht unangenehm, grün, wie Bäume an einem frischen Morgen.


  Einige Minuten später hatte er sie raus aus dem Wagen und zog sie hoch an die Oberfläche, bis ihr Körper oben war und mit einer leichten Erschütterung auf den Sand fiel. Nayir kroch unverzüglich noch einmal nach unten, ehe der Tunnel einsackte, und holte Wasser und Proviant, ihre Kleidung, sein Handy und das Zelt heraus. Er flößte Wasser zwischen Miriams Lippen, nur ein kleines bisschen, aber sie reagierte nicht.


  Sein Gesicht war blutverkrustet, die Haare weiß gesprenkelt, und er entfernte sich ein Stück, um eine andere Art der Waschung zu vollziehen, um sich den Schmutz von Kleidung und Haut zu reiben, mit Sand und Spucke, falls er noch welche hatte.
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  Es gab zwei Arten von Stille. Die eine war durchlässig, löschte das Ich aus und vermittelte das Gefühl, mit einem universalen Bewusstsein eins zu sein. Die andere war bloße Negation und ging einher mit einem beängstigenden Verlust von Zeitgefühl und Identität, grausamer sensorischer Deprivation. Diese zweite Art erlebte er jetzt.


  Neben ihm lag Miriam schwach und halb ohnmächtig, ein nasses Segeltuch um den Kopf gewickelt. In unregelmäßigen Abständen stöhnte sie oder bat um Wasser, doch die meiste Zeit war sie nicht ansprechbar. In den Phasen der Stille dazwischen hörte er das quälende Geflüster der Dschinn.


  Miriam war erst wach geworden, als die Sonne schon aufging. Sie hatte Wasser getrunken und war wieder eingeschlafen. Jetzt lag sie in dem Zelt, das er als Sonnenschutz aufgebaut hatte. Er hatte nicht die Kraft, sie zurück zu Mabus’ Haus zu tragen, und er wollte sie nicht allein lassen. Sie war zu schwach. Außerdem war er nicht mal sicher, wo Mabus’ Haus war oder ob Mabus dort sein würde und, falls ja, in welchem Zustand. Aber hier konnten sie nicht bleiben. Das Thermometer an seinem Schlüsselbund stand schon fast auf 39 Grad, und es war erst acht Uhr morgens. Das Problem war, dass sie kein transportables Wasser hatten; der große Kanister aus dem Rover war zu schwer, um ihn mitzuschleppen, zumal Nayir Miriam würde tragen müssen. Außer dem Kanister hatten sie nur die kleine Wasserflasche und ein paar Plastikflaschen, viel zu wenig, um es bis zu Mabus’ Haus zu schaffen. Tagsüber würde die Menge vielleicht für sieben Kilometer reichen, ehe sie zusammenbrachen, nachts für höchstens vierzig. Sobald es dunkel wurde, würden sie Richtung Westen aufbrechen, vielleicht schon etwas früher, falls Wind aufkam. Nayir hoffte, dass sie dann irgendwo auf die Landstraße stoßen würden.


  


  Das Zelt bestand aus einer Plane und vier Stangen. Es schirmte sie nach drei Seiten hin ab, wie die Beduinenzelte, die ihm so gut gefielen, und er war den Amirs dankbar, dass sie daran gedacht hatten, es mit in den Rover zu packen. An der offenen Seite hing ein dunkelblaues Netz herunter, das Luft hereinließ. Es war drückend heiß, aber ohne das Netz wäre es noch schlimmer.


  »Es kommt niemand«, röchelte Miriam und hob den Kopf.


  Beim Klang ihrer Stimme setzte Nayir sich auf. »Die wissen, dass ich hier draußen bin«, sagte er, »die haben die Koordinaten.« Aber noch während er das aussprach, schämte er sich für die Lüge. Kein Mensch wusste, dass er hier war, nicht einmal Samir. Er hätte wenigstens seinen Onkel anrufen sollen, ehe er losfuhr, aber am Morgen hatte er es zu eilig gehabt, und als es ihm endlich wieder einfiel–nämlich als er Mabus’ Haus erreichte–, hatte sein Handy keinen Empfang mehr gehabt. Die Chancen, dass sich irgendwer zufällig in diesen Teil der Wüste verirrte, waren gleich null.


  Er schaute auf den Sand vor dem Zelteingang. Die Ränder ihrer Fußabdrücke bewegten sich im ersten Lufthauch des leise aufkommenden Windes. Die Märchen, die er als Kind gehört hatte, begannen stets mit den Worten kan ya ma kan–es war, und es war nicht. Irgendwann hatte er diese Worte mit der Wüste verbunden. Dort konnte ein Abdruck, den ein Fuß im Sand hinterließ, im Nu wieder verschwunden sein, achtlos vom Wind weggewischt. Wie sein Rover, der jetzt unter metertiefem Sand ruhte. Wie das Kamel, das in der Sonne verdorrte. Und wie ein Teil von ihm selbst, der noch vor zwei Tagen geglaubt hatte, dass Gebet und Schicklichkeit die Gegenmittel für alles waren, woran die Welt krankte.


  »Wo sind wir?«, fragte Miriam.


  »In der Wüste«, sagte er. »Denken Sie nicht darüber nach. Lauschen Sie nur auf Geräusche.«


  »Was für Geräusche?«


  »Irgendwelche Geräusche.«


  »Ich höre gar nichts«, sagte sie.


  »Das liegt daran, dass Sie reden.«


  


  Sie presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Nayir machte dasselbe. Er meinte, irgendwo aus westlicher Richtung etwas zu hören, aber nach einem Moment der Stille befand er, dass er sich das nur eingebildet hatte.


  Plötzlich fuhr Miriam hoch und kam unsicher auf die Beine. »Oh Gott«, stammelte sie. Nayir sprang auf und stützte sie, damit sie nicht hinfiel. Sie krümmte sich, taumelte, klammerte sich an den Ärmeln seines Gewandes fest. »Oh Gott, Eric«, sagte sie.


  Ihr entsetzter Blick machte ihm Angst, und noch ehe er sie wieder zu Boden drücken konnte, packte sie die Plane und riss das Zelt ein. Eine Plastikstange zerbrach und klatschte gegen seine Schulter. Er versuchte, sich zu befreien, aber Miriam schlug wild um sich.


  Draußen, ein Geräusch.


  Nayir krabbelte hastig aus dem eingefallenen Zelt. Falls das Geräusch von einem Flugzeug stammte, musste das bereits über sie hinweggeflogen sein. Er hatte bloß eine Leuchtpatrone, und die wollte er nicht sinnlos vergeuden. Er begann, systematisch den Himmel abzusuchen.


  Hinter ihm hörten die Bewegungen im Zelt auf, als Miriam zusammenbrach. Nayir starrte in den Himmel.


  Plötzlich kam ein Toyota Land Cruiser über den Dünenkamm vor ihm geschossen. Nayir griff nach der Leuchtpistole, seine einzige Waffe, falls es Mabus war. Aber als der Geländewagen näher kam, sah er, dass zwei uniformierte Polizisten darin saßen. Sie blickten beide erleichtert, und einer von ihnen lehnte sich aus dem Fenster.


  »Salaam aleikum«, rief der Mann. »Nayir Sharqi?«


  Wenige Minuten später hob Nayir Miriam in den Wagen.
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  Osama saß im Vernehmungsraum und starrte Apollo Mabus über den Tisch hinweg an. Der Mann hatte die Hände wie zum Gebet an die Schläfen gelegt. Natürlich war er kein Muslim, aber so sah es aus. Die Augen waren geschlossen, der Mund bewegte sich, als raune er Engeln auf seinen Schultern etwas zu, und dann und wann senkte er fast demütig den Kopf.


  Er wirkte nicht mehr so zäh. Die Polizei von Qaryat al-Faw hatte ihn gefasst, kurz nachdem er mitten in der Wüste zwei Leichen aus seinem Auto geladen und liegen gelassen hatte. Die Polizei stellte ihn ganz in der Nähe, als er wieder auf dem Rückweg war. Die Reifenspuren, die sein Wagen im Sand hinterlassen hatte, belegten, dass niemand anderes die Leichen dorthin gebracht haben konnte. Trotzdem beteuerte er bei seiner Festnahme zunächst, er wisse nicht, wovon die Polizisten redeten, dann behauptete er, nur deshalb rausgefahren zu sein, weil ihm ein anonymer Anrufer von den Leichen deshalb erzählt hätte. Eine kriminaltechnische Untersuchung seines Kofferraums bewies jedoch, dass er log.


  Auch sein Haus in der Wüste war gründlich durchsucht worden. Osama war nicht selbst rausgefahren, aber er hatte von dem traurigen kleinen Schuppen hinter dem Haus Fotos gesehen, auf denen die Forensiker der dortigen Polizei den Boden untersuchten. Mabus behauptete, nichts davon gewusst zu haben, dass Eric dort festgehalten worden war, doch die Haare und Fasern, die man sichergestellt hatte, bewiesen das Gegenteil.


  »Es war ein Unfall«, sagte Mabus leise.


  »Ein Unfall?«, flüsterte Osama. »Sie haben Eric Walker in einem Schuppen mitten im Leeren Viertel zurückgelassen. Das können Sie wohl kaum als–«


  


  »Ich meinte, als ich ihn geschlagen habe«, sagte Mabus. »Das war ein Unfall.«


  Osama schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Nun ja, normalerweise ist ein Mann, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, nach ein paar Tagen wieder auf den Beinen. Aber wenn man ihn so schlägt, wie Sie das getan haben, und ihn dann in die Wüste schafft, erhöht sich sein Blutvolumen, die Hitze lässt den Körper anschwellen und die Blutgefäße platzen.«


  »Er war schon tot, als ich ihn in den Schuppen gebracht habe.«


  Osama wusste nicht, ob das stimmte. Die Rechtsmedizin musste den Todeszeitpunkt erst noch feststellen.


  »Ich wollte nicht, dass er stirbt.«


  »Und Jacob Marx? Wollten Sie den töten?«


  »Das war Notwehr. Er hatte die Waffe, nicht ich.«


  Mabus hatte recht. Die Waffe gehörte tatsächlich Jacob Marx. Osama musterte den Mann auf der anderen Seite des Tisches. In seinem Haus in der Wüste hatten sie Unterlagen über zwei Schweizer Bankkonten gefunden und den Kaufvertrag eines Mietshauses in Dschidda, alles auf den Namen Wahhab Nabih. Mabus hatte bereits gestanden, diesen Decknamen benutzt zu haben. Sie hatten auch eine Geburtsurkunde gefunden, aus der hervorging, dass Mabus eine britische Mutter und einen ägyptischen Vater hatte. Sein richtiger Name war Apollo Mabus Mansur, aber den Familiennamen hatte er abgelegt, nachdem sein Vater vor fünfundzwanzig Jahren, als Apollo sechzehn war, Frau und Kind verlassen hatte. Er war mit einer zweiten Frau auf und davon, nicht ohne der ersten Frau eine stattliche Summe Geld zu hinterlassen. Sie hatte es jedoch nicht aufgebraucht, da sie zwei Jahre später an Krebs gestorben war, und das ganze Vermögen war an Mabus gefallen. Das alles war bei der ersten Vernehmung herausgekommen. Mabus hatte außerdem ausgesagt, dass er in London, New York und Dschidda aufgewachsen war, sich aber nirgendwo richtig zu Hause gefühlt hatte, außer in der Wüste.


  Mabus schloss die Augen und presste die Finger an die Schläfen. Wieder sah es so aus, als ob er betete, aber Osama konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass der Mann an irgendwas glaubte. Nayir hatte einen Großteil von Mabus’ wissenschaftlichen Veröffentlichungen aus dem Haus in der Wüste geholt. Ein Londoner Kollege von Mabus hatte Osama erklärt, dass Mabus’ Arbeiten in akademischen Kreisen keinen großen Anklang fanden und dass sich die meisten kritischen Forscher mittlerweile scheuten, seine Artikel zu veröffentlichen, weil sie Reaktionen seitens der Islamisten fürchteten. Der Kollege hatte außerdem gesagt, dass Mabus kein religiöser Mensch sei. Er beschrieb ihn als intellektuellen »Kreuzritter«, der sich mit seiner Forschung an den Rand der akademischen Welt manövriert hatte. Im Jahr zuvor hatte er seine Dozentenstelle an einem College in Großbritannien verloren, und sein beruflicher Ehrgeiz hatte eindeutig fanatische Züge. Seit vielen Jahren gab es für ihn im Grunde nur ein Ziel, nämlich den Beweis dafür anzutreten, dass die heiligen Texte des Islam nicht so unverfälscht waren, wie die Menschen glaubten.


  »Sprechen wir über Leila«, sagte Osama.


  Zum ersten Mal sah Mabus ihm in die Augen. »Damit hatte ich nichts zu tun. Das geht auf das Konto Ihrer Landsleute. Verdammt, genau deshalb hab ich mich ja mit Eric geprügelt.«


  Osama verengte die Augen und wartete.


  »Wissen Sie denn immer noch nicht, warum sie es auf Leila abgesehen hatten?«


  »Erzählen Sie’s mir.«


  »Weil sie mit mir zusammengearbeitet hat. Weil eine muslimische Frau so was nicht mal anrühren darf. Deshalb ist Leila ermordet worden. Sie haben sie erwischt.« Seine Augen blickten jetzt irre.


  »Wer hat sie erwischt?«


  »Was glauben Sie denn wohl? Die frommen Fanatiker, die dieses Land beherrschen.«


  »Meinen Sie jemand Bestimmtes, Herr Mabus?«


  Mabus sah ihn an, als wäre er ein ausgemachter Schwachkopf. »Erzählen Sie mir nicht, Sie haben keine Ahnung, wie diese Männer ticken. Wenn einer ausbricht, ihre kleinlichen Vorschriften missachtet, gehen sie ihm direkt an die Kehle. Schluss, aus. Das ist ihre Antwort.«


  


  »Sind Sie schon mal wegen Ihrer Arbeit bedroht worden?«, warf Osama ein.


  »Das war gar nicht notwendig–«


  »Ist Leila je bedroht worden?«


  »Ich weiß nicht. Oder doch, klar, sie wurde andauernd bedroht!«


  »Wegen ihrer Arbeit?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Haben Sie Beweise dafür–irgendwas–, dass jemand anderes wusste, was Sie machten?«


  »Dafür brauche ich keine Beweise!« Mabus verlor die Beherrschung. »Leilas Tod ist Beweis genug!«


  Osama hatte Mitleid mit dem Mann. Er war vollkommen paranoid. Zugegeben, seine Arbeit war zutiefst blasphemisch, und wenn irgendein hitziger Geistlicher davon erfahren hätte, wäre er vielleicht der Ansicht gewesen, Mabus zum Schweigen bringen zu müssen. Aber wieso hätte jemand Leila ins Visier nehmen sollen? Nur weil sie Muslimin war?


  Er konnte das einfach nicht glauben. Das Ganze kam ihm absurd vor. Ja, es gab Gewalttätigkeiten im Namen des Glaubens, aber seiner Erfahrung nach hatten Gewalttätigkeiten doch meist andere Auslöser: ein gebrochenes Ehegelübde, einen stillen Verrat. Was hatten diese Ausländer bloß? Sie konnten jahrelang hier leben und sahen doch immer nur das Schlimmste in diesem Land.


  »Ich habe Eric und Jacob gewarnt«, sagte Mabus. »Ich habe sie beide gewarnt, dass es gefährlich wäre, irgendwem von meiner Arbeit zu erzählen. Ich schätze, ich habe die Falschen gewarnt, weil stattdessen Leila mit dem Leben bezahlt hat.«


  »Wie hat das alles angefangen?«, fragte Osama. »Wie haben Sie Leila kennengelernt?«


  »Durch Eric.« Der jähe Übergang zu praktischen Fragen verwirrte Mabus. Er versuchte eine lässige Handbewegung zu machen, doch seine Finger zitterten.


  »Und wie haben Sie Eric kennengelernt?«


  »Jacob hat uns miteinander bekannt gemacht. Ich kannte Jacob seit Jahren. Eric habe ich kennengelernt, als er neu hierherkam. Er suchte eine Wohnung, und ich habe hier in Dschidda ein Mietshaus, also hab ich eine Wohnung an ihn vermietet.«


  »Und sich mit ihm angefreundet?«


  »Nein. Ich hab ihn dann erst vor etwa fünf Wochen wiedergesehen. Jacob hat ihn mitgebracht. Erics Frau war gerade abgereist, und die beiden wollten ein paar Tage in meinem Haus in der Wüste verbringen.«


  »Verstehe.« Osama konsultierte seine Notizen. »Also haben Sie zu dritt einen Ausflug in die Wüste geplant?«


  »Ja.«


  »Und wie kam Leila dann dazu?«


  »Eric wollte sie mitbringen. Er hatte sie gerade kennengelernt. Er beschrieb sie als eine junge, leidenschaftliche und abenteuerlustige Frau, der Dschidda zu langweilig war. Ich hab gesagt, meinetwegen, vorausgesetzt, ihre Familie ist einverstanden, und so kam sie mit in die Wüste. So habe ich sie kennengelernt.«


  »Haben Sie mit Ihrer Familie gesprochen?«, fragte Osama. »Um sicherzugehen, dass sie einverstanden war?«


  »Machen Sie Witze?« Ein feindseliger Ausdruck glitt über Mabus’ Gesicht.


  »Und wie kam die Idee mit dem Dokumentarfilm auf?«


  Mabus seufzte. »Eric hatte recht–sie war wirklich leidenschaftlich. Ich kannte sie erst ein paar Stunden, da fing sie schon an, mir Fragen zu meiner Arbeit zu stellen. Die meisten Leute interessiert das einen Scheiß–bis auf die selbstgerechten Vollidioten, die Panik haben, dass ich ihre Religion verunglimpfen will. Sie war ganz anders. Sie war verflucht intelligent und neugierig und wollte alles wissen. Sie war fasziniert, das war klar. Gleich nach unserem ersten Gespräch schlug sie das Projekt mit dem Dokumentarfilm vor.«


  »Und Sie willigten ein?«


  »Ja, ich willigte ein. Ich war es satt, von Reaktionären und feigen Akademikern, die Angst vor der Wahrheit haben, ausgegrenzt zu werden. Ich fand, dass es an der Zeit war, der ganzen Sache eine andere Richtung zu geben–sie öffentlich zu machen. So ein Dokumentarfilm war die beste Möglichkeit. Und diese akademischen Arschlöcher? Ich hab mir gedacht, die können mich mal. Die haben doch bloß Schiss, die muslimische Welt gegen sich aufzubringen. Die leben in ständiger Angst, und Angst ist der Feind der Wahrheit.«


  »Leben Sie deshalb hier?«


  »Ich lebe nicht hier. Ich lebe jetzt in New York, aber ich komme oft her.«


  »Gut«, sagte Osama. »Kommen Sie deshalb oft her? Um zu demonstrieren, dass Sie keine Angst vor der muslimischen Welt haben? Oder davor, Leute gegen sich aufzubringen?«


  »Nein«, sagte Mabus hitzig. »Ich komme her, weil…« Er verstummte abrupt und blickte verwirrt. Er brauchte eine volle Minute, um seine Gedanken zu sammeln. »Ich komme her, um zu forschen. Und um nach meinen Häusern zu sehen. Aber ich komme auch, weil ich wissen muss–weil ich mir selbst beweisen muss, dass ich keine Angst vor diesem Schwachsinn habe…« Er sprach nicht weiter. Osama spürte, dass sich Mabus der eigentliche Grund, warum er immer wieder herkam, nie erschließen würde und, wenn doch, dass er zu stolz wäre, ihn tatsächlich auszusprechen. Es war gewiss kein sachlicher Grund. Osama vermutete, dass es etwas mit Gefühl zu tun hatte, wie die Sehnsucht nach der Zärtlichkeit einer Mutter.


  »Also hat sie angefangen, Sie in der Wüste zu filmen«, sagte Osama. »Und Sie haben mitgemacht, obwohl Sie wussten, dass es brisant war oder dass es Sie und alle Beteiligten hier in Schwierigkeiten bringen könnte.«


  Mabus nickte nachdrücklich. »Ja. Es war Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören. Und überhaupt, ich wollte, dass die meisten Aufnahmen in der Wüste gemacht wurden.«


  »Warum?«


  »Ich bin gerne dort. Und es war auch sicherer. Da kommt keiner hin, um rumzuschnüffeln.« Er blickte Osama erwartungsvoll an, als rechnete er damit, dass sein Gegenüber endlich verstehen würde, durch diese simple Erörterung praktischer Details endlich einsehen müsste, wie berechtigt Mabus’ Sicht der Dinge war. Osama hätte ihm am liebsten gesagt, er würde ihm raten, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren.


  »War Jacob an dem Wochenende dabei?«, fragte Osama.


  »Ja. Eric wollte unbedingt raus ins Leere Viertel. Ich glaube, Jacob ist nur mitgekommen, weil er ein Auge auf Leila geworfen hatte und weil er nie Nein sagt, wenn er die Chance hat, ein paar Tage in der Wüste zu verbringen.«


  »Leila hat Sie also gefilmt. Und dann?«


  »Dann ist sie zurück nach Dschidda. Am Wochenende darauf haben wir bei mir zu Hause weitergedreht. Und sie hat Aufnahmen von dem Kodex gemacht.« Er stockte und schluckte schwer. »Sie sollte eine vorläufige Version des Films zusammenschneiden, aber sie hat sich nicht mehr bei mir gemeldet. Nach einer Woche hab ich sie angerufen. Sie hat gesagt, es würde länger dauern, als sie gedacht hatte, aber sie wäre bald fertig. In der Woche danach ist sie verschwunden.«


  »Wie haben Sie erfahren, dass sie verschwunden war?«


  »Eric hat es mir gesagt. Er hatte versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber keine Verbindung bekommen, deshalb hat er dann ihren Cousin angerufen. Der hat Eric erzählt, dass sie vermisst wurde. Wie Sie sich bestimmt denken können, bin ich ausgeflippt. Eric hatte keine Ahnung, wo sie war. Er kannte sie besser als ich, und selbst er konnte sie nicht finden. Irgendwie glaubte er, ihr Verschwinden wäre meine Schuld, und hat mich am Telefon ganz schön beschimpft.«


  »Wie kam er darauf, dass es Ihre Schuld wäre?«


  »Weil er von meiner Arbeit wusste und ich ihn gewarnt hatte, dass die Sache gefährlich war. Aber soll ich Ihnen sagen, was ich glaube? Er hat nicht auf meine Warnung gehört. Er hat irgendwem davon erzählt und dann hatte er ein schlechtes Gewissen deswegen und ist auf mich losgegangen–ich meine, an dem Abend bei ihm in der Wohnung wurde er fuchsteufelswild und hat mich beschuldigt, ich würde seine Frau in Gefahr bringen. Dabei wollte er nur seine eigene Schuld verschleiern, weil er nämlich den Mund nicht gehalten hatte.«


  Der Mann lebte wirklich in einer paranoiden Phantasiewelt. Osama studierte die Akte auf dem Tisch. Am Vormittag war eine weitere Erkenntnis ans Licht gekommen: Die Koranschriften, die Nayir in Mabus’ Keller gefunden hatte, waren nach Überzeugung zweier Forscher an der King Abdul-Aziz University tatsächlich manipuliert worden. Inzwischen lagen Belege dafür vor, dass Mabus die Dokumente auf einer Auktion in Kuwait erworben hatte. Seinem Kollegen in England hatte er gesagt, er habe die Seiten »bearbeitet«, um frühere Fehler aufzudecken, aber der Kollege war misstrauisch geworden, als Mabus sich weigerte, ihm Einblick in die Dokumente zu gewähren. Die Forscher waren ziemlich sicher, dass Mabus Eingriffe an den Texten vorgenommen hatte, um damit seinen irren Kreuzzug zu untermauern.


  »Wir haben die Dokumente analysieren lassen, die Sie in der Wüste gelagert hatten«, sagte Osama, »und sie sind eindeutig manipuliert worden.«


  Mabus bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. Zu Osamas Irritation setzte Mabus nicht zu seiner Verteidigung an. Der Ausdruck in seinen Augen verriet, dass er seine Manipulation niemals zugeben würde, dass er bis an sein Lebensende beteuern würde, ein Wahrheitssuchender zu sein und kein Betrüger.


  »Wieso war Eric an dem Wochenende mit in der Wüste?«, fragte Osama. »Seine Frau sagt, er hätte niemals etwas befürwortet, was den Islam verunglimpfen könnte.«


  Mabus stieß ein sarkastisches »Ha!« aus.


  »Was weiß die denn schon?«, blaffte er. »Ich kann Ihnen sagen, ich hab Eric nur einen Monat gekannt, aber ich wusste mehr über ihn als seine eigene Ehefrau.«


  »Anscheinend stand Eric der saudischen Kultur und dem Islam ausgesprochen wohlwollend gegenüber. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand sich abfällig darüber äußerte. Also, Herr Mabus, verraten Sie mir doch bitte, was passiert ist, als dieser wohlwollende Mann bei Ihnen in der Wüste ein Wochenende verbrachte und mitbekam, wie Sie vor Leilas Kamera erläuterten, worum es bei Ihrer Forschung geht?«


  »Er hat sich aufgeregt, das ist passiert!«, knurrte Mabus. »Mir ist klar, worauf Sie hinauswollen, aber Sie liegen falsch. Er hat nicht gedroht, mich zu verraten, er hat mich verraten. Und wie ich schon sagte, hat genau das vermutlich die ganzen schrecklichen Ereignisse ins Rollen gebracht.«


  »Haben Sie ihn deshalb getötet?«


  Mabus klatschte in die Hände und warf sich auf seinem Stuhl zurück. »Schwachsinn.«


  »Aber Sie geben zu, dass Eric eine Gefahr für Sie war.« Osama blieb unbeirrt.


  »Ja, aber ich sage es noch mal«, Mabus lehnte sich aggressiv vor, »Sie irren sich. Ich habe ihn nicht mit Absicht getötet.«


  »Nur schade, dass es dafür keine Zeugen gibt, Herr Mabus«, sagte Osama. Mabus sah ihn bloß finster an, und Osama stellte die nächste Frage. »Was haben Sie gemacht, als Sie erfuhren, dass Leila vermisst wurde?«


  »Nichts. Was hätte ich denn machen sollen? Ich wusste gleich, dass die entsprechenden Leute von ihrer Zusammenarbeit mit mir erfahren hatten und sie dafür bestrafen wollten. Das sollte eine Warnung an mich sein. Die wollten, dass ich mit meiner Arbeit aufhöre.«


  »Haben Sie deshalb das Land verlassen?«


  Mabus sah noch immer erhitzt aus, zögerte aber jetzt. »Diese Reise hatte ich schon lange geplant«, sagte er vorsichtig. »Aber ich fand den Zeitpunkt gar nicht schlecht. Ich meine, für den Fall, dass sich da irgendwas zusammenbraute und die es als Nächstes auf mich abgesehen hatten.«


  Osama betrachtete ihn. »Trotzdem sind Sie sechs Tage später aus New York zurückgekommen und hatten auf dem Rückflug den Platz neben Miriam Walker.«


  Mabus blickte wieder wütend, sein Gesicht verfärbte sich rot, er straffte die Schultern und senkte angriffslustig den Kopf. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie haben heimlich etwas in ihre Handtasche gesteckt.« Osama nahm die Speicherkarte aus der Akte und hielt sie hoch. Mabus sagte kein Wort. »Wir wissen, was auf dieser Karte ist. Sie haben verfälschte Versionen des Korans ins Land geschmuggelt.«


  


  Mabus starrte ihn wütend an. »Ich habe mir Forschungsmaterialien besorgt, die ich schon lange haben wollte.«


  »Illegale Dokumente.«


  »Illegal sind sie nur hier!«, zischte Mabus. »Und es sind keine verfälschten Versionen des Korans. Es sind authentische frühe Handschriften–die frühesten, die je gefunden wurden–und nur weil sie nicht in Ihre Sichtweise der Dinge passen, sind sie noch lange nicht falsch.«


  In seiner Stimme lag der kindische Trotz eines Menschen, der wusste, dass er schuldig war, es aber niemals zugeben würde. »Und die haben Sie in New York gekauft?«, fragte Osama mit einem genau dosierten Maß an Skepsis.


  »Auf Wunsch des Verkäufers; er wollte das Geschäft dort abwickeln«, schrie Mabus ihn an. »Und das hatte nichts mit Leila zu tun, klar? Gar nichts. Ich hatte mich schon lange darum bemüht. Ich konnte nicht riskieren, damit am Flughafen erwischt zu werden, und ich wusste, dass Miriam von New York aus zurückfliegen würde. Da hab ich mir gedacht, ich nutze das für meine Zwecke aus.«


  »Woher wussten Sie, wann Miriam Walker zurückkommen würde?«


  »Von Eric.« Mabus runzelte missbilligend die Stirn, als hätte Osama sich das doch wohl denken können. »Sie hatte ihren Rückflug etwa zur gleichen Zeit geplant wie ich meinen. Das kam mir wie gerufen. Ich brauchte ihr die Speicherkarte bloß heimlich in die Handtasche zu stecken und sie mir zurückzuholen, sobald Miriam durch den Zoll war.«


  »Also haben Sie sich im Flugzeug einen Platz direkt neben ihr verschafft.«


  »Ja klar.« Mabus winkte gereizt ab. »Ich hab alles arrangiert. Das war nicht weiter schwer, und ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  »Ich frage mich nur, warum Sie die Karte mit den Handschriften ausgerechnet Eric Walkers Frau untergeschoben haben. Was wäre wohl passiert, wenn er es gemerkt hätte?«


  »Die Ironie der Lage war mir durchaus bewusst, ja.«


  »Ironie? Mir erscheint das ausgesprochen boshaft, zumal Sie wussten, was Eric von Ihrer Arbeit hielt.«


  


  Mabus atmete langsam aus. »Wie gesagt, es war eine Gelegenheit.«


  »Und wie wollten Sie sich die Karte zurückholen?«


  »Irgendwie. Ich hätte ihr die Handtasche auf dem Flughafen geklaut oder so. Wichtig war erst mal nur, dass die Karte in Sicherheit war und ich wusste, wo sie sich befand.«


  Osama lehnte sich zurück und musterte Mabus angewidert. »Sie hatten also nicht vor, sie mit der Speicherkarte nach Hause fahren zu lassen?«


  »Nein! Aber gleich als sie durch den Zoll war, hat ein Wachmann sie in den Raum für unbegleitete Frauen verfrachtet, und ich konnte nichts machen. Nur Eric konnte sie da rausholen, und der war nicht da. Ich hab vor dem Flughafen gewartet, bis ich Eric reingehen sah. Dann bin ich ihm und Miriam nach Hause gefolgt. Kaum waren sie da, fuhr Eric gleich wieder weg, und ich bin hoch zu der Wohnung. Ich habe natürlich einen Schlüssel und bin einfach rein. Es war keiner da. Ich glaube, Miriam war oben auf dem Dach. Die Hintertür stand offen, und ihre Handtasche lag auf dem Tisch. Ich hab sie durchsucht, aber die Speicherkarte war nicht mehr drin. Ich weiß nicht, wieso sie die so schnell gefunden hatte; jedenfalls war die Karte weg.«


  »Also haben Sie Eric entführt, um die Karte zurückzubekommen?«, fragte Osama mit einem verwirrten Kopfschütteln.


  »Nein.« Mabus fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, er kam zurück, als ich noch da war. Er hat mich in der Wohnung erwischt und ist ausgeflippt. Er dachte, ich wollte seiner Frau was tun oder so. Ich schwöre bei Gott, er wurde richtig gemeingefährlich. Er hat glatt gedroht, er würde die Polizei rufen.« Mabus sagte das völlig fassungslos und mit einem Hauch Selbstgerechtigkeit. »Er dachte noch immer, ich hätte was mit Leilas Verschwinden zu tun.«


  »Und da haben Sie ihn geschlagen?«


  »Es war ein Unfall. Er hatte mich aus der Wohnung in den Flur gezerrt. Er war bärenstark und hielt mich vorne am Hemd fest.« Mabus deutete auf seine Brust. »Er hat mich gegen die Wand gepresst und angefangen, mir leise zu drohen, als wollte er mich auf der Stelle umbringen. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was los war. Nur, dass die Karte aus Miriams Tasche verschwunden war und Eric vor Wut tobte. Ich hab ehrlich gedacht, der bringt mich um. Er war viel zu wütend für den Anlass. Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, aber er hat gar nicht zugehört.


  Ich hab abgewartet, bis er mich losließ, und dann hab ich zugeschlagen. Er ist nach hinten gestolpert und die halbe Treppe runtergefallen. Ich wollte ihn bloß von der Pelle haben, um abhauen zu können, ihn höchstens k. o. schlagen, aber er ist mit dem Kopf auf die Betonstufen gefallen. Ich hab ein Knacken gehört, als wäre sein Genick gebrochen, und ich wusste sofort, dass das schlimm war. Ich bin zu ihm gelaufen, und er atmete nicht mehr. Starrte nur so zur Decke hoch. Er war tot.« Mabus blickte sich verwundert um, als könnte er noch immer nicht fassen, wie schnell ein Mensch sterben konnte.


  »Ich wollte ihn erst liegen lassen«, fuhr er fort, »aber dann dachte ich, falls mich jemand gesehen hatte, könnte ich zu leicht identifiziert werden, wenn die Polizei noch in der Nacht anfangen würde, die Nachbarn zu befragen.« Er deutete kläglich auf sein blondes Haar. Seine Hände zitterten. »Ich musste ihn da wegschaffen. Also hab ich ihn, so schnell ich konnte, zu meinem Wagen geschleift. In allen Wohnungen lief der Fernseher, deshalb hat wohl keiner was gehört. Ich hab ihn auf den Beifahrersitz gesetzt und bin nichts wie weg.«


  »Sind Sie direkt in die Wüste gefahren?«


  »Nein. Ich hab mir eingeredet, er wäre ja vielleicht doch nicht tot und würde bald wieder zu sich kommen«, beteuerte Mabus. »Drei Stunden bin ich mit ihm durch die Gegend gefahren, aber er ist nicht aufgewacht.«


  Osama vermutete, dass Mabus, falls er tatsächlich drei Stunden herumgefahren war, die Zeit eher dafür gebraucht hatte, seinen Fehler zu verarbeiten.


  »Dann hab ich ihn in die Wüste gebracht«, sprach Mabus etwas ruhiger weiter. »Raus aus der Stadt. Ich hatte keinen richtigen Plan, ich wollte ihn einfach nur irgendwo hinbringen, wo niemand seine Leiche finden würde. Auf der Schnellstraße hab ich immer wieder angehalten und überlegt, ihn irgendwo auszuladen, aber mir kam es nirgendwo sicher genug vor, und ehe ich es richtig registriert hatte, war ich vor meinem Haus in Qaryat. Da draußen würde ihn keiner suchen.« Mabus lehnte sich heftig zurück. »Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl. Ich hätte mich nie mit dem Typen einlassen sollen.«


  »Also haben Sie seine Leiche in dem Schuppen versteckt?«, fragte Osama.


  »Ich hatte keine Zeit, ihn zu begraben. Der Einzige, der regelmäßig hinkommt, ist der Kamelhüter, und der geht nie ins Haus, sondern direkt zum Stall und verschwindet gleich wieder. Sicherheitshalber hab ich den Schuppen abgeschlossen. Ich musste wieder nach Dschidda, zu Miriam, aber als ich zurückkam, war sie weg.« Seine Stimme wurde wieder lauter, und sein ganzer Körper strahlte eine wütende Hitze ab.


  »Verstehe«, sagte Osama. »Waren Eric, Jacob und Leila die Einzigen, die von Ihrer Arbeit wussten?«


  »Ja, aber Jacob war zu blöd, um sie richtig zu verstehen, und die möglichen Folgen interessierten ihn nicht. Jacob war bloß ein lustiger Kumpel, mit dem ich zelten und tauchen gehen konnte. Mehr nicht.«


  »Und Leila haben Sie vertraut«, sagte Osama.


  »Ja. Leila hat meine Arbeit respektiert und geschätzt. Ich wusste, dass sie keinem was davon erzählen würde, ehe sie fertig wäre–mit dem Dokumentarfilm, meine ich.«


  »Aber Sie müssen doch die Möglichkeit einräumen, dass Sie vielleicht–«


  »Nein.« Mabus schüttelte entschieden den Kopf. »Sie hätte mit niemandem darüber gesprochen.«


  Osama nickte. »Herr Mabus, Sie sind verantwortlich für den Tod von Eric Walker und Jacob Marx«, sagte er. »Und Sie werden sich dafür vor Gericht verantworten müssen.«


  Diese Worte schienen an Mabus abzuprallen. Er sah nicht mal beschämt aus. »Wie gesagt, es war ein Unfall. Und mit dem Mord an Leila hab ich nichts zu tun. Das wart ihr.«


  Die Glasschiebetüren des Krankenhauses öffneten sich, und Nayir trat nach draußen. Er kam sich albern vor mit dem Arm in der Schlinge. Irgendwann während des Wüstenabenteuers hatte er sich die Schulter gebrochen. Die Luft, die ihm entgegenschlug, war stickig heiß, doch nach sechs Stunden im Krankenhaus war er innerlich ausgekühlt. Er fröstelte unwillkürlich und schaute sich nach Samir um. Stattdessen erblickte er Osama, der an einem parkenden Streifenwagen lehnte.


  »Salaam aleikum«, sagte Nayir.


  Osama begrüßte ihn mit einem fröhlichen Grinsen und öffnete die Wagentür. »Keine Bange«, sagte er, »die Motorrad-Hogs sind auf und davon.«


  »Eigentlich sollte mich mein Onkel abholen«, sagte Nayir.


  »Ich hab ihm gesagt, dass ich das mache«, entgegnete Osama. »Er hätte sich ein Taxi nehmen müssen und war ganz froh über das Angebot.«


  Nayir nickte und stieg ein. Die erste Frage, die ihm in den Sinn kam–wie geht es Katya?–, löste sich prompt wieder auf. Er wollte nicht erleben, dass Osama ihm diese Frage tatsächlich würde beantworten können. Obwohl er für Osama Bewunderung–und jetzt auch Dankbarkeit–empfand, konnte er sich nach wie vor nicht damit abfinden, dass Osama mehr Zeit mit Katya verbrachte als er selbst.


  »Wie geht es Miriam?«, fragte er stattdessen. Sie war in ein Krankenhaus in Qaryat al-Faw gebracht worden. Nachdem man ihm dort gesagt hatte, dass sie wieder gesund würde, war Nayir mit einem Polizisten aus Qaryat zurück nach Dschidda gefahren.


  »Ich bringe Sie zu ihr«, sagte Osama.


  »Wo ist sie?«


  »Gestern Abend in Dschidda angekommen.«


  Nayir fragte sich, wie viel Katya wohl von der Geschichte wusste. Sie musste erfahren haben, was in der Wüste passiert war. Der Polizist aus Qaryat hatte ihr bestimmt von dem gigantischen Sandsturm erzählt–für die Meteorologen inzwischen ein Jahrhundertsandsturm–, und von der erstaunlichen Entdeckung zweier Überlebender in einem Zelt über einem im Sand begrabenen Wagen. Welche Folgerungen hatte Katya wohl daraus gezogen? Hielt sie Nayir jetzt für tapfer? Dumm? Verlogen?


  »Wir haben Mabus geschnappt«, sagte Osama. »Eric Walker und Jacob Marx sind tot.«


  Nayir hörte zu, während Osama schilderte, was sie herausgefunden hatten, und ihm die Hintergründe zu Erics Verschwinden erklärte.


  »Denken Sie, Mabus hat Leila getötet?«, fragte Nayir.


  Osama überlegte eine Weile und antwortete dann mit einem unsicheren Unterton: »Nein.«


  Nayirs Handy klingelte, und er klappte es mühsam mit der linken Hand auf. »Hallo?«


  »Mr Sharqi?«


  »Ja.« Nayir erkannte die Männerstimme nicht, aber sie klang unverkennbar amerikanisch, und das beunruhigte ihn.


  »Mr Sharqi, hier spricht Taylor Shaw von SynTech. Sie waren vor ein paar Tagen bei mir und haben sich nach Eric Walker erkundigt.«


  War das wirklich erst ein paar Tage her? Es kam ihm vor wie Wochen. »Ja, Mr Shaw.« Nayirs Gedanken überschlugen sich. Er schielte zu Osama hinüber, der ihm einen fragenden Blick zuwarf. Hätte er nicht den rechten Arm in der Schlinge gehabt, hätte Nayir nach Stift und Notizblock gegriffen, die praktisch am Armaturenbrett befestigt waren, und eine Frage hingekritzelt: Weiß Erics Chef, dass er tot ist?


  »Ich rufe an, weil wir unser fehlendes Überwachungsequipment gefunden haben«, sagte Mr Shaw. »Der Karton war offenbar falsch eingeräumt worden.«


  »Aha«, sagte Nayir. »Dann wurde also doch nichts gestohlen.


  »Tja, da sind wir noch immer nicht sicher. In dem Karton waren ein paar Sachen, die nicht hineingehören. Wir vermuten, Walker hat sich die Geräte heimlich ausgeliehen. Jedenfalls war etwas, das ihm gehört, mit in der Kiste. Ich habe schon bei der Polizei angerufen, aber die sagen mir nicht, wie ich Eric erreichen kann, und da habe ich gehofft, Sie könnten mir weiterhelfen.«


  Nayir holte tief Luft und warf Osama einen vernichtenden Blick zu. »Mr Shaw, ich muss Ihnen leider sagen, dass Eric Walker tot ist.«


  


  Schweigen am anderen Ende. Nach einem Moment räusperte sich Shaw. »Großer Gott. Das ist ja furchtbar.«


  »Ich komme gerne bei Ihnen vorbei, um seine Sachen abzuholen«, sagte Nayir rasch. »Seine Frau würde sie bestimmt gern haben.«


  »Ja. Ja, selbstverständlich.« Shaw wirkte geschockt. »Sie müssen entschuldigen. War es ein Unfall?«


  »Ja.« Nayir stand nicht der Sinn nach längeren Erklärungen. »Sind Sie heute am späten Nachmittag im Büro?«


  Sie vereinbarten einen Termin für den folgenden Tag, da Shaw am Nachmittag in Riad eine Besprechung hatte und dort übernachten würde. Nayir dankte ihm und legte auf.


  »Das war Erics Chef«, sagte er. »Die Polizei hat sich geweigert, ihm irgendwelche Auskünfte zu geben.«


  Osama schüttelte offensichtlich verärgert den Kopf. Dann seufzte er resigniert. »Gut, dass Sie es ihm gesagt haben.«


  Nayir sah, dass sie in das Parkhaus eines Krankenhauses fuhren. Nachdem Osama den Wagen geparkt hatte, stiegen sie aus. »Miriam ist immer noch im Krankenhaus?«, fragte Nayir, bemüht, nicht allzu erschrocken zu klingen.


  »Sie braucht noch Ruhe«, sagte Osama. »Und sie wollte nicht zurück in die Wohnung.«


  Als sie auf die Straße traten, wäre Nayir am liebsten schnurstracks zum Eingang marschiert, doch sie wurden von einem lauten Streit abgelenkt, der sich zehn Meter entfernt vor einem kleinen Geschäft abspielte.


  Eine Frau stand mit ihrem Sohn auf der Straße und schrie einen Religionspolizisten an. Sie trug kein Kopftuch, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich tiefe moralische Entrüstung. Der Mutaawa war mit dem unvermeidlichen wadenlangen weißen Gewand bekleidet. Er hielt die Augen gesenkt und sah nur einmal kurz hoch, um dem Sohn der Frau einen flehenden Blick zuzuwerfen.


  »Wir sind hier nicht im Nadschd!«, schrie die Frau. »Oder in Riad. Meinen Sie etwa, ich lass mir von Ihnen was sagen? Hä?« In der Hand hatte sie eine braune Einkaufstüte, die sie bei jedem Satz schüttelte. Der Inhalt klapperte und klimperte.


  


  Der Mutaawa schien drauf und dran, aus der Haut zu fahren. »Es ist Sünde für eine Frau, ohne Hijab auf die Straße zu gehen.«


  Zu Nayirs Bestürzung marschierte Osama mit raschen Schritten auf die Streitenden zu.


  »Verzeihung«, sagte Osama und zückte seine Dienstmarke. »Was ist hier los?«


  Der Mutaawa wandte sich ihm erleichtert zu. Die Frau dagegen schien ihn für einen weiteren Religionspolizisten zu halten und bekam einen regelrechten Wutanfall. Sie stellte die Einkaufstüte hin und kippte sie aus. Einige knallbunte Spielsachen schepperten auf den Asphalt. Dann stülpte sie sich die Tüte über den Kopf und schrie: »Bitte sehr. Seid ihr jetzt zufrieden? Ja?« Sie drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis und tat so, als wäre sie blind. »Ahmad? Bist du das? Kannst du deine arme Mutter an die Hand nehmen und nach Hause bringen, weil sie nämlich ums Verrecken nichts mehr sehen kann?« Ein paar Passanten, die stehen geblieben waren und gafften, begannen zu lachen. Der Mutaawa sah immer wütender aus. »Bist du das auch wirklich, Ahmad?«, sagte die Frau. »Vielleicht sagst du ja nur, dass du mein Sohn bist. Ich kann’s nicht beurteilen. Du könntest sonst wer sein!«


  Schließlich verlor der Mutaawa die Beherrschung und packte die Frau am Arm. »Sie sind festgenommen«, sagte er, aber die Frau schlug um sich, und alle traten zurück. Der Sohn sah aus, als schämte er sich zu Tode.


  Osama stieß ihn an, und der Sohn nahm hastig die Hand seiner Mutter, flüsterte ihr etwas ins Ohr und führte die protestierende Frau weg. Als sie ein Stück entfernt waren, blieb sie ruckartig stehen und sagte etwas zu ihm. Der Junge kam zurückgelaufen und sammelte die Spielsachen ein. In sicherer Entfernung riss sich die Frau die Tüte vom Kopf und schrie: »Scheiß Mutaawa!« Der Sohn rannte zu ihr zurück und zog sie ängstlich weiter.


  Nayir hatte den Eindruck, dass der Religionspolizist sehr viel härter mit der Frau verfahren wäre, hätte Osama ihn nicht mit einem strengen Blick eingeschüchtert. Erst jetzt steckte Osama seine Dienstmarke wieder ein, während er den Mutaawa weiterhin finster anstarrte. Dann winkte er ihn weg. Verdrossen, aber kleinlaut trollte sich der Mann, gefolgt von Osamas drohendem Blick. In dessen Gesicht lag ein Ausdruck von heftigem Widerwillen, von Zorn und Frustration, was Nayir erstaunte. Immerhin hatte er schon oft genug erlebt, dass reguläre Polizisten die Mutaawaiin bei ihrer Arbeit begleiteten.


  »Wir sind hier nicht in Riad«, murmelte Osama, sobald der Mann außer Sicht war.


  Nayir war nachdenklich, als sie zum Krankenhaus gingen. Osama nahm es mit dem Gesetz offensichtlich nicht allzu genau. Eigentlich verwunderte ihn das bei einem Polizisten nicht sonderlich, aber auffällig war, dass Osama in Nayirs Beisein zweimal nicht gezögert hatte, einen Streit zu beenden, und beide Male war seine Entscheidung nicht im Einklang mit dem Gesetz gewesen. Nayir verspürte eine unangenehme Mischung aus Bewunderung und Unruhe. Er war mit Osamas Entscheidungen einverstanden, billigte aber nicht die Missachtung religiöser Vorschriften. Sie mochten ja nicht in Riad sein, aber sie waren auch nicht in Amerika.


  Auf der Station sprach Osama mit einem Pfleger über Miriam. Nayir fiel plötzlich wieder ein, warum er hier war, was seinen inneren Konflikt noch mehr verschlimmerte. Wie konnte er Katya den Umgang mit ihrem Vorgesetzten verübeln, wo er doch selbst hier stand und Miriam besuchen wollte? Wo er mit ihr durch die Stadt gefahren war, allein? Wo er sie in das Haus seines Onkels gebracht und einen Abend mit ihr verbracht hatte, den er–wie er zugeben musste–genossen hatte. Katya hätte alles Recht der Welt, ihm böse zu sein.


  In Miriams Zimmer ließ Osama ihn allein. Nayir setzte sich leise neben das Bett und schielte unwillkürlich verstohlen zur Tür. Selbst im Schlaf sah Miriam ängstlich aus, die Stirn gerunzelt, die Mundwinkel nach unten gezogen. Wenn sie aufwachte und ihn erblickte, würde das ihre schlimmsten Erinnerungen an die Wüste heraufbeschwören? Dinge, die sie vergessen wollte? Instinktiv wollte er gehen, solange er noch konnte, doch die Vorstellung, dass sie allein aufwachen und vergeblich nach Trost suchen könnte, erfüllte ihn mit einer großen Traurigkeit. Er betrachtete ihre Hand, die über den Bettrand hing. Ein hässlicher Bluterguss zog sich um ihr Handgelenk, wo sie gefesselt gewesen war. Die Hand selbst sah ungemein verletzlich aus, und er wollte sie nehmen und streicheln, aber er begnügte sich damit, die Decke über ihre Schultern und Arme zu ziehen und dann die Augen im Gebet zu schließen.
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  Nayir klopfte an die Tür. Niemand öffnete, also drückte er widerstrebend auf den Klingelknopf. Gleich darauf hörte er schlurfende Schritte, dann ging die Tür auf, und er sah Aymans jugendliches und leicht vertrottelt wirkendes Gesicht.


  »Oh, hallo!«, sagte er. »Kommen Sie rein. Katya ist da. Mein Onkel auch.«


  Nayir war froh, das zu hören, und er ließ sich von Ayman in den Salon der Männer führen, wo er sich vorne auf die Sofakante setzte und auf Katyas Vater wartete.


  Fünf Minuten später klopfte es kurz, und Ayman kam mit entnervter Miene zurück. »Kommen Sie. Abu-Affe ist ausgegangen.«


  »Wie hast du ihn genannt?«


  Ayman blickte verlegen. »Abu-Affe.« Affenvater.


  Nayir stand auf und sagte: »Du solltest nicht so über deinen Onkel sprechen.«


  »Na ja, genau genommen ist ja nicht mein Onkel der Affe«, entgegnete Ayman. Nayir war nicht dazu aufgelegt, die Feinheiten der Bezeichnung zu diskutieren. »Affenvater«, wiederholte Ayman betont. »Also ist Katya der Affe. Sie macht einem das Leben schwer.«


  Nayir stutzte. »Ich komm besser später noch mal wieder.«


  »Besser nicht.« Aymans warnender Blick sagte: Lassen Sie mich bloß nicht allein mit der Frau.


  »Ich wollte ihr bloß etwas geben«, sagte Nayir mit wachsender Nervosität. »Es geht um einen Fall.«


  »Ach so. Klar.«


  Und noch ehe er es Ayman geben konnte, verschwand der Junge den Flur hinunter.


  Nayir folgte ihm mit wachsendem Unbehagen. Bei seinem letzten Besuch war er nicht so weit gekommen, und jetzt unangekündigt diesen Bereich der Wohnung zu betreten erschien ihm wie der Gipfel der Unhöflichkeit.


  Sie saß im Wohnzimmer an einem Computer. Es lag gleich neben der Küche, von der Kaffeeduft herüberwehte. Sie trug kein Kopftuch, und ihr seidiges tiefbraunes Haar schimmerte im Licht einer Tischlampe. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie sich zunächst nicht umwandte, und als sie es tat, sah er den Grund für die Verzögerung: Sie trug einen Kopfhörer. Auf dem Monitor hinter ihr lief ein Videointerview.


  Sie stutzte. »Oh!« Sie stand schnell auf, nahm den Kopfhörer ab und griff nach einem roten Tuch auf dem Schreibtisch. Sie bedeckte ihr Haar und warf Ayman einen ungehaltenen Blick zu, der hastig wieder den Rückzug antrat.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte sie. »Ahlan. Nimm Platz.« Sie deutete auf zwei Sofas hinter ihm. Trotz der einladenden Geste wirkte sie unterkühlt. Er setzte sich nicht.


  »Entschuldige die Störung«, sagte er.


  »Du störst nicht.« Aber ihre Worte waren förmlich, steif. Sie trug ein schlichtes, hellgraues Gewand und ein Paar alte flauschige Hausschuhe mit Leopardenmuster, das ihn irgendwie entzückte und ihm zugleich mehr denn je das Gefühl gab zu stören.


  »Bitte setz dich«, sagte sie. »Ich hol dir einen Kaffee.«


  »Nein, danke«, sagte er vielleicht zu schroff.


  Sie stand da und starrte ihn an. Auf dem Monitor hinter ihr liefen Bilder von irgendeiner Wohnung.


  »Leilas Videomaterial«, sagte sie zur Erklärung. Es war acht Uhr abends, und sie arbeitete immer noch. Ihr Vater konnte jeden Moment nach Hause kommen.


  »Ich bin froh, dass du heil aus der Wüste zurück bist«, sagte sie.


  Er war unsicher, was er antworten sollte. Sie wusste wahrscheinlich, warum er in die Wüste gefahren war und was er getan hatte, um Miriam zu retten. Sie schien eine Art Entschuldigung von ihm zu erwarten.


  »Ich musste mal weg«, sagte er. Offenbar fand sie die Antwort unangemessen, denn ihre Miene verdunkelte sich. »Und ich hatte Angst um Miriam«, fügte er hinzu.


  Sie erwiderte nichts.


  »Ich wollte dir etwas zeigen«, sagte er rasch, griff in seine Tasche und holte eine CD-ROM hervor, die er ihr reichte. Sie nahm sie verwundert.


  »Gestern bekam ich einen Anruf von Erics Chef bei SynTech«, erklärte er. »Erinnerst du dich, dass sie den Verdacht hatten, er hätte Überwachungsequipment gestohlen?«


  »Ja.«


  »Tja, irgendwie haben sie die fehlenden Geräte wiedergefunden«, sagte er. »Und zwar in einem Karton im Lagerraum, aber der war hinter anderen Kartons versteckt, deshalb hatten sie ihn bis jetzt übersehen. Es war alles drin, was fehlte, vollständig und unbeschädigt. Unter einer der Bodenlaschen steckte diese CD.«


  Er deutete fragend Richtung Computer, und als Katya nickte, rückte er einen Stuhl an den Tisch und nahm gleichzeitig mit ihr Platz. Ihr Duft wehte zu ihm herüber und löste ein langsames, aber stetiges Hämmern in seiner Brust aus. Er betrachtete verstohlen ihr Profil und sah ihr an, wie aufgeregt sie war. Sie war offensichtlich verstimmt darüber gewesen, dass er Miriam in die Wüste gefolgt war, aber er hoffte, dass sie ihm jetzt verzeihen würde.


  »Wo ist dein Vater?«, fragte er.


  »Zum Abendessen bei Freunden.« Sie nahm Leilas DVD heraus und legte die CD ins Laufwerk. Er bemerkte, dass sie den Verlobungsring nicht mehr trug, und unwillkürlich regte sich Hoffnung in ihm.


  »Keine Sorge«, fügte sie ein wenig kühl hinzu. »Mein Vater vertraut dir.«


  Eine Antwort blieb ihm erspart, weil in diesem Moment Bilder auf dem Monitor erschienen, die von einer Überwachungskamera aufgenommen worden waren. Man sah den Innenraum irgendeines großen Geschäftes, aber es war Nacht, und nur wenige schwache Lampen über dem Kassenbereich erhellten die dunkle Szene.


  Ein Mann kam ins Bild. Katya schlug die Hand vor den Mund.


  »Erkennst du ihn?«, fragte Nayir.


  


  Sie nickte. Der Mann ging zur Kasse, öffnete sie und nahm Bargeld heraus. Er stopfte es hastig in eine braune Reißverschlusstasche. Dann bewegte er sich durch den Verkaufsraum. Da er aus dem Lichtkegel heraustrat, erkannten sie zunächst nicht, was er machte, aber als er sich wieder der Kasse näherte, sahen sie, dass er Kleidungsstücke von einer Stange nahm und in einen großen Müllsack warf, der bereits gut gefüllt war.


  »Ich glaube, das ist Unterwäsche«, sagte Nayir, um Fassung bemüht. Katya nickte ernst.


  »Stimmt«, sagte sie. »Das ist Abdulrahmans Laden. Er verkauft Dessous.«


  »Ich erinnere mich«, sagte er.


  Sie sah ihn an. »Echt?«


  So ein Detail konnte er schwerlich vergessen, aber das würde er ihr gegenüber nicht zugeben.


  »Das ist Fuad«, sagte Katya. »Abdulrahmans Assistent.«


  »In dem Laden?«


  »Ja.« Sie wandte sich Nayir zu. Er sah ihr an, dass ihr Gehirn fieberhaft arbeitete, und so völlig unbefangen, wie sie plötzlich wirkte, sah sie hinreißend schön aus. Sie saß in ihrem Hausgewand da, schmucklos, ganz begeistert von dem bevorstehenden Durchbruch in den Ermittlungen–und sie hätte zauberhafter nicht sein können. Er musste das wahnwitzige Verlangen unterdrücken, sich vorzubeugen und sie zu küssen.


  »Eric hat das Equipment also für Leila gestohlen«, sagte sie. »Die beiden haben im Geschäft von Leilas Bruder Überwachungskameras angebracht. Sie muss den Verdacht gehabt haben, dass einer der Angestellten dort systematisch stiehlt.«


  »Vielleicht hat sie Fuad zur Rede gestellt«, überlegte Nayir. »Glaubst du, das wäre für ihn ein hinreichender Grund gewesen, sie zu töten?«


  Katya nickte langsam. »Abdulrahman wollte ihr kein Geld mehr geben. Er hatte sogar gedroht, sie aus dem Haus zu werfen. Aber wenn sie ihm das hier über Fuad gesagt hätte, dann…« Sie verstummte. »Und wir haben alle gedacht, ihr wäre ihr Umgang mit fremden Männern zum Verhängnis geworden.«


  


  Nayir musste an die Worte des Imam denken. Viele Frauen pflegen Umgang mit fremden Männern, weil sie auf der Suche nach einem Mann sind. Doch ungeachtet dessen, dass sie ihm in den letzten fünf Minuten sehr viel freundlicher gesinnt war, eines war nach wie vor nicht zu übersehen: Katya liebte ihre Arbeit. Und der Gedanke, sie zu bitten, diese Arbeit aufzugeben, um Kinder großzuziehen, erschien ihm auf einmal wie der selbstsüchtigste Wunsch, den er je gehabt hatte. Aber wenn er sich das doch jetzt eingestand, wenn er doch ganz klar sah, dass sie in der Rolle der Ehefrau und Mutter niemals glücklich werden würde, wieso ging er dann nicht einfach? Wieso beendete er das Gespräch nicht und verabschiedete sich?


  »Darf ich dich zum Essen einladen?«, fragte er stattdessen, was für sie beide ein Schock war.


  »Oh.« Sie blickte erschreckt und verlegen. »Ich hab schon gegessen, aber…«


  »Nein, nicht heute Abend. Nächste Woche vielleicht?«


  War das Angst in ihren Augen? »Ja«, sagte sie zögernd. »Sehr gern.«


  Er stand auf und hatte das Gefühl, als hätte er plötzlich dreizehn Hände. »Ich geh dann jetzt besser.«


  »Nayir, danke.« Sie deutete auf den Computer.


  »Gern geschehen.«


  »Da ist noch was«, sagte sie.


  Er erstarrte in der Bewegung. »Ja?«


  »Ich hab erzählt, ich wäre verheiratet.«


  Er hielt den Atem an. Sie wurde knallrot, aber sie wandte sich nicht ab. »Es tut mir leid. Ich hab nicht gesagt, dass du mein Mann bist, aber…ich musste einfach so tun, als wäre ich verheiratet, sonst hätten sie mir die Stelle nicht gegeben. Und sie haben einfach angenommen, dass du…« Sie winkte ab. Als er nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Osama kennt jetzt die Wahrheit.«


  »Ah.«


  »Und es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«


  Er nickte. »Ist schon gut.« Nach einem verlegenen Moment sagte er: »Kannst du deine Arbeit behalten?«


  


  »Ja«, antwortete sie zurückhaltend. »Vorläufig.«


  Er hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem er sich darüber freute. »Das ist gut«, sagte er.


  Sie schien überrascht, brachte aber ein nervöses Lächeln zustande.


  »Na dann«, sagte er. »Tisbah ala-khair.« Gute Nacht. Und dann ging er durch den Flur zur Tür, ehe sie noch etwas sagen konnte, das ihn veranlassen würde, sie zu küssen–oder ihm noch klarer machte, was für ein Dummkopf er gewesen war. Er verließ das Haus, ohne abzuwarten, ob sie ihm an die Tür folgte, wandte sich nur einmal um und winkte höflich, und als er ins Freie trat, merkte er mit einem plötzlichen Adrenalinstoß, dass die Straße nass war, die Fenster im Licht der Lampen glitzerten, während ein weicher, sanfter Regen ihm Gesicht und Hände benetzte. Er ging weiter, und der Regen wurde stärker, spritzte prasselnd um seine Füße, klatschte auf ihn nieder, bis ihm das Hemd an der Brust klebte, und er lächelte. Regen! Menschen kamen aus den Häusern, Kinder sprangen jauchzend umher, Frauen und Männer lehnten von Balkonen und starrten hinauf in den wundertätigen Himmel, als wollten sie Allah fragen, warum er mit diesem Segen so lange, so furchtbar lange gewartet hatte.
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  Katya betrachtete Fuads dünnes, abgespanntes Gesicht durch den Einwegspiegel des Vernehmungsraumes. Sie war frühzeitig da gewesen, hatte sich einen Stuhl genommen und unauffällig ganz am Rand des Fensters Platz genommen.


  Fuad wartete schon seit ein paar Stunden da drin auf Osama, aber sie wusste, dass der Inspektor sich absichtlich Zeit ließ. Sie hoffte nur, dass man sie bleiben ließ, wo sie war, und dass keiner von den Kriminaltechnikern oder Ermittlern sich über die Anwesenheit einer Frau aufregen würde. Noch schlimmer wäre, wenn man ihr sagen würde, sie sollte zurück ins Labor gehen und mit der Analyse der Spuren anfangen, die man in Fuads Küche gefunden hatte. Hier im Vernehmungsraum würde sich voraussichtlich das Finale eines grausigen Mordfalles abspielen, was sicherlich keiner verpassen wollte. Sie wollte sich jedenfalls nicht vertreiben lassen.


  Früh am Morgen hatte sie Osama das Video aus der SynTech-Kamera gezeigt, und er hatte sich unverzüglich auf den Weg gemacht, um Fuad festzunehmen. Die Spurensicherung hatte Fuads Wohnung durchsucht und im Nu Indizien dafür gefunden, dass jemand in seiner Küche verletzt worden war. Blutspritzer auf dem Boden und Blutreste an einem der Küchenmesser. Am meisten hatte ihn aber die Entdeckung von Blutspuren an einem alten iqal belastet. Katya hatte den ganzen Tag unruhig im Labor gewartet, aber aufgrund der zahlreichen Beweismittel, die es zu sichern galt–Blutproben, Faserspuren, Messer, Flaschen mit Speiseöl, Fingerabdrücke und Haare–, waren die Kollegen noch immer in der Wohnung und würden vermutlich die halbe Nacht brauchen.


  Ein halbe Stunde später schob Osama den Kopf durch die Tür. Er lächelte sie an. Hinter ihm kamen ein paar Labortechniker herein. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, war Osama schon wieder weg.


  


  Als er zurückkehrte, brachte er zwei Tassen Kaffee mit und reichte ihr eine. »Hab mir schon gedacht, dass Sie hier sind. Sie haben viel für diesen Fall getan.«


  Sie fasste das als Kompliment auf und lächelte.


  »Ohne Sie hätten wir die Videoaufnahmen nie gefunden«, sagte er.


  »Das ist Nayirs Verdienst«, wandte sie ein.


  »Ich weiß, aber ohne Sie hätten wir keinen Nayir.«


  Eine Minute später verschwand er wieder, und sie blickte nach unten in ihren Kaffee, damit die Techniker ihr Gesicht nicht sahen. Sie war sicher, dass sie vor Glück strahlte, und schon der leiseste Verdacht auf eine ungebührliche Nähe zwischen ihr und Osama konnte nach wie vor das Ende ihrer Karriere bedeuten.


  Osama betrat den Vernehmungsraum. Fuad blickte empört auf. In einer Ecke stand ein Rollwagen mit Fernseher und DVD-Player, ansonsten war der Raum so ungemütlich wie möglich. Linoleumboden, Tisch, zwei Stühle, mehr nicht. Man hatte Fuad keinen Kaffee oder etwas zu knabbern angeboten. Es gab nicht mal einen Papierkorb. Neonleuchten an der Decke warfen ein kaltes Licht direkt auf den Tisch und ließen Fuads Gesicht hohl und grau erscheinen. Die Lüftungsschlitze standen weit offen, aber die Klimaanlage hatte man offenbar abgestellt, und Katya konnte die stickige Hitze des Raumes regelrecht durch die Scheibe spüren.


  Fuad sah todmüde aus. Sein Hemd war zerknittert, und ein paar Strähnen seines glatt nach hinten gegelten Haars hingen ihm ins Gesicht. Er machte einen dumpfen, starren Eindruck.


  Osama schaltete den Fernseher ein und ließ das Überwachungsvideo aus der SynTech-Kamera laufen. Fuad sah sich die gesamte Aufnahme mit teilnahmsloser Miene an. Als sie zu Ende war, machte Osama das Gerät aus und wandte sich Fuad zu.


  »Offensichtlich haben Sie Abdulrahman öfter bestohlen als nur dieses eine Mal. Leila hatte Sie in Verdacht, und deshalb hat sie eine Überwachungskamera installiert.«


  »Ich hab sie nicht getötet«, sagte Fuad mechanisch.


  Hinter Katya kamen zwei weitere Männer ins Zimmer. Sie wandte sich nicht um, aber als die beiden ans Sichtfenster traten, erkannte sie Inspektor Abu-Haitham, der als erzkonservativ galt und sich angeblich einmal geweigert hatte, eine Mordverdächtige festzunehmen, weil er dann allein mit ihr im Auto ins Präsidium hätte fahren müssen. Der andere war jünger und verhielt sich Abu-Haitham gegenüber unterwürfig. Katya vermutete in ihm einen weiteren Ermittler. Sie zog ihren Neqab vors Gesicht. Die Männer ignorierten sie.


  »Was meinen Sie, wie er vorgehen wird?«, fragte der jüngere Ermittler.


  »Mal abwarten«, murmelte Abu-Haitham. »Bestimmt hat er sich bestens über den Kerl informiert. Und ihn so lange warten zu lassen war auch nicht schlecht.«


  »Wie lang ist er jetzt da drin, sechs Stunden?«, fragte der Jüngere. Abu-Haitham nickte.


  Katyas Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Vernehmungsraum. »Es liegt außerdem auf der Hand, dass Leila ihrem Bruder nichts von Ihren Diebstählen erzählt hat«, sagte Osama. »Sonst würden Sie nämlich nicht mehr für ihn arbeiten.«


  »Ich hab sie nicht getötet«, erwiderte Fuad monoton.


  »Dem wird man ein bisschen auf die Sprünge helfen müssen«, bemerkte Abu-Haitham. Katya spürte ein Prickeln zwischen den Schulterblättern, und Kälte breitete sich in ihrer Brust aus. Er meinte Folter. Der jüngere Kollege schwieg und starrte weiter durch die Scheibe.


  »Abdulrahman macht auf mich nicht den Eindruck eines besonders duldsamen Menschen«, sagte Osama.


  Wieder antwortete Fuad mit: »Ich hab sie nicht getötet.«


  Katyas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Fuad war als Mörder noch nicht überführt–schließlich konnte auch jemand anderes Leila in seiner Küche getötet haben–, aber er war in jedem Fall ein Komplize und natürlich ein Dieb. Sie verspürte den Drang, in den Raum zu marschieren und ihm an die Gurgel zu gehen oder aber ihm einen iqal um den Hals zu schlingen und ihn so lange zu würgen, bis ihm vor Angst die Augen aus dem Kopf quollen und er sein Geständnis ausspie. Sie steckten in einer Sackgasse. Er wusste–sie alle wussten–, dass die Beweise vielleicht nicht ausreichten. Dann würde alles davon abhängen, welcher Richter im Prozess den Vorsitz führte. Sie brauchten ein Geständnis, und welcher halbwegs vernünftige Mensch würde gestehen, wenn ihm die Todesstrafe drohte?


  Das Gesetz räumte die Möglichkeit ein, dass Leilas Familie, in diesem Fall Abdulrahman und seine Brüder, den Mörder gegen Zahlung eines Blutgeldes begnadigen konnte, doch da Abdulrahman inzwischen wusste, dass Fuad ihn bestohlen hatte, war wohl kaum davon auszugehen, dass er zu einem Gnadenerweis bereit wäre, wenn Fuad wegen Mordes angeklagt würde. Zweifellos fragte Fuad sich gerade, ob die Chance bestand, sich mit Blutgeld freizukaufen. Konnte er, der wahrscheinlich nur aufgrund seiner systematischen Diebstähle vermögend war, eine Geldsumme aufbringen, die für Abdulrahman ein Anreiz wäre, ihn zu begnadigen? So renitent, wie er sich derzeit verhielt, lautete die Antwort wahrscheinlich Nein.


  Osama stand unvermittelt auf und verließ den Vernehmungsraum. Abu-Haitham und sein Kollege gingen aus dem Beobachtungsraum zu ihm auf den Flur. Katya wartete, bis sie draußen waren, dann sprang sie auf und schaffte es gerade noch, die schon fast geschlossene Tür mit einer Schuhspitze aufzuhalten. Sie spitzte die Ohren.


  »Ich warte noch mal ein paar Stunden«, hörte sie Osama sagen.


  »Aus dem kriegen Sie die ganze Nacht keinen anderen Satz raus, wenn Sie nicht zu drastischeren Mitteln greifen«, sagte Abu-Haitham.


  »Ich denke, in ein paar Stunden haben wir genug Beweise, die wir ihm unter die Nase reiben können«, entgegnete Osama. »Bei der Beweislage gegen ihn und wenn wir ihn noch eine Weile allein da drin schmoren lassen, singt er wie ein Vögelchen, auch ohne dass wir härtere Methoden anwenden müssen.«


  »Wir brauchen keine Beweise«, sagte Abu-Haitham. »Wir müssen bloß so tun, als hätten wir welche. Hat Rafiq Ihnen das nicht beigebracht?«


  Osama antwortete nicht, sondern ließ die beiden Männer einfach stehen. Katya schloss leise die Tür.


  Sie hatte gerade wieder Platz genommen, als Osama hereinkam. Er nahm den Kaffeebecher, den er auf dem Tisch stehen gelassen hatte. Dann trat er ans Fenster, verschränkte die Arme und starrte auf seine Beute.


  Katya wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hätte gehen sollen, ehe er reinkam; wahrscheinlich wollte er im Moment allein sein.


  »Könnten Sie mal bei Majdi nachfragen, wie weit er mit den Spuren aus der Küche ist?«, bat Osama.


  »Klar.« Sie sprang auf. Als sie an der Tür war, stoppte Osama sie.


  »Moment«, sagte er. Er hatte den Unterkiefer vorgeschoben, und in seinen Augen lag etwas, das sie nicht deuten konnte. »Ich hätte gern Ihre Unterstützung im Vernehmungsraum.«


  Er schien das tatsächlich ernst zu meinen.


  »Verzeihung«, sagte sie erschrocken. »Die Befragung einer Zeugin trau ich mir zu, aber das hier…« Sie warf einen Blick auf das Fenster und versuchte zu verstehen, warum sie plötzlich Angst hatte. Weil sie sich bestimmt dumm anstellen würde? Oder fürchtete sie bloß, Schwierigkeiten zu bekommen?


  »Also gut«, sagte sie. Was immer der Grund für ihre Angst war, es wäre dumm–dumm–, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. »Was soll ich machen?«, fragte sie.


  »Sie sollen einfach da reingehen und sich setzen.«


  Sie nickte langsam.


  »Wir werden ein bisschen improvisieren«, sagte er. »Ich hab so das Gefühl, dass es ihm nicht gefallen wird, wenn eine Frau dabei ist. Macht Ihnen das was aus?«


  »Nein«, log sie, und schon ging Osama vor ihr her in den Vernehmungsraum.


  Fuad schaute auf, als sie hereinkamen. Katya meinte zu sehen, dass der müde und trotzige Ausdruck in seinem Gesicht bei ihrem Anblick für eine Sekunde einen Zug von Hass annahm. Osama rückte einen Stuhl zurecht und bedeutete Katya, sich zu setzen. Sie sah Fuad an, ihr Gesicht hinter dem Neqab versteckt.


  Ohne zu erläutern, wer Katya war oder welche Aufgabe sie hatte, ging Osama zu dem Rollwagen, stöpselte Fernseher und DVD-Player aus und hängte die Kabel über den Wagen. Dann schob er die ganze Apparatur aus dem Raum. Die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch hinter ihm ins Schloss.


  Katya konnte ihr eigenes Atmen hören. Sie war unsicher, ob Osama von ihr erwartete, dass sie die Vernehmung weiterführte, oder ob sie bloß hier sitzen sollte, um Fuad zu irritieren. Der Raum war drückend heiß und roch nach Körperausdünstungen. Schweiß perlte an Fuads Hals.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht. Sie hielt die Hände fest auf dem Tisch gefaltet, damit sie nicht zitterten.


  »Viele Fragen haben Sie nicht gerade, was?«


  Sie hüllte sich in ihr Schweigen wie in einen Kokon.


  »Wollen die mich damit fertigmachen?« Ein böses Lächeln überzog sein Gesicht. »Wenigstens sind Sie verschleiert«, sagte er.


  Sie klappte ihren Neqab hoch. Sofort schlug sein Gesichtsausdruck in Ekel um.


  Osama kam zurück und sah Katyas unverschleiertes Gesicht. »Frau Hijazi«, sagte er in gespielt frömmelndem Ton, »warum haben Sie Ihren Neqab gehoben?«


  Auf einmal wusste sie, was er vorhatte, und sie machte mit. »Weil dieser Mann unverschämt ist.«


  »Trotzdem kein Grund, Ihre Schicklichkeit zu vergessen«, entgegnete Osama ruhig.


  »Ich tu, was ich will«, erwiderte sie scharf.


  Osama atmete hörbar aus. Fuad starrte sie jetzt drohender an.


  »Haben Sie keinen Respekt vor Frauen?«, fragte sie ihn. »Starren Sie mich deshalb an?«


  »Sie sollten Ihr Gesicht bedecken«, entgegnete Fuad. »Sie sind Polizistin. Sie sollten nicht lügen und betrügen.«


  »Hat sie das mit Ihnen gemacht?«, fragte Katya. »Sie belogen und betrogen?«


  Fuads Augen huschten zu ihrem Kopftuch, also nahm sie auch das ab.


  »Frau Hijazi!«, sagte Osama scharf. Fuad biss die Zähne zusammen.


  


  »Finden Sie mein Haar anstößig?«, fragte Katya. »Oder wollen Sie es in Wirklichkeit berühren?«


  Fuad stieß ein lautes Schnauben aus. Seine Feindseligkeit war ihr widerwärtig. Er triefte vor öligem Schweiß, sein Hemd klebte ihm an der Brust, sodass durch den dünnen blauen Stoff kleine schwarze Haare zu sehen waren, die sich bei jeder Bewegung verschoben wie wimmelnde Ameisen. Sein ranziger Schweißgeruch drang ihr durch die Nase bis tief in die Kehle.


  »Sie können keine Frau bekommen«, sagte sie, »das ist Ihr Problem.« Sie sah ihm an, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, und das machte ihr Mut. »Sie glauben, Frauen sollten Ihre Sexsklaven sein. Das war Leila für Sie, hab ich recht? Ein hübsches Gesicht. Ein süßer, strammer Hintern. Jemand, den Sie vögeln konnten, wenn Ihnen danach war.« Sie war selbst fassungslos, was da aus ihrem Mund drang. Sie konzentrierte sich darauf, nicht an die Leute zu denken, die sie beobachteten und denen jetzt wahrscheinlich der Mund offen stand. »Also, was ist passiert? Hat sie Nein gesagt? Und sich lieber einen gut aussehenden Amerikaner genommen?«


  Bei dem Wort »Amerikaner« verzog sich sein Gesicht. Er beugte sich ruckartig vor und schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Halt dein dreckiges Maul.«


  Sie wich nicht zurück. »Sie hat mit einem Amerikaner geschlafen, nicht?«, fragte sie und wurde lauter, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Sie hat mit Eric Walker gevögelt.«


  »Sie hatte keinen Anstand.«


  »Und was dann? Dann wollte sie nichts von Ihnen wissen? Diese billige, selbstsüchtige Hure wollte Ihnen nicht geben, was Sie wollten?«


  Er sprang so heftig auf, dass sein Stuhl gegen die Wand knallte. Diesmal zuckte sie leicht zusammen. Osama stand direkt hinter ihm, bereit, ihn zu packen.


  »Hat sie vielleicht gesagt, ›Nein, lieber sterbe ich‹?«, fragte Katya. »Sind Sie dadurch auf die Idee gekommen?«


  Fuad ballte rhythmisch die Fäuste, er knirschte mit den Zähnen, und die Muskeln an seinem Hals traten hervor.


  


  Jetzt kannte sie kein Halten mehr. »Leila war nicht nur schön, sie war auch intelligent«, fuhr sie fort. »Sie hat Sie gesehen und gleich gewusst, was die meisten Frauen nur spüren können–dass Sie es nämlich nicht wert sind.«


  »Sie war ein Miststück.« Er beugte sich so nah zu ihr vor, dass sein Speichel ihr ins Gesicht sprühte.


  »Mag sein«, sagte Katya. »Aber sie hatte es nicht verdient zu sterben.«


  »Doch, verdammt, das hatte sie!«, schrie er plötzlich und packte die Kante des Tisches, als wollte er ihn umkippen. »Sie hatte es verdient!«


  »Das siedende Öl? Hatte sie das auch verdient?« In Katyas Stimme lag jetzt ihre eigene Wut. »Die Messerstiche? Die Schläge?«


  »Sie hat jede Minute davon verdient!« Und dann hob er mit entsetzlicher Kraft den Tisch an und rammte ihn ihr gegen die Brust. Osama warf sich auf Fuad. Katya fiel nach hinten, die Arme schützend erhoben, und krachte gegen die Wand. Die Tür flog auf, Polizisten stürmten herein. Sie konnte nicht atmen, und dann auf einmal füllte wieder Luft ihre Lunge. Der Tisch wurde zurückgezogen. Die Männer waren auf dem Boden. Sie hatte Angst, sie müsste sich erbrechen. Als sie zittrig wieder auf die Beine kam, wurden die Ränder ihres Gesichtsfeldes dunkel. Osama stand da und sah sie erschrocken an.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie, konnte aber nur flüstern. Sie hustete. »Alles in Ordnung.«


  Osama schob den Tisch beiseite. Er kam näher und nahm ihr Handgelenk und zog sie sanft von der Wand weg. Dann ließ sie sich von ihm an der Hand aus dem Raum führen.
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  Osama saß am Küchentisch und sah zu, wie Nuha Kaffee kochte. Er versuchte, die Empfindung zurückzuholen, die er am Telefon gehabt hatte: dass alles wieder gut werden würde. Aber zum ersten Mal in seinem Leben kam ihm die Küche vor wie ein fremder Ort, als gehörte das Haus jemand anderem.


  Nuha stellte den Kaffee auf den Tisch und setzte sich. Sie hatte Tränen in den Augen, und das war der Hauptgrund für sein Unbehagen. Sie hatte angefangen, leise zu weinen, kaum dass er zur Tür hereingekommen war. Er hatte sie umarmt, ihre Stirn geküsst, sie in die Küche geführt. Er war erschöpft gewesen, doch jetzt rauschte ihm Adrenalin durch die Adern, und er war nervös.


  Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Nuha, hayati, wir schaffen das schon.«


  Sie hatte auf seine Brust gestarrt, jetzt schloss sie die Augen und löste langsam ihre Hand aus seiner. »Da ist noch mehr, was ich dir sagen muss«, setzte sie an. Der Satz sank in seinem Innern herab wie ein Anker.


  »Nur zu«, sagte er. »Ich bin ganz Ohr.« Und sie begann, mit leiser Stimme, den Kopf gesenkt. Sie erzählte all das, was sie sich nie getraut hatte, ihm zu beichten. Dass sie ihr gemeinsames Geld leichtfertig für Kleidung und für Verabredungen zum Mittagessen mit Freundinnen verschwendete und sich dann Geld bei ihren Eltern leihen musste, damit er nicht mitbekam, wie viel sie ausgab. Dass sie sein indisches Lieblingsrestaurant in Wirklichkeit nicht mochte, weil sie das Essen nicht vertrug. Manchmal musste sie sich hinterher erbrechen. Und die vielen Mittwochabende, an denen sie angeblich ihre Cousinen besucht hatte? In Wahrheit war sie mit ihrem Bruder draußen in der Wüste gewesen und hatte Autofahren gelernt. »Natürlich konnte ich dir das nicht erzählen«, sagte sie. »Du bist Polizist. Ich wollte dich nicht in die Lage bringen zu wissen, dass deine Frau gegen das Gesetz verstößt.« Er hörte nicht alles, manches verschwamm ineinander, während er auf das eine Geständnis wartete, das er ihr nicht würde verzeihen können, dass sie jemanden kennengelernt hatte, sich in einen anderen verliebt hatte. Aber dieses Geständnis kam nicht. Sie hörte auf zu reden und sah ihn an. Seine fehlende Reaktion schien ihr Angst zu machen.


  »Danke, dass du es mir erzählst.« Mehr brachte er nicht heraus.


  Sie sprach weiter. Der Anker in ihm zog ihn immer tiefer. Er drohte, in ihrer Beichte zu versinken. Jetzt sagte sie, dass sie nicht gern Mutter war. Natürlich war Muhannad das Schönste, was ihr im Leben passiert war, aber die viele Arbeit, die Sorgen, die Erziehung. Es war einfach zu viel. Sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, ihre Gedanken wurden von ihrem Beruf in Anspruch genommen. Es war Muhannad gegenüber nicht fair, wenn sie immer nur an ihre Arbeit dachte.


  »Denn die bedeutet mir viel«, sagte sie.


  »Sie ist wichtig«, sagte er benommen.


  Sie nickte, atmete tief durch und sagte: »Osama, die letzten Tage waren furchtbar. Ich fand es schrecklich, Geheimnisse vor dir zu haben, und ich fand es schrecklich, dass du die Pillen gefunden hast. Aber ich glaube, letzten Endes war es gut so, weil ich zu einer Entscheidung gekommen bin. Ich muss dir sagen, wie es wirklich in mir aussieht.« Sie mied seinen Blick, aber als sie weitersprach, sah er die Entschlossenheit in ihren Augen. »Ich möchte keine Kinder mehr.«


  Er brauchte einen Moment, um wirklich zu begreifen, was sie gesagt hatte. Er spürte, wie etwas in ihm zerbrach, als er an die Gespräche über Kinder dachte, die sie im Laufe der letzten drei Jahre geführt hatten, als er sich daran erinnerte, wie sie sich gemeinsam im Bett Namen ausgedacht und überlegt hatten, was sie gegen Geschwisterneid unternehmen sollten und dass sie ein größeres Auto brauchen würden. Es war alles eine Lüge gewesen.


  »Aber du…Nuha…« Er brachte ein trauriges Lächeln zustande. »Du bist noch jung. Du hast ein langes Leben vor dir. Für so eine drastische Entscheidung ist es noch viel zu früh. Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch.«


  


  Sie widersprach ihm nicht, aber ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie würde ihre Meinung nicht mehr ändern. Und die erneuten Tränen verrieten ihm deutlich, wie leid es ihr tat.


  Osama lehnte sich zurück. Sein einziger Gedanke war, dass sein Sohn niemals Geschwister haben würde. Er versuchte, sich selbst ohne seine Brüder und Schwestern zu sehen, und es war ein trauriges Bild. Es leuchtete schlagartig vor ihm auf: wie einsam sein Leben gewesen wäre. Er sah seinen Sohn allein. Und dann wurde ihm klar, dass Muhannad auch keine Eltern um sich haben würde, weil sie beide berufstätig waren. Sie würden ihr Leben mit ihrer Arbeit verbringen. Vielleicht würden sie sich sogar scheiden lassen. Scheidung. Das Wort landete wie ein Stein auf dem Boden. Er würde erneut heiraten müssen, falls er noch mehr Kinder haben wollte. Er hielt nichts davon, sich eine zweite Frau zu nehmen. Und Nuha hätte das ohnehin niemals akzeptiert. Er konnte sich nicht mal vorstellen, eine zweite Frau zu finden.


  »Osama?« Sie blickte ihn besorgt an.


  »Ich brauche Zeit«, sagte er. Er widerstand dem Drang, sie einfach allein zu lassen. Eiskalt aufzustehen und zu gehen. Diesem Impuls würde er nicht mehr nachgeben; er hatte schon genug Schaden angerichtet. Stattdessen blieb er einfach nur sitzen, sprachlos.


  »Es tut mir leid«, schluchzte sie.


  Er nickte. Er ließ ein paar Minuten verstreichen, ehe er ihre Hand nahm und drückte. Dann stand er auf, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Der vertraute Duft ihres Haars zwang ihn fast in die Knie. Er verdrängte ihn. Er sah sie noch ein letztes Mal an, ließ ihre Hand los, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür.
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  Miriams Bruder Justin war faszinierend–groß, blond und kräftig und somit fast in jeder Hinsicht das Gegenteil von Miriam. Das Einzige, was die beiden gemeinsam hatten, waren diese großen blauen amerikanischen Augen. Gut, dass sie Amerikaner sind, dachte Nayir unwillkürlich, denn die alte Regel–der zufolge ein Mann bei der Wahl einer Ehefrau nur ihren Bruder anschauen müsse, um zu wissen, wie seine Braut aussehen würde–wäre in ihrem Fall so hoffnungslos falsch, dass ein zukünftiger Ehemann sich glatt hintergangen fühlen konnte.


  Diese Augen ruhten öfter auf Nayir, als ihm lieb war. Er und Miriam saßen nebeneinander am Flughafen. Justin hatte sich auf Miriams Bitte hin diskret ein paar Meter entfernt, doch seine Augen blickten immer wieder forschend in Nayirs Gesicht. Ein paarmal ertappte Nayir ihn dabei, wie er ihn musterte, als wäre Nayir derjenige, der Miriam betrogen hatte.


  »Ich begreife das alles noch immer nicht so richtig«, flüsterte Miriam.


  Wie so oft wusste Nayir nicht, was er antworten sollte. Er musste an all das denken, was die Polizei ihr nicht erzählt hatte. An die Videoaufnahmen von Eric und Leila in der Wüste, in der Wohnung im amerikanischen Compound, Alkohol trinkend. An Katyas jüngste Entdeckung, dass die Haare in Leilas Neqab von Eric stammten. Er nahm sich vor, Osama für sein Taktgefühl zu danken.


  »Hat die Polizei Ihnen gesagt, dass Leila definitiv von einem Mann namens Fuad getötet wurde?«, fragte Nayir.


  »Ja«, sagte Miriam. »Aber sie haben mir nicht gesagt, wer der Mann ist.«


  »Er hat im Geschäft ihres Bruders gearbeitet und ihn bestohlen. Sie hatte ihn mit einer Überwachungskamera dabei gefilmt. Ich denke, sie wollte ihn erpressen.«


  


  Miriam nickte und blickte auf ihre Hände. Eine Träne glitt ihr über die Wange.


  »Miriam.« Ihr Bruder stand jetzt dicht neben ihnen. »Wir müssen zu unserem Gate.«


  Miriam wandte sich Nayir zu. »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Wange und lachte. »Doch ich weiß, ich wäre gestorben.«


  »Sie leben.«


  »Dank Ihnen.«


  »Mein Beileid wegen Eric«, sagte er. Sie nickte, und frische Tränen rannen ihr über die Wangen. Nayir hätte gern ihre Hand genommen, doch ihr Bruder stand drohend neben ihnen.


  Untröstlich und hilflos sah Miriam zu ihrem Bruder hoch und nahm seine Hand. Auch Nayir stand auf, von dem jähen Aufbruch überwältigt.


  »Zumindest ein Gutes ist dabei herausgekommen«, sagte sie.


  »Und das wäre?«


  »Dass ich Ihnen begegnet bin.« Sie ließ die Hand ihres Bruders los, breitete die Arme aus und zog Nayir in eine feste, warme Umarmung, die er verblüfft erwiderte.


  Dann sah er sie weggehen und hatte plötzlich das Gefühl, etwas zu verlieren, ein Gefühl, das umso schmerzlicher war, weil es von Dauer sein würde, denn er würde sie nie wiedersehen. Es war, und es war nicht. Auch als er sie schon lange nicht mehr sehen konnte, blieb er noch stehen, wie gebannt von dem leeren Raum, bis er begriff, dass sie nicht mehr zurückkommen würde.
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  Nachdem die Wachen Fuad aus dem Vernehmungsraum geschleift hatten, brachten sie ihn in einen anderen Raum, wo er mit Handschellen an einen Tisch gefesselt wurde, der fest am Boden verschraubt war. Sie legten ihm auch Fußschellen an und ließen ihn allein. Der Angriff auf Katya war wie der mächtige Ausbruch eines Vulkans gewesen, aus dem immer noch gefährlich aussehender Rauch aufstieg.


  Als Osama fünf Tage später zu ihm ging, um sich das ausführliche Geständnis anzuhören, hatte sich Fuads Verfassung erheblich verschlechtert. Er sah aus wie einer dieser alten Haddschis, die nach Dschidda kamen und in einem dauerhaften Schwebezustand blieben–es nie ganz bis nach Mekka schafften, aber auch nie mehr nach Hause. Die unter dem Vorwand, Geld für die weite Heimreise zu benötigen, auf den Straßen bettelten. Aber anders als die heimatlosen Haddschis war Fuad nicht so tief gesunken, an das Mitleid anderer zu appellieren. Er war ein gebrochener Mann und redete jetzt nur, um das alles hinter sich zu bringen und aus dieser schrecklichen Hölle herauszukommen.


  Normalerweise dauerte so was sehr viel länger. Mindestens ein paar Wochen im Gefängnis. Doch Osama vermutete, dass Fuad es schlecht ertrug, unrasiert, hungrig, übermüdet und verschwitzt zu sein. Er liebte saubere Anzüge, ein gepflegtes Äußeres, teure Uhren. Seine monatlichen Ausgaben für die Reinigung waren exorbitant gewesen. Er hatte genug Geld verdient, um ein luxuriöses Junggesellenleben zu führen.


  Osama nahm an dem Tisch Platz, stellte Fuad eine Flasche Wasser hin und schlug seine Akte auf. Ein Wachmann löste Fuads Handschellen, damit er trinken konnte, doch er machte keine Anstalten, nach der Flasche zu greifen.


  Osama ordnete in aller Ruhe Unterlagen und Fotos, ohne den Mann gegenüber zur Kenntnis zu nehmen, obwohl der Gestank, der dessen Kleidung entströmte, das beinahe unmöglich machte. Abends brachten die Wachen ihn in eine Gefängniszelle, wo er beten und eine kräftige Mahlzeit zu sich nehmen konnte, doch die Tage verbrachte er hier, wartend.


  Am vierten Tag hatte er angefangen zu gestehen, ihnen alles durch den Einwegspiegel erzählt. Aber Osama hatte weiter abgewartet. Sie hatten noch immer nicht alle Spuren analysiert, und sie wollten ihn mürbe machen.


  Jetzt hob er den Kopf und sah Fuad an. »Fangen wir noch mal von vorne an«, sagte er leichthin. »Sie haben sie getötet.«


  »Ja.«


  »Wann?«


  Als Fuad anfing zu reden, merkte Osama, dass Fuads Zunge geschwollen war. Er schob die Flasche Wasser weiter zu ihm rüber, aber Fuad beachtete sie nicht. Er war in einem elenden Zustand, aber er hatte noch immer seinen Stolz.


  »Sie ist also an jenem Morgen zu Ihnen gekommen, um Ihnen die Videoaufnahme zu zeigen«, sagte Osama auffordernd.


  »Ich bin wütend geworden.« Auf Fuads Gesicht zeigte sich nur ein Anflug von Reue, und es schien ihm eher darum zu gehen, sich von der Erinnerung nicht wieder aufwühlen zu lassen. »Sie hat mir ein Geschäft angeboten«, fuhr er fort. »Sie wollte die Hälfte des Geldes und dafür ihrem Bruder nichts sagen.«


  »Ihm nicht sagen, dass Sie ihn bestehlen?«


  »Richtig.« Fuad schluckte, fuhr sich mit der Zunge an der Innenseite der Wangen entlang.


  »Und was haben Sie zu dem Angebot gesagt?«, fragte Osama.


  »Ich hab gesagt…« Er stockte. Das war der Teil, den er übergangen hatte, als er seine Schuld gegen das Fenster schrie. »Ich hab gesagt, ich würde drüber nachdenken. Aber sie hat gesagt, nein, sie wollte sofort eine Antwort.«


  Osama hatte auf einmal alles glasklar vor Augen. Leila mochte ja mutig genug gewesen sein, um die Ungerechtigkeit und Heuchelei in der Welt um sie herum zu kritisieren, aber letztlich war sie keine Idealistin. Er dachte zurück an all die Berichte, die er gelesen hatte, an Majdis Beweismittel, Katyas Vernehmungsnotizen, an die Gespräche mit Abdulrahman und Ra’id und Bashir. Geld war der Grund für alles. Leila brauchte welches. Es war das Hauptthema bei all ihren Interviews mit Frauen. Und vielleicht war das Leilas Hauptinteresse gewesen: an Geld zu kommen, um aus der Abhängigkeit von Männern ausbrechen zu können. Bashir hatte es auf den Punkt gebracht: Es ging ihr nur um sein Geld.


  Hatte sie auch andere Videoaufnahmen für Erpressungen benutzt? Das Material mit Mabus wäre ein besseres Druckmittel gewesen als das Videoband mit Fuad darauf. Immerhin war Mabus wirklich ein reicher Mann.


  »Und wie ging es weiter?«, fragte Osama.


  »Dann wurde sie wütend.« Fuad schnaubte und griff nach der Flasche. Er trank in tiefen Zügen, und Wasser rieselte ihm am Kinn herab. »Sie hat mich als Dieb beschimpft–als ob sie eine anständige Frau gewesen wäre. Sie hat gedroht, auf der Stelle zur Polizei zu gehen, wenn ich nicht Ja sagen würde. Ich hab immer nur gedacht: Das ist Abdulrahmans Schwester. Eine verfluchte Lügnerin, die andere ausnutzt, und sie hält sich für eine tugendhafte Frau. Das denkt die tatsächlich. Aber sie war verkommen.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Sie hat mich angefasst. Sie hat meinen Arm angestoßen, weil ich nicht reagiert hab.« Er trank noch einen Schluck. »Und dann fing sie an, mir richtig zu drohen. ›Ich sag alles meinem Bruder. Dein Leben ist im Eimer.‹«


  »Und das hat Sie richtig wütend gemacht.«


  »Ja«, sagte er laut. »Sie stand für alles, was nicht in Ordnung ist in dieser Welt. Sie war verwöhnt und verlogen. Sie hatte keine Tugend. Sie nahm immer nur Geld von ihrem Bruder, tat nie was für andere. Wir waren in der Küche. Ich hab gekocht. Sie kam ganz nah an mich heran und hat mir mitten ins Gesicht gesagt: ›Ich sorge dafür, dass er dich hinter Gitter bringt.‹ Sie meinte Abdulrahman. Und da ist es mit mir durchgegangen. Ich hab die Pfanne genommen und sie ihr ins Gesicht geworfen. Das ganze heiße Öl, die Auberginen, alles. Sie hat die Hände hochgerissen, um sich zu schützen, aber es war…widerlich.«


  Er stellte das Wasser hin. Seine Hände waren ruhig, aber in seinem Gesicht zuckte mühsam beherrschter Zorn. »Sie fing an, um sich zu schlagen und zu schreien. Es war, als hätte das Öl sie überhaupt nicht verbrannt. Sie drehte richtig durch, schleuderte einen Topf nach mir, warf mit Tellern und Gläsern. Ich hab mir das Einzige gegriffen, was ich finden konnte–den alten iqal, der an einem Haken in der Küche hing–, und hab ihr damit auf die Arme geschlagen, damit sie den ganzen Mist fallen ließ, den sie nach mir warf. Inzwischen war ich total außer mir. Ich wollte ihr wehtun. Sie war zu mir gekommen, um alles in den Schmutz zu ziehen. Sie hat sich ein Messer von der Arbeitsplatte geschnappt und ist auf mich losgegangen. Ich hab mir auch ein Messer geschnappt und auf sie eingestochen. Ich weiß nicht, wie oft. Sie hat versucht, mich abzuwehren, aber ich konnte nicht aufhören. Ich hab immer weiter auf sie eingestochen. Immer weiter…« Er verstummte. Sein Gesicht zeigte lediglich eine leichte Verwunderung, als könnte er es selbst nicht so richtig fassen. »Irgendwann hab ich dann gemerkt, dass sie tot war.«


  »Aber sie war noch nicht tot«, sagte Osama. »Erst nachdem Sie ihr das Genick gebrochen hatten.«


  »Ich wollte nur ganz sichergehen. Sie war…es gab kein Zurück mehr. Ihr Gesicht…« Er deutete auf sein eigenes Gesicht. »Es war vorbei.«


  Langes Schweigen trat ein. Osama fiel in eine Art geistige Erstarrung, während er Fuad dumpf anblickte. Immer wieder gingen ihm die Worte Ihr Gesicht…Es war vorbei, durch den Kopf. Was sollte das heißen? Dass ihr Tod irgendwie unumgänglich geworden war, weil sie verbrannt und auf ewig entstellt war? Dass sie ohne ihr hübsches Gesicht keinen Zweck mehr im Leben erfüllte?


  Osama zwang sich, die nächste Frage zu stellen. »Wie haben Sie ihr das Genick gebrochen?«


  »Ich hab einfach ihren Kopf genommen.« Er spitzte die Lippen und führte die Tat pantomimisch vor. »Und dann ruckartig so gedreht…«


  »Und die Verbrennungen an ihren Händen und im Gesicht?«


  


  Zum ersten Mal wirkte Fuad beschämt. »Ich musste mehr Öl heiß machen, damit alles gleich aussah.«


  »Warum?«


  »Um sie unkenntlich zu machen.«


  »Und dann haben Sie ihr die Jeans runtergezogen.«


  Er nickte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich hab ihre Leiche zum Wagen rausgeschleift, und da ist ihre Jeans im Hüftbereich an irgendwas hängen geblieben. Ich hab den Stoff reißen hören. Ich wollte ihr die Jeans ausziehen, aber ich konnte nicht. Ich wollte möglichst schnell weg, also hab ich sie so gelassen, wie sie war.«


  »Warum haben Sie sie zum Strand gebracht?«


  »Was Besseres ist mir nicht eingefallen.«


  Fuad schien keinerlei Reue zu empfinden. Anders als viele Täter fragte er an diesem Punkt nicht, ob die Chance bestand, dass der Richter Gnade walten lassen würde. Er akzeptierte schlicht, dass er sich mit diesem Mordgeständnis selbst zum Tode verurteilt hatte. Er kannte das System. Und vielleicht sah er sich selbst inzwischen so, wie er Leila gesehen hatte, einfach als verdorbene Ware.


  »Sie kommen mir nicht vor wie ein religiöser Mann«, sagte Osama schließlich. »Glauben Sie an Gott?«


  Fuad stieß ein leises hohles Lachen aus. »Genügen Ihnen meine Verbrechen nicht? Wollen Sie mir jetzt auch noch Apostasie anhängen?«


  »Nein«, sagte Osama. »Ich würde es einfach gern wissen.«


  »Nein«, sagte Fuad. »Ich glaube nicht an Gott.«
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  Qasama. Zerteilen. Entzweischlagen. Wieder und wieder ging Nayir dieses Wort durch den Kopf, als würden tausend Irre es flüsternd skandieren. Qasama. Qasama.


  Die Unschlüssigkeit war zurückgekehrt. In der Wüste zu sein war eine Wohltat gewesen, sogar der Sandsturm war irgendwie leichter zu verkraften gewesen als diese Unsicherheit. Hätte er heute vielleicht nicht herkommen sollen? War es richtig, den Tod eines Menschen zu billigen?


  Nayir kam soeben vom Freitagsgebet in der Jufalli-Moschee und stand jetzt auf dem Parkplatz inmitten einer großen Schar anderer Gemeindemitglieder, die zwanglos herumstanden und auf die Ankunft des Henkers warteten. Es war Nayir schwergefallen, sich auf das Gebet zu konzentrieren, während dieser Parkplatz als Ort zukünftigen Blutvergießens in seinem Unterbewusstsein lauerte. Er hatte die Todesstrafe immer für gerecht und notwendig gehalten, jetzt jedoch hatte er diese beruhigende Gewissheit verloren. Durfte man jemandem die Möglichkeit rauben, Buße zu tun? Und hatte nicht jedermann Allahs Vergebung verdient?


  Hinrichtungen wurden nicht im Voraus angekündigt, aber dank Osama war er informiert. Er sah den Inspektor gegen einen Zivilwagen der Polizei gelehnt. Hinter ihm war der See, der in der Mitte gräulich dunkelgrün war, an den Rändern jedoch eher braun und mit Pepsi-Flaschen und Plastiktüten übersät. Das Wasser roch unangenehm, obwohl die Stadt es vor ein paar Tagen hatte reinigen lassen.


  Der Himmel war klar, eine morgendliche Brise hatte den Smog vertrieben, und jetzt brannte Nayir die Sonne auf Kopf und Rücken. Seltsamerweise schien Osama froh, hier zu sein. Für ihn war es der erfolgreiche Abschluss eines schwierigen Falles.


  


  »Sie sind in Zivil«, bemerkte Nayir. »Ich dachte, Sie würden Ihre Uniform tragen.«


  »Ich wollte möglichst unauffällig bleiben.«


  Nayir nickte. Die Leute waren daran gewöhnt, erst dann von einer bevorstehenden Hinrichtung zu erfahren, wenn die Polizeiautos mit heulenden Sirenen auf den Parkplatz rollten.


  »Wir haben noch eine halbe Stunde«, sagte Osama. »Warten wir so lange im Schatten?«


  Sie gingen zu dem Säulengang am Ende der Moschee, aber dort versuchten bereits zu viele Menschen, sich die begehrten Plätze zu sichern, also blieben sie in dem brutalen Sonnenlicht, das mit greller Intensität von den weißen Außenmauern der Moschee reflektiert wurde.


  Nayir drehte sich zu dem Parkplatz um und registrierte erstaunt, wie viele Menschen bereits dort waren. Zweifellos mehr, als in der Moschee gebetet hatten. Während er wartete, lauschte er auf die Gespräche um ihn herum.


  In den letzten anderthalb Wochen war über den Fall Nawar ausführlich in den Zeitungen berichtet worden. Die Leute wussten, dass der Täter gefasst worden war und die Familie des Opfers ihn nicht begnadigt hatte. Manche argwöhnten nach wie vor, dass die junge Frau doch von dem Amerikaner ermordet worden war und der arme Teufel, den sie letztlich hinrichten würden, bloß ein Sündenbock war, vielleicht ein kleiner Drogendealer, dem man das Verbrechen angehängt hatte, weil Amerikaner doch immer irgendwie davonkamen. Es erbitterte Nayir, dass Eric Walker, der von dem selbstsüchtigsten aller Männer getötet worden war, nun auch noch von Fremden verleumdet wurde, die keine Ahnung hatten, was wirklich passiert war. Eigentlich hätte es Apollo Mabus sein müssen, den man heute zur Hinrichtung zerrte, doch der saß noch im Gefängnis und wartete auf seinen Prozess, während sich das britische Konsulat verzweifelt um seine Auslieferung bemühte.


  Grimmig suchte Nayir nach einer Ablenkung. Er wollte jetzt nicht an Miriam denken. Er tastete in seiner Tasche herum und fand einen Miswak, von dem er ein paar Fusseln abwischen musste, ehe er ihn in den Mund schob. Der Miswak war alt und sein Minzgeschmack fast verschwunden, aber zumindest gab er Nayir etwas zu tun.


  Osama stand neben ihm, die Augen hinter einer Ray-Ban verborgen. Die Sonne schien ihm auf den ungeschützten Kopf. Schon als er gegen den Wagen lehnte, hatte er verschwitzt ausgesehen, aber jetzt sah er so aus, als hätte ihn jemand mit einem Schlauch abgespritzt.


  »Wo ist Ihr Hut?«, fragte Nayir.


  »Vergessen.«


  »Wenn Sie möchten, können Sie mein Shemagh haben«, sagte Nayir und deutete auf sein Kopftuch.


  Osama schnaubte. »So was setz ich nicht auf.« Doch dann lächelte er. Nayir schüttelte den Kopf. Es fiel ihm inzwischen leichter, Osama zu verzeihen, dass er so betont unorthodox war.


  »Was hat Fuad eigentlich gesagt?«, fragte Nayir.


  Osama hielt den Blick nach unten gerichtet. »Kennen Sie das, dass man bei jemandem so eine Ahnung hat?«


  Nayir nickte.


  »Ich wusste einfach, dass er ein Mann ist, der Frauen hasst. Nach außen hin wirkte er ja ganz modern, hat sogar gesagt, dass er nicht an Gott glaubt, aber im Grunde dachte er noch immer wie ein Fundamentalist: Frauen sind nur dazu da, Männern zu dienen, und Männer können über sie verfügen.«


  Nayir fühlte sich gekränkt, wollte aber beim Thema bleiben. »Dann denken Sie also, er hat sie getötet, weil sie eine Frau war?«


  »Nicht nur, aber es hat eine wichtige Rolle gespielt. Er hat sie getötet, weil er ihre Lebensart gehasst hat. Sie war nicht sittsam. Sie hat Leute auf der Straße gefilmt. Sie war ständig unterwegs, gegen den Wunsch ihres Bruders. Das alles hat Fuad bis aufs Blut gereizt. Und dann hat sie ihn dabei ertappt, dass er ihren Bruder bestahl, und anstatt das Richtige zu tun und es ihrem Bruder zu sagen, hat sie versucht, Fuad zu erpressen, damit er die Beute mit ihr teilt.«


  »Denken Sie, er wäre genauso wütend gewesen, wenn Leila ihn angezeigt hätte?«, fragte Nayir.


  »Ja, aber er hätte sie nicht getötet, glaube ich«, sagte Osama. »Er hätte gar keine Gelegenheit dazu gehabt. Er hatte nicht vor, sie zu ermorden, er hat einfach die Beherrschung verloren und es getan. Ich glaube, wäre sie ein Mann gewesen und hätte ihn zur Rede gestellt, hätte er nicht die gleiche mörderische Wut empfunden. Aber sie war eine Frau…« Osama zuckte die Achseln. Dann fragte er zynisch: »Wissen Sie, wieso er überhaupt in die Dessousbranche gegangen ist? Weil er pornobesessen war. Er hatte jede Menge Pornos in seiner Wohnung. Er hat als Verkäufer in Abdulrahmans Geschäft angefangen, weil er, wie wir von seinem Schwager erfahren haben, die Kleiderpuppen so gern angefasst hat. Er fand es völlig in Ordnung, wenn ein Mann sich Pornos anschaut, aber wehe, wenn eine Frau sich Freizügigkeiten herausnimmt! Er hat von Leila Tugend und Sittsamkeit erwartet, aber sie hat ihn erpresst, und dafür hat er sie gehasst. Er ist deshalb so wütend geworden, weil sie sich nach seinen Maßstäben nicht normal verhielt. Wenn Sie mich fragen, ist das zutiefst borniert.«


  Nayir wurde gereizter. »Denken Sie denn, nur weil ein Mann Fundamentalist ist, hat er keine Achtung vor Frauen?«


  Osama sah ihn aufmerksam an. »Ich will damit sagen, dass er zwar von außen betrachtet nicht religiös war, aber bei genauerem Hinsehen in einer extrem fundamentalistischen Gedankenwelt lebte.«


  »In Bezug auf Religion oder auf Frauen?«, fragte Nayir.


  »Frauen. Aber Religion und Frauen gehören doch wohl zusammen, finden Sie nicht? Ich meine, kann man ein guter Muslim sein, wenn man denkt, dass Frauen unverschleiert herumlaufen sollten?«


  Nayir wusste nicht mehr recht, was er eigentlich dachte, und ihm wurde allmählich zu heiß, um noch klar denken zu können.


  »Er war bloß ein Extremfall«, sprach Osama weiter. »Wissen Sie, wen er in seinem Testament bedacht hat? Seinen Schwager in Libyen; der kriegt alles. Und seine Schwester nichts. Immerhin hat er einiges an Briefpapier verschwendet, auf dem er sie ermahnt hat, kein Make-up zu tragen und sich nicht wie eine Hure zu benehmen. Finden Sie nicht, dass das die Sprache eines Fundamentalisten ist?«


  Nayir hatte das Gefühl, dass Osama ihn provozieren wollte, deshalb antwortete er nicht. Wieder kreiste ihm das Wort qasama im Kopf. Er ließ seinen Blick über den Platz wandern, aber der ungeklärte Streit hing greifbarer zwischen ihnen als die stickige, feuchte Luft.


  Ein dumpfes Grollen stieg von der Menge auf, als in der Ferne erstes Sirenengeheul zu hören war. Sofort zückten viele ihre Handys, vermutlich um Freunde anzurufen und sie über die Hinrichtung zu informieren. Sekunden später kamen sechs Polizeiwagen auf den Platz gefahren, deren Blaulichter im gleißenden Schein von Sonne und Moschee belanglos blitzten.


  Als der Henker aus einem der Wagen stieg, durchlief ein Raunen die Menge. Er war ein unscheinbarer Mann–etwa Mitte vierzig und mittelgroß. Er trug ein rot kariertes Shemagh und ein strahlend weißes Gewand. Das Auffälligste an ihm war der kunstvolle Krummsäbel an seiner Seite. Die Waffe aus glänzendem Silber, die gewiss mit Worten aus dem Koran graviert war, sorgte für große Augen und bewundernde Laute, als der Henker durch die Menge ging. Sein rundliches Gesicht blickte geschmeichelt, aber es war vor allem seine Durchschnittlichkeit, die Nayir frösteln ließ. Der Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Köpfe abzuschlagen, hätte sein Nachbar sein können. Wahrscheinlich hatte er Frau und Kinder.


  Die Menge folgte dem Henker wie eine gehorsame Gänseherde, darunter nur einige wenige Frauen, die nach einem guten Platz drängten, und ein Westler, möglicherweise Amerikaner, dessen Glatzkopf in der Sonne glänzte. Nayir sah einen Fremden den Arm des Amerikaners umfassen. Der Mann erschrak, doch der Fremde lächelte: »Kommen Sie«, sagte er, »ich besorge Ihnen einen guten Platz.« Er schob sich durch die Menge, und die Leute traten beiseite, um den Amerikaner durchzulassen.


  Sobald die Stelle für die Exekution vorbereitet war, führten Polizisten Fuad aus einem wartenden Van. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt und er trug eine Augenbinde. Sein ganzer Körper bewegte sich schlaff und schwerfällig. Angeblich, so wurde gemunkelt, bekamen die Verurteilten vor der Hinrichtung Beruhigungsmittel, damit sie keinen Widerstand leisteten oder dramatische Emotionen zeigten. Nayir hielt das durchaus für möglich.


  


  Das Schafott bestand lediglich aus einer Plastikplane auf dem Pflaster und einem Steinblock mit einer halbmondförmigen Mulde, in die Fuad seinen Kopf legen würde, um sich ein letztes Mal vor Allah zu verneigen.


  Nayir starrte den Stein an und fühlte sich schwer, als wäre jedes Molekül seines Körpers plötzlich zu Blei geworden. Er hatte noch nie eine öffentliche Hinrichtung gesehen, und er war nicht sicher, ob er den Anblick verkraften würde. Die Hitze war beinahe unerträglich. Unruhe erfasste die Menge, und er wurde hin und her gestoßen. Diejenigen, die unbedingt besser sehen wollten, drängten ihn nach hinten. Er schwitzte unangenehm, und die Sonne war wie eine Strafe, brannte ihm im Nacken und stach ihm Nadeln in die Kopfhaut. Er versuchte, den Henker im Blick zu behalten. Irgendwer schlug ihm auf die Schulter, es war eine Frau, die ihn mit ihrer Handtasche beiseitestieß.


  Das Gerangel unter den Zuschauern hörte auf, als einer der Polizisten Fuads Verbrechen verkündete. Nayir hörte ihn wie über einen weiten Abgrund hinweg. Das ist Fuad al-Bahari. Er wurde für schuldig befunden, eine junge Frau ermordet zu haben, und zum Tode verurteilt.


  Nayir drängte nach vorne, ohne selbst zu begreifen, wieso seine Füße sich vorwärtsbewegten oder woher er die Kraft nahm, rücksichtslos Fremde anzurempeln und auf den ein oder anderen Fuß zu treten. Er musste die Mitte erreichen, ehe das Schwert fiel. Er entdeckte Osama, der sich suchend nach ihm umschaute, und schob sich in dessen Richtung, ohne auf empörte Aufschreie zu achten, bis er in der vordersten Reihe stand. Fuad kniete auf dem Boden, den Kopf auf dem Block. Schweiß tropfte ihm von den Haarspitzen.


  Jetzt erst bemerkte Nayir, dass Abdulrahman neben einem der Polizisten stand.


  Der Henker sagte: »Herr Nawar, dies ist die letzte Gelegenheit. Wollen Sie diesen Mann begnadigen?«


  Abdulrahman betrachtete Fuad, der wie ein kleines blindes Tier auf der Plane kniete, in Panik erstarrt. Er sah ihn lange an, während die Menge den Atem anhielt und Abdulrahmans gequältes Gesicht beobachtete.


  


  »Nein«, sagte er schließlich. »Das will ich nicht.«


  Der Henker nickte knapp, wie ein Kellner, dem man gesagt hat, er solle die Rechnung bringen. Er wandte sich zu Fuad um und wies ihn an, die Schahada zu sprechen. »Es gibt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist Sein Prophet.« Mittendrin brach Fuad sein Gemurmel ab und sprach nicht zu Ende.


  Mit geübter, lockerer Hand drückte der Henker die Spitze des Krummsäbels in Fuads Rücken, sodass Fuads Kopf hochkam. Dann hob er mit einer geschmeidigen, ausladenden Bewegung das Schwert über den Kopf. Nayir starrte die Klinge an, qasama wirbelte ihm wie verrückt durch den Kopf. Sie fuhr nach unten. Licht blitzte auf. Metall, das auf Stein traf. Aufkeuchen und ein kurzer Schreckensschrei. Fuads Kopf fiel zu Boden.


  Blut spritzte aus seinem Hals auf die Plastikplane. Hinter ihnen fiel jemand in Ohnmacht, was in der Menge für Unruhe sorgte und Nayir zwang, sich umzudrehen. Er sah nur zahllose weiße Gewänder von hinten, ein gleißendes Meer aus Weiß.


  In ihm war Stille. Das Wort hatte aufgehört, sich zu wiederholen. Nayir starrte auf den Boden, auf die Männer, die sich bückten, um den abgetrennten Kopf aufzuheben, auf den Arzt, der sich überflüssigerweise über Fuads Leiche beugte, um den Tod festzustellen. Nayir spürte, wie sich seine Atmung wieder normalisierte. Spürte ein kühles Frösteln über seinen Körper gleiten. Ein neues Wort tauchte auf. Nicht mehr qasama, sondern dessen naher Verwandter qismah. Schicksal. Dein Anteil. Deine Hälfte dessen, was zerteilt wird.


  Er befand, dass Fuad bekommen hatte, was er verdiente.
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  Nayir ging neben Katya her. Sie kamen nur langsam voran, weil sie einen Neqab trug und gelegentlich stehen blieb, um den Schleier zu heben und den Sonnenuntergang über dem Roten Meer zu betrachten. Er musste sie im Auge behalten. Schon mehr als einmal hatte er sich umgedreht und festgestellt, dass sie ein Stück zurückgeblieben war. Der kleine Schreck, der ihn jedes Mal durchfuhr, wenn er merkte, dass er sie verloren hatte, wenn auch nur für einen Moment, ließ seine Gedanken zu den vielen verheirateten Männern wandern, die seelenruhig die Bürgersteige entlangspazierten, während ihre Frauen folgsame zehn Schritte hinter ihnen gingen. Wie konnten sie wissen, dass ihre Frauen ihnen tatsächlich folgten? Dass sie nicht stehen blieben und in Schaufenster schauten oder heimlich ihre Neqabs hoben und fremden Männern zuzwinkerten?


  Katya war heute Abend stiller als sonst. Einerseits machte ihm das Angst, aber zugleich verspürte er eine unbändige Großzügigkeit, die sich aus ihm Bahn brach, und er dachte sich, dass dieser Rückzug ins Schweigen die weibliche Entsprechung zu monatelangen Ausflügen in die Wüste war, wie er sie selbst häufig unternommen hatte, daher konnte er es ihr nicht verübeln. Er wünschte, sie würde mithelfen, das Gespräch in Gang zu halten, und seine Fragen nicht nur mit aiwa oder laa beantworten. Als die Sonne hinter dem Horizont versank, riss ihn eine Explosion von Farben aus diesen Gedanken, und einen Moment lang umhüllten ihn das zartrosa- goldene Licht und die grasig duftende Brise und machten die Aussicht von der Corniche ebenso ergreifend wie ein Ramadan-Gebet.


  Es hatte den Anschein, als würde alle Welt an Essen denken. Das Wetter war ungewöhnlich kühl für die Jahreszeit, höchstens 32 Grad, und halb Dschidda war unterwegs, um zu picknicken. Die Menschen breiteten Teppiche am Strand aus, an Straßenrändern, auf Parkplätzen. Sogar Zelte wurden auf dem Bürgersteig der Corniche aufgebaut, der vier Meter breit war und sich bis zum Horizont erstreckte, sodass auf ihm wahrscheinlich Platz für die ganze Nation gewesen wäre. Wer weniger gut vorbereitet war, hatte es sich auf dem Sand neben Imbissbuden, die balela verkauften, bequem gemacht. Alle paar Meter trieb der warme Duft von Kichererbsen und gegrilltem Lammfleisch über die Promenade. Und obwohl zwischen den Familien respektvoller Abstand gehalten wurde, wirkte die ganze Szene so emsig wie ein Korallenriff.


  »Was macht die Arbeit?«, fragte er in der Hoffnung, dass da das Problem lag, dass es nichts Schlimmeres war–und nichts mit ihm zu tun hatte.


  »Alles in Ordnung.« Schon wieder so eine knappe Antwort, die förmlich zum argwöhnischen Nachfragen einlud. Aber er wollte sie nicht bedrängen.


  Sie gingen weitere zehn Minuten schweigend nebeneinander her, bis sie das ruhige Familienrestaurant erreichten, wo man von neugierigen Blicken abgeschirmt in separaten kleinen Hütten speisen konnte. Er war ein paarmal mit Samir hergekommen, und das Essen war immer ausgezeichnet gewesen.


  »Das ist aber schön!«, rief Katya. »Wie hast du das entdeckt?«


  »Da draußen ist eine gute Stelle zum Tauchen.« Er deutete auf das Wasser, das rund zehn Meter entfernt begann. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, tat es aber nicht.


  Ein Kellner führte sie zu einer Hütte im Südseestil, in der gerade genug Platz für zwei Personen war. Die Wände waren aus dunklem Bambus, aber eine Seite war offen und bot Aussicht auf einen felsigen Strand und das Rote Meer, das im letzten Tageslicht glitzerte. Oben an der Decke war ein Sichtschutz befestigt, den sie herunterlassen konnten, falls sie noch ungestörter sein wollten.


  Der Boden war mit einer Matte ausgelegt, und sie nahmen auf Sitzkissen Platz. Der Kellner kehrte mit Wasser und den Speisekarten zurück. Katya stellte Fragen zu den verschiedenen Sorten Fisch, die im Angebot waren, und Nayir beriet sie, während seine Gedanken wieder zu den Ereignissen des Nachmittags zurückschweiften.


  Er war noch während ihrer Arbeitszeit zu ihr nach Hause gefahren. Ihr Vater hatte ihn zunächst zurückhaltend begrüßt; er schien Nayir am Gesicht abzulesen, weshalb er gekommen war. Nachdem er Nayir in den Salon geführt hatte, holte Abu eine große Kanne Tee und ein paar Datteln, setzte sich seinem Gast gegenüber und sagte: »Wie ist es Ihnen ergangen, Herr Sharqi?«


  Die förmliche Anrede hatte das anschließende Gespräch noch steifer wirken lassen. Nayir quälte sich durch eine Erörterung der Wetterlage und wurde immer angespannter, weil auf der Hand lag, dass Abu ihm die Sache nicht erleichtern würde. Schließlich, als er das Gefühl hatte, lange genug geplaudert zu haben, sagte Nayir: »Ich bin gekommen, um Sie um die Hand Ihrer Tochter zu bitten.«


  Abu lehnte sich auf dem Sofa zurück und betrachtete ihn ruhig. Nayir bemühte sich, die Fassung zu bewahren. Er stellte seine Teetasse auf den Tisch und hielt Abus Blick stand. In der lastenden Stille hatte er das Gefühl, noch mehr sagen oder wenigstens erklären zu müssen, warum er sie heiraten wollte, aber sämtliche Gründe blieben ihm im Halse stecken. Er hätte nämlich eingestehen müssen, dass er die vielen Gründe, sie zu lieben, nur deshalb kannte, weil er schon so viel Zeit mit Katya verbracht hatte, und auch wenn Abu das bestimmt längst ahnte, war Nayir nicht bereit, es zuzugeben.


  Die grässliche Stille endete, als Abu sich wieder vorbeugte: »Sie sind ein guter Muslim, Nayir. Ich denke, Sie wären meiner Tochter ein wunderbarer Ehemann.«


  Und das war’s. Überrascht und glücklich hatte Nayir durchgeatmet. Ein Blick auf Abus gestrenge Miene hatte zwar ernüchternd gewirkt, doch die Erleichterung und Freude darüber, Abus Segen zu haben, ließen ihn praktisch aus der Tür schweben. Selbst Abu schien am Ende froh zu sein und verabschiedete ihn mit einem kräftigen gratulierenden Händedruck.


  An der Tür sagte Abu noch ein Letztes: »Ich werde ihr sagen, dass Sie meinen Segen haben, aber mir wäre lieb, wenn Sie vorher mit ihr reden.«


  


  »Ja«, sagte Nayir perplex. »Sicher.« Als er ging, spürte er eine neue Furcht in sich aufsteigen. Jetzt lag die Entscheidung bei Katya. Natürlich hatte er gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Traditionellerweise übernahmen die Eltern diese Verhandlungen. Aber Abu hatte das Ganze nun auf Nayirs Schultern abgewälzt. Falls Katya Nein sagte, dann würde sie es Nayir ins Gesicht sagen müssen. War es nur sein Stolz, der ihm diese Vorstellung so fürchterlich erscheinen ließ?


  Nayir war sich zwar nicht sicher, aber er hatte den Verdacht, dass Abu seiner Tochter zuliebe so handelte und nicht, weil er ein achtloser oder feiger Mensch war, aber was das über Katya aussagte, war ihm nicht klar.


  Diese Gedanken legten sich schwer auf ihn, sobald der Kellner gegangen war und er Katya allein gegenübersaß. Sie kam ihm heute Abend verändert vor, und er konnte sich nicht erklären, wieso. Sie verwandelte sich vor seinen Augen von der Frau, nach der er sich sehnte, in die Frau, die er vielleicht heiraten würde, die seine Ehefrau, Geliebte, Freundin werden könnte, und während sie frischen Mangosaft tranken und Dorade aßen, ertappte er sich dabei, dass er ihr Gesicht häufiger betrachtete, die Konturen intensiv studierte, als wollte er sich vergewissern, dass er sich die Veränderung nur eingebildet hatte. Sie sprachen erneut über den Fall Nawar, aber nur kurz, dann erzählte sie von den anderen Fällen, an denen sie jetzt arbeitete. Wieder einmal wurde ihm klar, wie sehr sie ihre Arbeit liebte und dass Ehe und Kinder für sie vielleicht gar kein Thema waren, doch die Frage, die seit zwei Wochen–oder, wenn er ganz ehrlich war, seit neun Monaten–in ihm brodelte, überflutete jetzt seinen Kopf. An Omran denkend, wie er über den Rand einer Düne sprang, legte er seine Gabel aus der Hand und sagte: »Katya, willst du mich heiraten?«


  Das Glas, das sie gerade hinstellen wollte, verharrte in der Luft. Sie sah ihn nicht an, aber er beobachtete sie aufmerksam und bemerkte das Unbehagen, das sich in ihrem Gesicht ausbreitete. Sie stellte das Glas ab und atmete tief durch.


  »Nayir…«


  Sie rang mit sich. Er wollte ihr sagen, dass er so viele Monate nicht mit ihr gesprochen hatte, weil er Angst gehabt hatte, und dass diese Angst erdrückend war, riesig und formlos, so groß, dass er sie nicht mal sich selbst erklären konnte. Aber durch das Wiedersehen mit ihr war ihm klar geworden, wie sehr er sie wollte. Und er konnte nur hoffen, dass es nicht schon zu spät war. Er verspürte einen Moment der Schwäche, doch dann erfüllte ihn ein berauschendes Gefühl der Gewissheit.


  »Katya«, sagte er. »Ich weiß, ich habe meine Fehler und Schwächen und vielleicht bin ich nicht der Richtige für dich. Aber ich denke, wir können es schaffen. Wir können einen Weg finden.« Sie sah ihn noch immer nicht an. Er senkte den Kopf, bis er auf Augenhöhe mit ihr war, und versuchte, ihren Blick aufzufangen, doch sie starrte unverwandt weiter zu Boden.


  »Katya.«


  Sie schluckte, ihre Miene war ängstlich. Ohne recht zu begreifen, was er tat, hob er eine Hand an ihre Wange und zog ihr Gesicht sanft in seine Richtung. Ihre Wange war warm und weich. Sie widersetzte sich nicht. Als ihre Blicke sich trafen, sah er, dass ihre Augen feucht waren und dass Furcht in ihnen stand. Ein Impuls, der von seinem ganzen Körper getragen wurde, gab ihm den Mut, sich noch weiter zu ihr zu neigen, und er verharrte, als ihre Nasenspitzen sich berührten, für den Fall, dass sie zurückweichen würde, aber sie tat es nicht, und so küsste er sie, zuerst sanft, ein leichtes Berühren ihrer trockenen Lippen, dann drängender, während in ihm Nadelspitzen aus Licht zerbarsten.


  Katya löste sich als Erste aus dem Kuss.


  »Nayir«, sagte sie leise, erstaunt über sich selbst, aber noch erstaunter über ihn. Es stimmte also, was man sagte: Zu viel Repression führt einen Mann geradewegs in die Sünde. Sie legte eine Hand vor den Mund und stieß ein nervöses überraschtes Lachen aus.


  Noch fünf Minuten zuvor hatte sie sich vage unwohl gefühlt, weil sie nicht wusste, ob Nayir die Zeit mit ihr genoss. Einen Augenblick hatte er abgrundtief besorgt gewirkt. Und jetzt kannte sie den Grund. Natürlich hätte sie sich ihn denken können. Er hätte sie sonst niemals zu einem Essen zu zweit eingeladen. Zuerst war sie deshalb fast gekränkt gewesen, doch die Sanftheit in seiner Stimme, die Berührung seiner Hand auf ihrer Wange hatten eine Art wilde Aufsässigkeit in ihnen beiden entfacht. Sie wusste nicht mehr, was sie tat, wusste nur, dass ihr Körper es tat und ihr Verstand anscheinend in einem Sandsturm verloren gegangen war.


  Sie setzte sich auf, nahm ihr Saftglas, stellte es wieder weg. Fast wäre ihr ein Tut mir leid entfahren, aber es tat ihr nicht leid, nein, sie hatte Angst. Heiraten? Nayir? Bilder ihrer Mutter blitzten vor ihrem inneren Auge auf, die Enttäuschung, die Frustration. Ummi hatte geglaubt, einen fortschrittlichen Mann zu heiraten. Katya dagegen wusste genau, womit sie es zu tun hatte.


  »Nayir«, begann sie, »Ich habe…«


  »Du hast Angst«, sagte er. »Ich auch.«


  Verblüfft sprach sie weiter. »Ich muss wissen, dass du mich respektieren wirst. Meine Arbeit. Und alles andere, was ich vielleicht noch tun möchte.« Sie sah ihm in die Augen, als sie das sagte, und er schaute nicht weg. »Ich muss einfach wissen–«


  »Ich lasse kein Werk verloren gehen«, flüsterte er. Es klang sehr zärtlich, und der Ton seiner Stimme verriet ihr, dass er aus dem Koran zitierte. »Siehe, Ich lasse kein Werk der Wirkenden unter euch verloren gehen, sei es von Mann oder Frau; die einen von euch sind von den anderen.«


  Eine Träne drohte ihr über die Wange zu laufen. »Ich brauche etwas Zeit«, sagte sie.


  »Du musst mir heute keine Antwort geben«, sagte er.


  Als sie genug Mut gefasst hatte, ihm erneut in die Augen zu blicken, sah sie, dass er sie verstand.


  Sie gingen zurück über die Promenade zu Nayirs Auto, beide unsicher, was sie sagen sollten. Katyas Kopf war leer, und während die Stille anhielt, begann eine andere Kraft zu wirken. Chemische Reize, die Wärme des Abendwindes, die ihre Körper vereinte, idyllische Familienpicknicks wie Glücksbringer um sie herum. Fruchtbare, chaotische Freuden. Sie spürte einen Anflug von Hoffnung, dass sie vielleicht doch noch ihr Glück finden würde. Sie trat neben ihn und streifte vorsichtig, damit niemand es sehen konnte, seinen Arm mit dem ihren.


  Er lächelte und ging weiter.


  


  


  * »Saudi women pioneers brave clerics with ball games.« Google News. http://www.google.com/hostednews/afp/article/ALeqM5hYNADHKT7-DigI0SD4WUmdurLPqA
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  Zoë Ferraris über ihren neuen Roman,

  das Schreiben und ihre persönlichen

  Erfahrungen mit der islamischen Kultur


  Wie sind Sie auf die Idee gekommen, Ihre Romane in Saudi-Arabien anzusiedeln?


  Ich habe kurz nach dem Ersten Golfkrieg in Dschidda gelebt, mit meinem damaligen Mann und seiner großen Familie, die teils aus beduinischen Saudis und teils aus Palästinensern besteht. Wir wohnten in einem äußerst konservativen Viertel, wo ich denselben Sitten und Regeln unterlag wie andere Frauen: Ich durfte nicht mit fremden Männern allein sein, und es wurde von mir erwartet, außerhalb des Hauses und in Gegenwart fremder Männer die Abaya, den Hijab und den Neqab (Übergewand, Kopftuch, Gesichtsschleier) zu tragen. Ich durfte nicht Auto fahren, und es wäre unschicklich gewesen, wenn ich außerhalb des Hauses einer Arbeit nachgegangen wäre. Im Grunde lebte ich wie eine muslimische Frau streng nach der Scharia, dem religiösen Gesetz des Islam, was eine schwierige und zugleich faszinierende Erfahrung war.


  Die größte Erkenntnis, die ich während dieser Zeit gewann, war die, dass die Geschlechtertrennung für Männer häufig ebenso problematisch ist wie für Frauen. So ist es zum Beispiel enorm schwierig für junge Männer, sich mit Frauen zu verabreden. Wie in den meisten Kulturen fällt auch in Saudi-Arabien den Männern die Aufgabe zu, die erste Kontaktaufnahme zu initiieren. Aber wie soll jemand eine Partnerin finden, wenn er nicht mit dem anderen Geschlecht sprechen darf? Durch meinen Mann lernte ich eine ganze Reihe junger Männer kennen, die sich vergeblich bemühten, eine Frau zu finden. Diese Männer taten mir überaus leid. Sie haben dieselben Wünsche wie Menschen überall auf der Welt, aber ihre Gesellschaft legt ihnen mehr Steine in den Weg als anderswo. Einerseits stellt die Ehe einen hohen Wert dar, andererseits gilt ein zwangloser Umgang zwischen den Geschlechtern als unrecht.


  


  Ich halte nach wie vor engen Kontakt zu meinem Exmann und seiner Familie, und ich bin ihnen allen sehr dankbar dafür, dass sie mir bei meinen Recherchen geholfen und mich freundlich aufgenommen haben. Ich könnte nicht über Saudi-Arabien schreiben, wenn ich meine Informationen allein aus den Medien oder aus gelegentlichen Besuchen bezöge. Erst die Nähe zu den Menschen, die dort leben, macht das Land für mich richtig lebendig.


  Was hat Sie veranlasst, eine Fortsetzung zu Die letzte Sure, Ihrem ersten Roman, zu schreiben?


  In den letzten Jahren hat es in der saudischen Gesellschaft besonders für Frauen einige überaus erfreuliche Entwicklungen gegeben. Mehr und mehr Frauen drängen auf Freiheiten, die für ihre Geschlechtsgenossinnen in anderen muslimischen Ländern bereits selbstverständlich sind. Sie erobern sich wichtige Positionen in Regierung und Wirtschaft. Sie treiben Vereinssport, und das ungeachtet religiöser Verbote und seitens der Geistlichkeit erhobener Vorwürfe, Frauenvereine würden »Lastern und Verdorbenheit« Vorschub leisten.* Und im Fernsehen zeigt eine Nachrichtensprecherin Abend für Abend erstmals ihr Gesicht. Angesichts dieser wunderbaren Veränderungen hatte ich das Gefühl, dass meine Figuren Nayir und Katya noch mehr Entwicklungspotenzial haben. Die Welt, in der sie leben, stellt traditionelle Vorstellungen stärker denn je infrage, was sich natürlich auch in einem Wandel ihrer unsteten Beziehung niederschlägt.


  In Totenverse führen Sie Ihre Leser an einige unerwartete Handlungsorte, zum Beispiel in ein Dessousgeschäft. Wieso haben Sie diesen Schauplatz gewählt?


  Im Zuge meiner Recherchen stieß ich auf das faszinierende Thema der Dessousbranche in Saudi-Arabien, wo sich Dessousläden, obwohl sie naturgemäß die intimsten weiblichen Bekleidungsartikel verkaufen, fest in Männerhand befinden. Sie können sich ausmalen, was für Schwierigkeiten das aufwirft.


  Ich weiß noch, dass meine Schwägerinnen tütenweise Damenwäsche mit nach Hause brachten. Da Umkleidekabinen in Dessousläden verboten waren und Frauen sich nicht in der Öffentlichkeit ausziehen durften–nicht mal, um in einem Geschäft etwas anzuprobieren–, nahmen meine Schwägerinnen die Sachen mit nach Hause, suchten sich aus, was sie haben wollten, und brachten den Rest zurück ins Geschäft, wo sie dann ihre Einkäufe bezahlten. Ich fand dieses System, das auf dem Grundsatz von Treu und Glauben beruhte, faszinierend, denn es konnte schließlich nur funktionieren, weil zwischen Ladenbesitzern und Kundinnen, zumindest in meiner Vorstellung, ein hohes Maß an Vertrauen bestand. Zugleich deprimierte es mich, dass Frauen enorme Schwierigkeiten hatten, zu den Geschäften und wieder nach Hause zu kommen, dass immer weniger Ladenbesitzer den Frauen erlaubten, Sachen mit nach Hause zu nehmen, ohne sie zuvor bezahlt zu haben, und dass überhaupt die Vorstellung verbreitet war, es sei unmoralisch und möglicherweise sogar gefährlich für Frauen, Unterwäsche in einer Umkleidekabine anzuprobieren. Hinzu kam, dass ich es in einer Gesellschaft, wo es für Frauen tabu ist, mit fremden Männern auch nur zu sprechen, schier verrückt fand, dass sie Körbchengrößen und Höschenmodelle mit männlichen Verkäufern erörtern sollten.


  Die saudischen Frauen haben immer wieder ausschließlich weibliches Personal für Dessousläden gefordert, und schließlich hat die Regierung es Frauen erlaubt, Seite an Seite mit Männern in Geschäften zu arbeiten, wo »Frauenartikel« verkauft werden. Allerdings wurde das Gesetz nie umgesetzt. Es gilt, viele gesellschaftliche Schranken zu überwinden–angefangen beim Dogmatismus der Geistlichen bis hin zur Ansicht der Durchschnittsbürger, dass Frauen außerhalb ihrer eigenen vier Wände nicht arbeiten sollten. Die Dessousbranche ist zu einer Front im Kampf für Frauenrechte geworden, daher fand ich es passend, dass mein Opfer, Leila, irgendwie mit dieser Branche zu tun hatte. Sie sollte eine rebellische Persönlichkeit haben und einen privaten Kampf mit der alten Garde ausfechten, also mit Männern wie ihrem Bruder.


  


  Das Saudi-Arabien in Totenverse wirkt anders als das in Die letzte Sure. Verändert sich das Land so stark oder haben Sie Ihren Blickwinkel erweitert?


  Das Land verändert sich fraglos. Wenn man über Saudi-Arabien schreibt, ein Land, das im Westen meist missverstanden und karikiert wird, steht man vor dem Problem, dass die Leser meinen könnten, das, was sie lesen, stelle das Land in seiner Gesamtheit dar. Die meisten Leser begreifen durchaus, dass Nayir so etwas wie ein Außenseiter ist, der als elternloser und strenggläubiger Mensch ein recht ungewöhnliches Leben führt, aber ich hatte das Gefühl, dass ein zweiter Roman mit neuen Figuren eine umfassendere Sicht auf die Stadt Dschidda und ihre Gesellschaft eröffnen könnte.


  Außerdem sehe ich in dem Land eine Tendenz, dass sich konservative Muslime westliche Methoden aneignen, um ihre Botschaften zu verbreiten. In Riad findet zum Beispiel ein Schönheitswettbewerb statt, in dem die »moralische Schönheit« von Frauen beurteilt wird, und zwar nach dem Kriterium, wie gut sie ihre Eltern behandeln. In einem Talentwettbewerb à la »Deutschland sucht den Superstar« wird der beste religiöse Sänger gekürt. Gleichzeitig jedoch greift die westliche Kultur unaufhaltsam um sich. In Dschidda strömen die jungen Leute in Scharen in die Open-Air-Konzerte einer Teenie-Band namens »Spice Babes«, um Livemusik zu hören, die eigentlich im Königreich verboten ist. Diese Widersprüchlichkeiten faszinieren mich.


  In Totenverse tritt eine neue Figur auf, Osama, der liberaler und weniger fromm ist als Nayir. Was hat Sie zu dieser Figur inspiriert?


  In gewisser Weise habe ich Osama als Gegenmodell zu Nayir konzipiert. Osama ist ein moralischer und aufrechter Mann, der sich in seinen Entscheidungen nicht von religiösen Dogmen leiten lässt. Er vertritt eine wesentlich liberalere Haltung, vor allem im Hinblick auf die Geschlechtertrennung. Ich fand, dass er eine echte und glaubwürdige Provokation für Nayir darstellen würde, vor allem, da er Katyas Vorgesetzter ist und mehr Zeit mit ihr verbringt als Nayir.


  Von allen meinen Männerfiguren ähnelt Osama meinem Exmann am meisten. Er ist ein Freigeist, der gewisse Aspekte seiner Kultur empörend findet, aber mitunter feststellt, dass er doch viele traditionelle Werte unbewusst verinnerlicht hat. Und er findet es schwierig, sich zu ändern. So gesehen, steht er genau auf der Grenze zwischen dem Alten und dem Neuen.


  Die Beschreibungen der Wüste zählen zu den beeindruckendsten Szenen im Buch. Was hat Sie daran gereizt, über die arabische Wüste zu schreiben?


  Ich habe eine Schwäche für die uralte Geschichte vom Kampf des Einzelnen gegen die Natur. Und für mich ist die Wüste das unwirtlichste Gebiet der Erde, mit bis zu dreihundert Meter hohen Dünen und Temperaturen, die tagsüber auf 55 Grad klettern können. Außerdem hatte sie für mich schon immer einen gewissen romantischen Reiz als eine Landschaft mit untergegangenen Städten und sagenhaften Dschinn, als Weg des uralten Weihrauchhandels und als Gegend, wo nur so findige und entschlossene Menschen wie die Beduinen überleben können. Doch den ersten wahren Eindruck von der Wüste gewann ich durch die Lektüre meines Lieblingssromans über Saudi-Arabien–Salzstädte von Abdulrachman Munif–, der das Leben in der Wüste ungemein realistisch und packend schildert. Ich wollte, dass Nayir in die Wüste geht, weil ich mir immer vorgestellt habe, dass er sich dort ganz anders fühlt–kraftvoller und befreiter und mehr im Einklang mit sich selbst, als ihm das in der Stadt möglich ist. Und mir gefällt der dramatische Kontrast zwischen der vollkommenen Leere im Leeren Viertel und der wuseligen Geschäftigkeit in Städten wie Dschidda.


  Wie sahen Ihre Recherchen für diesen Roman aus?


  Ich habe stark auf meine in Dschidda lebenden Schwiegereltern zurückgegriffen, deren Ansichten über ihr Land ich sehr respektiere, auch wenn ich nicht immer mit ihnen einer Meinung bin. Meine Schwägerinnen wettern nach wie vor gegen die Einschränkung, dass Frauen nicht Auto fahren dürfen, andere können jedoch ganz gut damit leben und lassen sich weiterhin lieber von ihren Ehemännern herumkutschieren. Besonders dankbar bin ich meinem Exmann, dessen Schilderungen ich aufschlussreich und mitunter erschreckend finde. So hat er beispielsweise drei Frauen geheiratet und musste dann erleben, wie das Ganze in einem Desaster endete–was mich zu Nayirs und Osamas erstem gemeinsamem Polizeieinsatz inspirierte, einer Prügelei zwischen den drei Frauen eines Mannes. Der einzige Unterschied ist, dass die Polizei sich bei meinem Exmann schlichtweg weigerte, in einem Fall von häuslicher Gewalt zwischen Frauen überhaupt tätig zu werden.


  


  [image: ]


  


  Inhalt


  Titelei


  Kapitel 1


  Kapitel 2


  Kapitel 3


  Kapitel 4


  Kapitel 5


  Kapitel 6


  Kapitel 7


  Kapitel 8


  Kapitel 9


  Kapitel 10


  Kapitel 11


  Kapitel 12


  Kapitel 13


  Kapitel 14


  Kapitel 15


  Kapitel 16


  Kapitel 17


  Kapitel 18


  Kapitel 19


  Kapitel 20


  Kapitel 21


  Kapitel 22


  Kapitel 23


  Kapitel 24


  Kapitel 25


  Kapitel 26


  Kapitel 27


  Kapitel 28


  Kapitel 29


  Kapitel 30


  Kapitel 31


  Kapitel 32


  Kapitel 33


  Kapitel 34


  Kapitel 35


  Kapitel 36


  Kapitel 37


  Kapitel 38


  Kapitel 39


  Kapitel 40


  Kapitel 41


  Kapitel 42


  Kapitel 43


  Kapitel 44


  Kapitel 45


  Kapitel 46


  Kapitel 47


  Kapitel 48


  Kapitel 49


  Kapitel 50


  Kapitel 51


  Kapitel 52


  Fußnoten


  Interview


  Weitere Infos


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
b ELIE] 10092

T i

TG ENVERSE

Kriminalroman





OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00001.jpg
TOTENVERSE






OEBPS/Images/00004.jpg
Sie interessieren sich

fiir weitere
elektronische Biicher
aus unseren Verlagen?
Dann besuchen Sie
uns im Internet unter
www.piper.de

Dort finden Sie
aktuelle Bestseller,
spannende Unterhaltung,
bewegende Geschichten
und interessante
Sachbiicher.

Wenn Sie méchten, dass wir
Sie iiber unsere Biicher per
Newsletter auf dem Laufenden
halten, dann schreiben Sie an
Patricia Schmid

hmid@piper.ds

dididRkEEby=)






OEBPS/Images/00003.jpg





